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An Herrn Nicolai.

^^ier haben Sie vcrlangtermaaßen alles, was
ich von meines Vaters Aufsahen noch habe

auffinden können. Finden Sie etwas darunter, was
Ihnen seiner -unwürdig scheint; so lassen Sie sol¬
ches unbedenklich weg. Ihre Auswahl wird auch
allemal die meinige seyn. Denn Sie lieben meinen
Vater auch, nur ich zu sehr, um über seine Schrif¬
ten zu urtheilen.

Das wenigste davon ist neu, fast alles ist bereits
in den Beylagen zu den Hiesigen Intelligenzblattern,
die von 1767 bis in die Mitte des Jahrs 1782 un¬
ter seiner Aufsicht herausgegeben sind', erschienen,
und daraus in verschiedene Monatsschriften ausge¬
nommen worden, Sie mögen es also verantworten,
daß Sie diese Aufsähe noch einmal dem Drucke
übergeben; mir als Tochter wirb das Publikum
leicht verzeihen.

Bios jenes Intclligenzblatt, das sich in einem
kleinen Lande ohne Zwang erhalten sollte, hat mei¬
nen Vater, der die Schreiber wie die Spieler
haßt, ob er gleich sehr gern schreibt und spielt, zu
dieser Art von Schreiberey vermocht; denn ob er
gleich darin frühe Versuche gemacht hat indem er
vor vierzig Jahren dasHannävcrische Wo¬
chen blatt, weichem am Ende der Titel, Ver¬
such einiger Gemahlde von den Sitten
u n se rZeit vorgesetzt ist'I. herausgab,so war ihm
doch langst die Lust dazu vergangen, nachdem der
angeordnete Censor, ihm damals seiner Meinung
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nach, zu hart behandelt, und manches Stück ohne
Grund verworfen hatte. Zur Probe lege ich Ihnen
eines davon bey *), was damals als anstoßig ge¬
gen die Religion in der Censur unterdrückt, und von
meinem Varer als eine Urkunde der Denkart vor
40 Iahren aufbewahret ist.

Jetzt ist dieser Aufsah vielleicht keinem als mei¬
nem Vater anstößig, der seitdem die chimischc Un¬
tersuchung der menschlichen Tugenden höchst zweck¬
widrig findet, UNd wenn ihm das kmlemble gefallt
oder wohl schmeckt, die Kunst des Meisters in Zu¬
sammensetzung widriger Ingredienzien bewundert.
Das sonderbarste dabei) ist, daß die von demCen-
sor für ganz abscheulich erklarte Stelle:

„Glaubet nur, nach fünfzig Jahren kann sich
kein Mensch bekehren",

die im Grunde weiter nichts sagen soll, als daß
man im Alter sich nicht leicht neue Fertigkeiten, die
doch zu jeder Sinnesänderung erforderlich sind, er¬
warten kann, wörtlich aus Saurins Predigt
8ur lo Renvoi cle In conveckion genommen waren.

Es mag dieses zugleich zur Probe dienen, wie
meines Vaters Geschmack sich mit den Jahren
verändert hat, nachdem er von den Büchern zu
Geschäften übergegangen ist.

Ucbrigens vergessen Sie nicht sich zuweilen zu erinnern

Ihrer Freundin

.Jenny von Voigts.
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Wie man Zu einen; guten Vortrage seiner
Empfindungen gelange.

hre Klage, liebster Freund! daß Sie sich in Aus¬

druck und Vorstellung selten vollkommen genug

thun können, wenn Sie eine wichtige und mächtig em¬

pfundene Wahrheit andern vortragen wollen, mag leicht

gegründet seyn; aber daß dieses eben einen Mangel der

Sprache zur Ursache habe, davon bin ich noch nicht über¬

zeugt. Freylich sind alle Worte, besonders die todten

auf dem Papier, welchen es wahrlich sehr an Physiono-

mic zum Ausdrucke fehlt, nur sehr unvollkommene Zei¬

chen unsrer Empfindungen und Vorstellungen, und man

fühlet oft bcy dem Schweigen eines Mannes mehr, als

bey den schönsten niedergeschriebenen Reden. Allein auch

jene Zeichen haben ihre Begleitungen für den em¬

pfindenden und denkenden Leser, und wer die Musik ver¬

steht, wird die Noten nicht sklavisch vortragen. Auch

der Leser, wenn er anders die gehörige Fähigkeit hat,

kann an den ihm vorgeschriebenen Worten sich zu dem

Verfasser hinauf empfinden, und aus dessen Seele alles

heraushohlcn, was darinn zurückblicb.
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4 Wie man zu einem guten Vortrage
Eher möchte ich sagen, daß Sie Ihre Empfindun¬

gen und Gedanken selbst nicht genug entwickelt hätten,
wenn sie solche vortragen wollen. Die mehrften unter
den Schreibenden begnügen sich damit, ihren Gegenstand
mit aller Gelassenheit zu überdenken, sodann eine so¬
genannte Disposition zu machen, und ihren Satz darnach
auszuführen; oder sie nützen die Heftigkeit des ersten
Anfalls, und geben uns aus ihrer glühenden Einbildungs¬
kraft ein frisches Gcmählde, was oft bunt und stark
genug ist, und doch die WürkuNg nicht thut, welche sie
erwarteten. Aber so nöthig es auch ist, daß derjenige,
der eine große Wahrheit mächtig vortragen will, dieselbe
vorher wohl überdenke, seinen Vortrag ordne, und sei¬
nen Gegenstand, nachdem er ist, mit aller Wärme be¬
handle : so ist dieses doch noch der eigentliche Weg nicht,
worauf man zu einer kräftigen Darstell,mg seiner Em¬
pfindungen gelangt.

Mir mag eine Wahrheit, nachdem ich mich davon
aus Büchern und aus eignen Nachdenken unterrichtet
habe, noch so sehr einleuchten, und ich mag mich damit
noch so bekannt dünken: so wage ich es doch nicht, so¬
gleich meine Disposition zu machen, und sie darnach zu
behandeln; vielmehr denke ich, sie habe noch unzählige
Falten und Seiten, die mir jetzt verborgen sind, und
ich müßte erst suchen, solche so viel möglich zu gewinnen,
ehe ich an irgend einen Vortrag, oder an Disposition
und Ausführung gedenken dürfe. Diesemnach werfe ich
zuerst, sobald ich mich von meinem Gegenstande begei¬
stert und zum Vortragen geschickt fühle, alles was mir dar¬
über bcyfällt, aufs Papier. Des andern Tages verfahre
ich wieder so, wenn mich mein Gegenstand von neuem
zu sich reißt, und das wiederhole ich so lange, als das
Feuer und die Begierde zunimmt, immer tiefer in die

Sache



seiner Empfindungen gelange. 5

Sache einzudringen. So wie ich eine Lieferung auf das

Papier gebracht, und die Seele von ihrer ersten Last ent¬

lediget habe, dehnt sie sich nach und nach weiter aus, und

gewinnet neue Aussichten, die zuerst noch von nahern

Bildern bedeckt wurden. Je weiter sie eindringt, und

jcmehr sie entdeckt, desto feuriger und leidenschaftlicher

wird sie für ihren geliebten Gegenstand. Sic sieht

immer schönere Verhaltnisse, fühlt sich leichter und freyer

zum Vergleichen, ist mit allen Zheilm bekannt und ver»

traut, verweilet und gefallt sich in deren Betrachtung und

höret nicht eher auf, als bis sie gleichsam die letzte Gunst

erhalten hat.

Und nun, wenn ich so weit bin, womit insgemein

mehrere Zage und Nächte, Morgen - und Abendstunden

zugebracht sind, indem ich bcy dem geringsten Anschein

von Erschlaffung die Feder niederlege, fang ich in der

Stunde des Berufs an, mein Geschriebenes nachzulesen,

und zu überdenken, wie ich meinen Vortrag einrichten

wolle. Fast immer hat sich während dieser Arbeit die

beste Art und Weise, wie die Sache vorgestellt! scyn will,

von selbst entdeckt; oder wo ich hierüber noch nicht mit

mir einig werden kann: so lege ich mein Papier bey Seite

und erwarte eine glücklichere Stunde, die durchaus von

selbst kommen muß, und leicht kommt, nachdem man

einmal mit einer Wahrheit so vertraut geworden ist. Ist

aber die beste Art der Vorstellung, die immer nur ein¬

zig ist, während der Arbeit aus der Sache hervorgegan¬

gen: so fang ich allmahlig an, alles was ich auf diese

Art meiner Seele abgewonnen habe, darnach zu ordnen,

was sich nicht dazu paßt, wegzustreichen, und jedes auf

seine Stelle zu bringen.

Insgemein fällt alles was ich zuerst niedergeschrie¬

ben habe, ganz weg, oder es sind zerstreute Einheiten,

A z die



6 Wie man zu einem guten Vortrage
die ich jczt nur mit der herauskommendenSumme zu
bemerken nöthig habe. Destomchr behalte ich von den
folgenden Operationen, ivorinn sich alles schon mehr zur
Bestimmung geneigt hat, und der letzte Gewinn dient
mchrentheils nur zur Deutlichkeit und zur Erleichterung
des Vortrags. Die Ordnung oder Stellung der Gründe
folgt nach dem Hauptplan von selbst, und das Kolorit
überlasse ich der Hand, die, was die erhitzte Einbildung
nunmchro mächtig fühlt, auch mächtig und feurig mahlt
ohne dabcy einer besondern Leitung zu bedürfen.

Doch will ich eben nicht sagen, daß Sie sich sogleich
hierinn selbst trauen sollen. Jeder Grund hat seine ein¬
zige Stelle, und er würkt nicht auf der einen wie aus
der andern. Gesetzt ich wollte Ihnen beweisen, daß das
frühe Dssponircn sehr mißlich sey, und ficnge damit an,
daß ich ihnen sagte: „Garrrck bewunderte die Llairon,
„als Frankreichs größte Actrice, aber er fand es doch
„klein, daß sie jeden Grad der Rasercy, worauf sie als
„Mcdea steigen wollte, vorher bcy kaltem Blute und in
„ihrem Zimmer bestimmen konnte«: so würden Sie frey¬
lich die Richtigkeit der Verglcichung leicht finden, aber
doch nicht alles dabey fühlen, was ick wollte, daß Sie
dabey fühlen sollten. Garrick disponiere seine Rolle nie
zum voraus, er arbeitete sich nur in die Situation der
Person hinein, welche er vorzustellen hatte, und über¬
ließ es dann seiner mächtigen Seele, sich seiner ganzen
Kunst nach ihren augenblicklichen Empfindungenzu be¬
dienen. Und das muß ein jeder thun der eine mächtige
Empfindungmächtig ausdenken will.

Das Koloriten ist leichter, wenn man es von der
Haltung trennt; aber in Verbindungmit derselben schwer.
Hierüber lassen sich nicht wohl Regeln geben; man lernt
es blos durch eine aufmerksame Betrachtung der Natur,

und



seiner Empfindungen gelange. 7
und viele Uebung, was man entfernen oder vorrücken«
stark oder schwach ausdrücken soll. Das mehrste hängt
jedoch hiebey von der Unterordnung in der Gruppirung
ab, und wenn Sie hierinn glücklich uud richtig gewesen
sind: so wird die Verschiedenheit des Standorts, wor¬
aus die Leser, wofür Sic schreiben, ihr Gemählde an¬
sehen , nur eine allgemeine Ueberlegung verdienen.

Unter Millionen Menschen ist vielleicht nur ein ein¬
ziger , der seine Seele so zu pressen weis;, daß sie alles
hergiebt, was sie hergeben kann. Viele, sehr viele ha¬
ben eine Menge von Eindrücken, sie mögen nun von der
Kunst oder von der Natur herrühren, bey sich verborgen,
ohne daß sie es selbst wissen; man muß die Seele in eine
Situation versetzen, um sich zu rühren, man muß sie er¬
hitzen, um sich aufzuschließen, und zur Schwärmer«)
bringen, um alles aufzuopfern, Horn; empfahl den Wci?
als eine gelinde Tortur der Seele, andre halten die Liebe
zun, Gegenstände, für machtiger, oder den Durst zu Ent¬
deckungen: jeder muß hierinn sich selbst prüfen. Raus-,
seau gab nie etwas von den ersten Aufwallungen seiner
Seele; wer nur diese und nichts mehr giebt, der tragt
nur solche Wahrheiten vor, die den Menschen insgemein
auffallen und jedem bekannt sind. Er hingegen arbeitete
oft zehnmal auf die Art, wie ich es Ihnen vorgeschlagen
habe, und hörte nicht auf so lange noch etwas zu gewin¬
nen übrig war. Wenn dieses ein großer Mann thut:
so kann man so ziemlich sicher seyn, daß er weiter vorge¬
drungen sey, als. irgend ein. andrer vor ihm. So oft
Sie sich mächtiger in der. Empfindung als im Ausdruck,
fühlen, so glauben sie nur dreist, ihre Seele sey faul,
sie wolle nicht alles hervorbringen. Greifen Sie dieselbe;
an, wenn Sie fühlen, daß es Zeit ist., und lassen sie
arbeiten. Aste Ideen die ihr jemals eingedruckt sind und»
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8 Ueber das Kunstgefühl.

die sie sich selbst aus den eingedruckten unbemerkt gezo¬

gen hat, müssen in Bewegung und Glut gebracht werden;

sie muß vergleichen, schließen und empfinden, was sie

auf andre Art ewig nicht thun wird, sie muß verliebt

und erhitzt werden gegen ihren großen Gegenstand —

Aber auch für die Liebe gicbt es keine Disposition; kaum

weiß man es nachher zu erzählen, wie man von einer

Situation zur andern gekommen ist.

II.

Ueber das Kunstgefühl.
Von einem Weinhändler.

icbey übersende ich Ihnen, nebst tausend Danksa¬

gungen für Ihre mir letzthin bewiesene viele Freund¬

schaft, das Fäßgen, was Sie verlangt haben. Der Wein

ist gut, und wenn er das noch hätte und diesen nicht: so

wäre mir das Stück davon nicht für tausend Gul¬

den feil.

Lachen Sie nicht über diese seltsame Sprache; es

hat nicht viel gefehlt, oder ich wäre dadurch bey mei¬

ner lczten Durchreise durch D . . . . zum Mitgliede ei¬

nes gelehrten Klubbs aufgenommen worden. Unser gu¬

ter Freund der Kanonicus L ... der vermuthlich nicht

wußte wie er den Abend mit einem Weinhändler zubrin¬

gen sollte, hatte mich dahin geführt, und ich fand über

zwanzig junge Herrn zusammen, die immer das Wort

Rnnstgcfühl im Munde hatten, und von dessen Mangel

in gewissen Gegenden ein langes und breites sprachen.

Der eine beschuldigte mit einer viel bedeutenden Mine

das feindselige Klima, der andre schob die Schuld auf

> v die



Von einem Wemhändler- 9

die schlaffe RegierungSform, ein dritter klagte die phi¬

losophische Erziehringsart an, und ein vierter brachte so¬

gar die Religion mit ins Spiel, um den eigentlichen

Grund z» bestimmen, warum in dem einen Lande mehr

Kunstgefühl und Geschmack scy, als in dem andern.

Nachdem ich den Gelehrten meiner Meynung nach

lange genug zugchöret hatte, so glaubte ich endlich auch

mit etwas von meiner Weißheit aufwarten zu dürfen

und sagte zu ihnen: Aber um des Himmels willen, wie

können Sie sich über eine solche Sache so lange zanken?

ich kenne alle Gewächse des Rheingaucs, und will nicht

allein alle Arten, sondern auch alle Jahrgänge auf das

genaueste unterscheiden: das ist aber von ihnen keiner

im Stande, und woher rührt dieser Mangel des Ge¬

schmacks bey ihnen? wahrlich nicht vom Klima und auch

nicht von der Religion, sondern weil sie nicht wie ick von

Jugend auf in Kellern gewesen sind und nicht alle Arten

von Weinen oft genug versuchet haben.

Anfangs schienen sie zu stutzen, aber bald sagte ei¬

ner, das wäre etwas ganz anders; ein solches Memo-

rienwerk als diese Weinkcnntmß wäre, könne ein jeder ler¬

nen. Der Geschmack, der dazu gehörte, sey nicht der

wahre Kunstgeschmack, der prüfen und glücklich wählen

könnte; es sey ganz etwas anders, eine Menge von Wei¬

nen zu kennen und zu entscheiden welches der beste scy,

man müßte sich ein Ideal machen können ....

Das wäre doch der Henker versetzte ich, und nahm

das Glas was eben vor mir auf dem Tische stand: dieser

Wein dahier ist ein Markebrunncr von 1759. und wenn

er das noch hatte und diesen nicht: so wäre es der schön¬

ste Markebrunncr den ich jemals getrunken habe; ich

prüfe, wähle und entscheide hier besser als der Präsident

von allen gelehrten Akademien in Europa, und will den-
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IO Ueber düs Kunstgeftthl.

jenigen erwarte», der meinen Geschmack tadeln wird.

So will ich mir in jeder Art des Rheinweins nicht allein

den größten Grad der Güte, sondern auch, weil sie doch

von Kunstidcalcn sprechen, das möglichst vollkommene

Weinideal in RicdeSheimer, Hochhcimer, Laubcnhcimer

und kurz in allen unfern Weinen denken, ich will so gut als

wenn ich sie würklich getrunken hätte, die Weine schmecken,

die aus unfern Trauben vom Cap an bis in Wesiphalcn

gezogen werden können, und wenn das nicht Kunftgcfühl

ist: so weiß ich nicht was es sey.

Die ganze Gesellschaft lachte immerfort über meinen

Eyfer, und wiederholte das Wort: ovenn er das noch

hätte und dieses nickt. Aber ich störte mich daran nicht,

und behauptete, daß es das einzige Mittel wäre, des¬

sen sich alle Kunstverständige, zu verstehen von denen, die

Snrch de» Reller gezogen würden, bedienten, um zu

hohen Idealen der Vollkommenheit zu gelangen, und

daß derjenige, welcher nicht lange die Keller besucht, und

fleißig geschmeckt hatte, nie zu einem so festen und rich¬

tigen Wcingeschmack gelangen sollte.

So wie endlich der Lärm sich zu einer ruhigen Be¬

trachtung herabstimmte, ficngen einige an auf meine

Seite zu treten; aber wie die andern darauf drungcn,

daß man um Geschmack zu haben, nack Gründen billi¬

gen oder verwerfen müßte, verstummcten meine Freun¬

de wieder.

Sackcrloth! rief ich nack Gründend Nack Grün¬

dend Frcylich nach Gründen, aber doch wohl nicht nach

solchen, die ihr Herrn in eurer armseligen Sprache aus¬

drücken könnet, K.ar>mcr hat auch Gründe angegeben,

um die Physionomien zu erkennen , und die guten von

den schlechten zu unterscheiden. Aber bcyni Element,

wann ich einem Kerl ins Gesichte schaue: so Millich tau¬

sendmal
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sendmal eher wissen, was der Knabe im Schilde füh¬

ret, als alle diejenigen, so ihn nach den von jenem gös¬

sen Meister angegebenen Gründen beurtheilen. Ich

habe mehr Mcnschengcsichtcr gesehen, als ich Weine ge-

schmeckct habe, und die Eindrücke so ich von ihnen be¬

halten habe, dienen mir zu so viel Werkzeugen der Men-^

schenerkenntniß. Mit allen diesen Werkzeugen berühre

ich den Kerl auf einmal, mein ganzes Gefühl fließt um

seine Form, und ich drücke ihn damit so ab, daß ich

ihn habe wie er da steht, von innen und von aussen; aber

die Gründe davon klar zu denken, sie in einen dünnen

elenden Faden auszuspinncn, und andern mitzutheilen,

das verstehe ich so wenig, daß ich vielmehr glaube, es

sey nicht möglich, und unsre Sprache sey so wenig das

Werkzeug, alle Empfindungen, die wir durch unsre fünf

Sinne erhalten, auszudrücken, als die vier Specics das

Mittel sind, unendliche Größen zu berechnen.

Hier gieng nun der Streit von neuem an; ich behaup¬

tete, daß einer der des Menschen Gesicht in einem Huy

mit zehntausend, obgleich unerklärbaren Tangenten be¬

rührte, richtiger davon urthciltc, als ein andrer, der

immer nur ein einzelnes Fühlhorn ausstrecken, und das¬

jenige was er dadurch empfände, deutlich beschreiben

könnte. Und hieraus zog ich sodann die Folge, daß es

nothwendig in allen Arten des Geschmacks zuerst darauf

ankäme, wie viel einer Tangenten hätte, und oh solche

richtig wären? Dieses bewiese der Italianer, der tag¬

lich gute Gebäude und Gcmahlde schauete, und schöne

Musik hörte; durch die Eindrücke so er davon erhielte,

gelangte er zu vielen und richtigen Tangenten, und es

gienge ihm mit dem Geschmack in der Musik und der

Baukunst wie mir mit dem Weine. Das Vergleichen

und Entscheiden folge von selbst, sobald man vieles kenne,
und
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und neben einander stelle; und es fehle nur da an Kunst»

gefühl und Geschmack, wo man keine Gelegenheit hätte

sich Tangenten zu erwerben.

Der eine fragte mich: ob es nicht da schlechterdings

an dem Weingcschmack fehlen würde, wo wie in der Tür¬

key, die Religion den Wein verböte, und ob also nicht

die Religion eine Hindeningsursache des Kunstgefühls

seyn könnte? Der andre: ob ich nicht am liebsten in solche

Lander reisete, wo der Wein gut bezahlet würde? und

ob ich viel Wein in den Staaten absetzte, wo die Unter-

thanen, von Lasten niedergedruckt, das Wcintrmken ver¬

gäßen? Der dritte: ob nicht ein Klima vor dem andern

mehr Wasser als Wem erforderte? Der vierte: ob man

zu einem guten Weingeschmack gelangte, wenn man

wüste, daß der eine m und der andre m k, der

dritte aber, der mit beyden übereinkäme, m /rk wäre?

und alle wollten nun wieder ihren verigen Satz behaup¬

ten, daß Religion, Regierungsform, Klima und Er¬

ziehung den guten Geschmack hindern und befördern

könnten.

Hier glaubte man mich «echt in die Enge getrieben

zu haben. Aber da ich ihnen so weit Recht gab, als sie

Recht hatten: so mußten sie mir auch Recht geben, daß

Religion, Klima, Regierungsform, und eine gewisse

Art von Studiren, an und für sich keinem Menschen den

Geschmack geben oder bilden würden, wofern er ihm

nicht dadurch gegeben würde, daß er recht viele und

richtige Tangenten bekäme, und so käme alles darauf an

wie man ihm diese beybrachte. Hierüber wollte ich mir

den Ausspruch des gelehrten Klubbs erbitten, und mich

und meine Weme imnutrelst bestens empfohlen haben.

Dieser
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Dieser siel endlich dahin aus, daß das Kunstgefühl

des Weins, und dessen Wissenschaft zwei) ganz unter-
schicdne Studien wären, wovon jede in ihrem besonder»
Keller erlernet werden müßte. Ich aber behauptete,
daß Meugs, der von der Kunst zu ihrer Wissenschaft
übergegangen wäre, es in der letzter» unendlich weiter
gebracht hätte, als diejenigen, welche sich blos mir der Wis¬
senschaft der Mahlerey beschäftiget hätten, und daß es der
Hauptfehler unsrer heutigen Erziehung fcy, daß wir unsre
Jugend früher zur Wissenschaft als zur Kunst anführten.

lll.

Von der Rationalerziehungder alten
Deutschen.

^Aas Sie von der Nationalerziehung unsrer Vorsah-.'
ren sagen, hat meinen vollkommensten Beyfall;

die Uebung der Jugend in den Waffen machte billig die
Hauptsache aus, da sie sich beständig ihrer Haut zu weh¬
ren hatten: und sie handelten hierin weil zweckmäßiger,
als ihre später» Nachkommen, die künftige Hofleuie roh
und wild aufwachsen lassen.

Was ich jederzeit am mchrsten dabey bewundert
habe, ist dieses, daß die römischen Legionen den schnellen
Anlauf und das Einsprengen (velocilatem sc i,nst>Ilum:)*)

der

») Tacicus erwähnet dessen Hey Zwcycn Gelegenheiten, einmal

da Germanicus ein Treffen mit ihnen in der Ebne vermied;

und das andermal, da die Deutschen so in die Enge getrieben

waren , daß sie aiiuiw a- veiocirsre corsisi-um nichts ausrich¬
ten konnten. 6nn«i. i.. Ii. -i.
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der deutschen Infanterie so außerordentlich fürchteten.

Dieses setzt voraus, daß jene im vollen Anlauf, unge¬

fähr wie unsce heutige Cavalleric, in den Feind setzte,

und ihn unter die Füsse trat. Die gefälleten Spiese der

Römer, womit sie sonstcine guteReuterco abhalten konn¬

ten, mochten dagegen nicht viclwürken, weil die Deutschen

mit einem raschen Sprunge darüber hinweg setzten, und

mit ihren kurzen und scharfen Pfriemen den Römern die

Bruft durchbohrten. Was gehörte aber nicht dazu, um

solche Springer, die sich mit ofnen Augen in den Todt

stürzten, zu bilden? Wie mußten die Sehnen und

Muskeln dieser Kerle von Kindesbeinen an gewöhnt und

gestärket seyn? und was für Grundsätze von Ehre und

Schande mußten diesen kriegerischen Seelen einge¬

prägt seyn?

Ihr einziges und ewiges Spiel war^ auf scharfe

Spicse einzuspringen *), um Körper und Auge zu gewöh¬

nen; und ihre Grundsätze waren jenem Zwecke völlig

angemessen. Wer im Anlaufe auf den Feind zu langsam

war (lANsvus) oder aus Angst nicht rasch genug einsetzte,

(imdcllis) oder wohl gar auf eine schändliche Art seine

Sehnen unbrauchbar gemacht hatte, (corpore inkmvls)

den erstickten sie in dem nächsten Sumpfe, und eine ewige

unauslöschliche Schande verfolgte diejenigen, die ihren

Dienstherrn in der Schlacht verließen.
Diese

bh cZcnu! lpeAzcuIdrxm unum, xkquc i» omni cacru >Ucm.

btuäi juvcnci, q»ibU3 iN ludicrum cU, inrcr xlsäloz lc xrque

»nkclt,5, sr->nies5 szlru jzcrsnr. <z. 24. Hiedurch er¬
reichten sie jene Sprlngkraft. Igr>!>vo3 k lmkcllci Sc corpore
inksmcs cocnv sc psluclc iricrßurir. <Z. c. >2. WNNN »INN die¬
ses nicht von der augenblicklichen Sittuation des Anlaufs ver¬
steht : so ist es nichts.



der alten Deutschen. iz

Diese Springer waren aber auch nur in der ersten

Linie, und die edelsten Jünglinge der Nation *). Rvbenfrcs-

scr schickten sich dazu nicht; und nur unter den Englän¬

dern, einer mehrenthcils von Fleische lebenden Nation,

sieht man hie und da noch Jünglinge, die ohne Zulauf,

über eine Hecke von sechs Fuß hinwegsetzen.

Ucberhaupt übertrafen sie alle Nationen im Sprin¬

gen. Der König der Cimbern Terttoboch^) setzte ge¬

wöhnlich über vier und sechs Pferde weg, und der Kö¬

nig ist selten der erste und einzige in seiner Art. Ohne

Zweifel gehörte also das Voltigiren zur National-Erzie¬

hung, und das Gefolge (comiwcus) des Königs war

vermuthlich noch stärker in dieser Kunst als er. Die

Nerve ihres Arms, womit sie einen Wurfspieß auf eins

ungeheure Weile (mitillis in immc-nkum vibrsnr sagt Ta-

cirus) schleudern konnten, mußte an der Mutter Brust

gespannct seyn.

Da sie alles in Absicht auf den Krieg thatcn : so ist

auch kein Zweifel übrig, daß das Voltigiren nicht zu¬

gleich seine unmittelbare Beziehung auf das Reiten hatte,

wie sie denn auch mit einer vcrwundcrnswürdigen Fer¬

tigkeit von ihren Pferden auf und ab setzten. Die deut¬

sche Cavallerie war in allen Schlachten der römischen

überlegen, und die römischen Schriftsteller sind froh, wenn

sie sagen können: eguücs awbigue cerwvere **).

Ihre

5) la Universum Ackunanci^ plus pent5 peäicem rsboris: eoque

inixci pr-eli-lnrur, spra A conZruenre nä ecplelirem puZnam
^/////?»

O. c. 6.

(>uar»rno8 senosc^ue ec^uvr rranlilire lulicus» III, z»



i6 Von der Nattonalerziehung

Ihre schwere Infanterie, denü sie hatten auch eine

leichte, die wie bekannt, mit der leichten Reuterey Über¬

weg *) lief, hat schwerlich viele ihres gleichen gehabt.

Urtheilen sie aus dem einzigen Zuge: Wie die Cimbern

an die Etsch kamen, stellcten sie sich, brey oder vier

Mann hoch, in den Strom, und wollten ihn mit

ihren Schilden aufhalten. Dies setzt voraus, daß Schild

an Schild schloß, und dieses Manoeuvre nicht allein eine

undurchdringliche Mauer ausmachte, sondern auch der

grüßten Gewalt widerstehen konnte. Wo ist jetzt ein Ge¬

neral, der sich die Erwartung von seiner Infanterie ma¬

chen könnte, daß sie einen Strom im Laufe auszuhalten

vermöchte? Wäre den Cimbern ihr Unternehmen gelun¬

gen : so waren sie Meister von Rom. Mit dem Damme

welchen sie hernach schlugen, vergieng ihnen die Zeit.

Die Catten hatten einen Schandorden eingeführt, -fi)

welchen jeder Jüngling so lange tragen mußte, bis er

einen Feind erlegt hatte. Diese Erfindung ist gewiß um

einen Grad feiner, als die Ritterorden in den Philan-

tropinen. Um nur erst unter die Zahl der ehrbaren Män¬

ner zu gelangen, mußte der Jüngling schon Thaten gc-

than haben.

Jeder widmete sich seinem Anführer in dessen Ge¬

folge er diente, ncht einem schweren Eide auf Leib und

Leben; und so lange dieser stand, mußte alles stehen.

Wer ihn che er fiel, verließ, ward, um in unsrcr Spra¬

che zu reden, vor der Fronte des Gefolges als infam

casfirt, und keiner wünschte diese Schande zu überleben.

Ihre Subordination war so strenge, daß jeder, was er

that

l. c.

»*) MV. XXXXIV. - 6.

ktccin»re iunncm wsnibu! ZccÜxcu lUitUs rcnrzrum, 7-7»I, c.
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that, auf die Rechnung des Anführers setzen, und sich

damit nicht selbst erheben durfte ").

Das Frauenzimmer hatte einen eben so hohen Be¬

griff von Ehre. Wie die Cimbcrn zulczt überlistiget

wurden , bat das gefangene Frauenzimmer, unter die

Vestalinnen aufgenommen zu werden; und wie ihnen

dieses abgeschlagen wurde, schlugen sie ihre schönen

Haarflechten **) sihxx die Reiffen ihrer Wagen, knüpf¬

ten solche unter das Kinn zusammen, und erhängten sich

mit diesem Wohlstände unter der Decke ihrer Wagen.

Lpcciolam mortem nennet es Flarus.

Die Dichtkunst der Nation hatte drey Hauptge-

genftändc, die Ankunft des Volks von seinem Ursprung

an, die Thatcn der Krieger, und die Ermunterung

zur Schlackt; ihre Mahlerey gieng blos auf die Ver¬

zierung des Schildes, die Tanzkunst auf den hohen Eh¬

rentanz zur Belohnung der Sieger, und auf den Paß

zum marschircn. Mit einem Worte/, alle Wissenschaf¬

ten und alle Künste gicngen bei) ihnen lediglich auf den

Krieg; und daß sie auch in der höhern Strategie erfah¬

ren waren, schließt man nicht allein daraus, daß sie fünf

römische Consular-armeen nach einander aus dem Felde

schlugen, sondern auch besonders aus dem großen Ma-

uoeuver des Ariovists öer gleich sein Lager nur

eine Meile vom römischen nahm, des andern Tages den

Casar

5) ?orr!cümu5 l^uizgue scrrcum ingipcr »ninilunl, iAnomininliim

iä xckiri, vclur vincuUnn ZeUarj Uoncc N cseclc tioltiz »Uiol-
vir. O. c. ZI.

5b) M. c. 14.

b«») Vinculn e crinitmz lujz fzKo z jujziz plzukrorum
runc. rron. IN. Z.

Aröscrs patr.phantas. IV. Thi V
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Cäsar tournirte, ihm daniitdie Zufuhr abschnitt, darauf

ein Haupttreffen vermied, sodann die Römer, denen er

in der Zahl leichter Truppen überlegen war, mit Schar¬

mützeln aufzureiben suchte, in der Schlacht selbst ihnen

durch eine der schnellestcn Wendungen ihre ganze Artil¬

lerie unbrauchbar machte, und ihren linken Flüge! bcym

ersten Angrif über den Haufen warf.

Dieses alles setzt eine Erziehung von ganz andrer

Art voraus, als man sich insgemein von Barbaren ein¬

bildet; und man kann dreist annehmen, daß es nicht

blos wilde Tapferkeit, sondern eine wahre eigne, durch

die Erziehung gebildete Kriegeskunft gewesen, welche

die deutsche Nation den Römern erst fürchterlich, her¬

nach ehrwürdig und zuletzt werth gemacht hat. Die

Römer sprechen von allen Nationen ausser der deutschen

mit Geringschätzung.

Nur muß man, wie bisher zu wenig geschehen,

die Erziehung im Gefolge, von der gemeinen Erziehung,

oder den gezogenen Soldaten von dem Bauern unter¬

scheiden. Jene Erziehung war blos im Gefolge, das

heißt in der damaligen rcgulairen Militz; doch nehme

ich die Suevcn aus, als bey welchen auch der Bauer

enregimentirt, und in seiner Maaße geübt war. Von

diesen sagten die übrigen deutschen Völker H, daß ihnen

auch die Götter selbst nicht widerstehen könnten; so stark,

so einzig war ihre kriegerische Verfassung. Und wahr¬

lich eine Verfassung, zu deren Begründung man das

Landeigenthum aufgehoben hatte, mußte von ganz be¬

sondrer Art scyn ''"'ch

-ch c-cp v. c:. I.. vl.

'55) Lars, lie u. L. V!. 7,

IV.
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IV.

Ueber die Erziehung des Adels von einem
Edelmann?.

unermüdete Eyfer, womit Euer Hochf. Durch-

laucbt sich der Erziehung der Jugend annehmen,

läßt mich hoffen, daß Höchstdieselben, ens und anderes,

was ich bey den in solcher Absicht gemachten Einrich¬

tungen zu erinnern finde, nicht ungnädig aufnehmen

werden.

Diese sind, wie mir dünkt, größtentheils für künf¬

tige Gelehrte gemacht, und was sie zur Vorbereitung

der Jugend für andre Stände beytragen sollen, scheint

mir dasjenige bey weitem nicht zu würken, was die prak¬

tische Anfuhrung zu denselben würken kann. So wie

junge Leute, welche ein Handwerk lernen sollen, niemals

dasjenige in einer Realschule lernen werden, was ihnen

in der Werkftätte eines guten Meisters gelehrt wird;

eben so wenig werden künftige Staatsmänner in einer

Staats- oder Cameralschuie vollkommen gebildet werden.

Jene müssen, so wie sie ihr vierzehntes Jahr erreichet,

und dasjenige erlernet haben, was sie erlernen können

und müssen, die Schulen der Gelehrten verlassen, und

sich einem Meister übergeben; und eben dieses müssen

meiner Meinung nach auch diejenigen thun, welche sich

andern Ständen widmen wollen.

Mit den Gelehrten ist es eine eigne Sache; ihre

Anzahl wirb in Verhältnis ihrer Mitbürger, immer nur

gering seyn dürfen, wenn ein Staat, der viele ausü¬

bende und nur wenig lehrende Männer gebraucht, groß

B 2 und
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und mäcbtig bleiben soll. Der Mel sollte sich gar nicht

in den Stand der Gelehrten begeben; und die Staaten

wurden besser regiert, wie ungelehrte Landräthc stimmten,

und ein gelehrter Canzlcr die Ausfertigungen darnach

besorgte, als jetzt wo alles gelehrt ist.

Unsre Vorfahren, die immer ohne viel zu spcculi-

rcn mit dem Faden der Erfahrung über Weg gicngen,

und Ucbung und Arbeit in jeder Kunst für ein sicherdr's

Mittel hielten, ihre Kinder vom Bösen abzuhalten, Und

aus ihnen brauchbare Männer zu machen, als alle Re¬

geln und Wissenschaften, ob sie es gleich auch bcyläusig

hieran nicht ermangeln ließen, suchten ihre Söhne, je

nachdem sie an ihnen Lust oder Fähigkeit bemerkten, bei)

Hofe, bey der Jagd, bey der Forst oder bcym Stalle

anzubringen. Der Fürst, der sie zuerst als Pagen auf¬

nahm, hatte an seinem Hofmarschall, Oberjägermeister,

Forstmeister und Stallmeister, zunftgercchle Meister, und

man sprach damals von Höfen, wie man seht von Aka¬

demien spricht. Jeder Edelmann wußte, wo ein gerech¬

ter Hof gehalten wurde, und jeder Fürst bestrebte sich

den besten zu haben. Man sähe den Hof als die wahre

Schule des Adels an, und ein Churprinz von Sachsen

ward Page bey seinem Oheime, dem Erzbischofe zu

Magdeburg, um Regierung zu lernen.

Insbesondre aber leisteten die Kriegesschulen unstre'r

Vorfahren, da ein Vater seinen Sohn einem guten Mei¬

ster oder Ritter auf sechs oder sieben Jahre in die Lehre

gab, und nicht eher zurücknahm, als bis er die Gesel¬

len-oder Knapen-Jahre crrcichthatte, und auf die Wan¬

derschaft ziehen konnte, alles was man nach der damali¬

gen Kriegesvcrfassung nöthig hatte; und der Geist dieser

Einrichtung zeichnet sich unendlich weit vor der heutigen

aus, nach welcher der Knabe in einem Rcgimente auf¬

dienen



von einem Edelmanns. 2l
dienen muß. Demi dcc Ritter erhielt die väterliche Ge¬
walt über seinen jungen Lehrling, und züchtigte ihn vä¬
terlich, wenn dieser aus dem Gleise gieng, anstatt, daß
jetzt ein Oberster oder Hauptmann sich kaum berechtiget
hält, einem ihm empfohlnen Fahnenjunker, der nun schon
in des Fürsten Dienste steht, und daher nach ganz andern
Grundsätzen behandelt werden muß, ingewissen Fallen ei¬
lten ernstlichen Verweis zu geben.

Nach diesen Voraussetzungen würden Ew. Höchst.
Durchlaucht, meiner geringen Einsicht nach besser thun,
wenn Höchstbicselbcn an dcro Hofe einen solchen Ober¬
hofmarschali, Oberjägermeister,Oberforstmcistcr und
Oberstallmeister, welche als gerechte Meister in ihre-«:
Zunft, adliche Jünglinge in die Lehre nehmen, und diese
mit väterlicher Zucht zu rechtschaffenen Gesellen bilden
könnten, unterhielten, und dann eine solch? adliche Jun¬
gend unter dem Namen von Pagen aufnähmen. Diese
würden dann nach vollendeten Lehrjahren, anstatt auf
Akademien zu gehen, wenigstens drcy Jahre andre Höf?
und Länder, Ställe, Forsten und Jägcreyen besuchen
müssen, ehe und bevor sie an hetzt Orte ihrer Pestinr-
mung zum Dienftd gelassen würden.

Ebenso würde ein großer König, welcher eine zahl¬
reiche Armee zu unterhalten hat, gewiß stärkere und ge¬
sündere Osfieiere erhalten, wenn dieselben etwa bis ins
zwanzigste Jahr, einezg Genera'oder Obersten mit völli¬
ger väterlicher Gewalt übergeben, und sodann erst ins
Regiment gesetzt würden. Dem Dienste würde dadurch
nichts entgehn , indem eine solche Jugend alles dasjenige
verrichten könnte, was sie jetzt verrichtet; und diese würde
auch nichts, dabey verlieren, wenn der König sie nach ih-
reuv Alter beförderte. ^ ,

V z Mein?
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Meine Meinung ist hieben keinesweges , daß diese

Jugend gar keines weitcrn Unterrichts genießen solle;

sie sollen ihn nur empfangen, wie andre Lehrlinge ihren

Uinerrickt in Sprachen oder im Schreiben, Rechnen,

Tanzen und andern Wertigkeiten nehmen müssen; und nur

nicht wie künftige Gelehrte, die einst wieder andre lehren

sollen, erzogen werden.

Ew Hochfürftl. Durchlaucht haben jetzt drey große

Pächter im Lande, die alle bey ihrem Vater für Jungen,

Halb-und Groß-Knechte gewisse Jahre gcdienet haben,

und jedermann rühmt ihnen nach, baß ihres Gleichen

auf hundert Meilen nicht zu finden wäre. Sie haben

ein solches Auge für alles was zum Haushalten gehöret,

daß alle Bauern im Dorfe sie für ihre Meister erkennen,

und alles was sie unternehmen, bringt Segen. So ist

auch in Höäftdero Landschaft der Herr von - - und

der Herr von - -.; die beyde bey der väterlichen Wirth-

schuft erzogen sind, weiter nichts als einen guten Hof¬

meister gehabt, und auch fremde Länder gesehen he¬

ben ; aber an Einsicht in das wahre Wohl des Landes

alle andre übertreffen. Sie allein wissen es, wo es den

Unterthanen drückt, und was sie leisten können; und die¬

ses muß die Hauptwissenschaft des erbgesessenen Edel¬

manns seyn; :c.

Also
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v.
Also sott der handelnde Thcil der Menschen,

mchr wie der speculirende erzogen werden.

ie glauben, liebster Freund, ich habe in dem Schrei¬

be!, an den Fürsten .... den Tänzer mir dem Tanz-

mcister, oder den Gelehrten mit dem Lehrer verwechselt?

Wohlan, ich will mich deutlicher erklären, warum ich

den praktischen Unterricht dem wissenschaftlichen vorzie¬

he , und warum ich glaube, daß der praktisch erzogne

Mensch, wenn es zur That kömmt, sein Ebcmheucr bes¬

ser bestehe als der andre.

Laßt uns nur gleich bei? dem Landmanne anfangen ;

wie viel Standhaftigkeit zeigt derselbe nicht in seinem Un¬

glücke? Brennt ihm sein Haus ab, oder raubt ihm ein

Hagelschlag seine ganze Hofnung im Felde; Gott hat es

gegeben, Gott hat es genommen. Stirbt ihm sein gu¬

tes Weib, oder sein liebstes Kind, im ewigen Leben sieht

er sie wieder. Unterdrückt ihn der Mächtige, nach die¬

ser Zeit kömmt eine andre. Raubt ihm der Krieg alles,

Gott weis was ihm nützlich ist; und allezeit ist der Na¬

me des Herrn muthig gelobet. So finde ich fast durch-

gehnds den Landmann, und auf dem Sterbebetts sieht

er, des Lebens satt und müde, seiner Abspannung vom

Joche mit einer beneidenswerthcn Ruhe entgegen, ohne

aller der Tröstungen zu bedürfen, die sich der Gelehrte

gesammelt hat, und blos mit den Hausmitteln versorgt,

die ihm der praktische Religions-Unterricht gewährt.

Wo ist aber der Gelehrte, der aufrichtig sagen kann, so

viel mehr Muth und Standhaftigkeit zu besitzen, als er

wissenschaftlicher unterrichtet ist?
B 4 Eben,
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Eben so ist es in andern Verhältnissen. Wer grif

mit mehrer Zuversicht an, als Ziechen? wer gierig küh¬
ner in die Gefahr als Look? und wer hat nach Verhält¬
nisse aller Umstände, größere Schritte in der Erkenntnis
gemacht, als ein Kind von zwei) oder drey Jahren, das
schon von allem spricht, ohne jemals eine deutliche Re¬
flexion gemacht zu haben? Wenn ich alle Kriegesbücher
und alle Reifcbeschrcibungcnauswendig gelernt hätte:
so würde ich in dem Augenblicke, da Sehen und Angrei¬
fen nur Eins seyn muß, dasjenige nicht scyn, was jene
bloS praktisch unterrichtete Männer waren.

Sic glauben vielleicht, Ziechen und Look würden
größer gewesen sevn, wenn Sie bcy gleichen Erfahrun¬
gen wissenschaftlich wären unterrichtet worden? O Freund!
der Weg der letzten Art ist vle! zu langsam; er läßt uns
dasjenige nur Stückweise genießen, was wir im prakti¬
schen Unterrichte ach einmal und im ganzen Zusam¬
menhange fassen. Das Auge, welches dix Stellung der
Feiade tausendmal gesehn hat, summirt Totalcin-
drücke zu Totaleindrückcn; es vergleicht unendliche Mas¬
sen mit unendlichen Massen, und dringt unendlicheRe-
sulrata heraus, anstatt, daß der wissenschaftlich Unter¬
richtete mit lauter einzelnen und bestimmten Ideen rech¬
net, und Regeln herausbringt, die, wennS zum Tref¬
fe» kommt, nie gegen den Totalcindruck bestehen, und
einen in dcm Kamvse der Leidenschaften höchstens mit dein
Seufzer: Ob! troppc» cbu-z IcZ-e! verlassen.

Zum Vergnügen, und bey müßigen Stunden stellt
der praktisch Unterrichteteauch wohl Untersuchungen sei¬
nes Reichthums an, anatomirt einen Totalbegrif, und
freuet sich des Philosophen, der diesen schon vor ihm zer¬
legt, und icdcm Theilgen desselben einen Namen gege¬
ben hat; aber im Handel halt ihn seine Metaphysik nicht

auf,
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auf, weil er in der Jugend damit nicht angefangen, und
seine Seele nicht an den weit langsamem Gang deutli¬
cher Ideen gewöhnt hat.

Ebenso macht es das Frauenzimmer, wovon man
sagt:

IÜZM ci"icguic> gxcht, guoguo veliiZia movit,
Lompoifit üirtiin ludlegaiturgue clecoo.

Sie hat das componcre kuniiu nicht wissenschaftlich
erlernt; sondern sich immer unter unzähligen Verhältnis¬
sen befunden, sich darnach ohne dieselben in einzelne Be¬
griffe'zu zcrstückcn, gebildet, und eine solche Summe
für ihr Betragen daraus gezogen, die kein Gelehrter
jemals vollständig in einzelne Regeln auflösen wird, Ihre
Regeln sind aoncrcts, die so bald sie durch die Abstraciion
gctrennet, oder auch nur deutlich gedacht werden können,
nicht mehr ihre schnelle Würkung behalten; indem das
deutliche Denken ganzer Massen, nicht so geschwind von
statten geht, als das Empfinden derselben, und das An¬
ständige oder Unanständige früher auffällt, als die Ursa¬
chen davon gedacht werden können. Empfindung kann
nur durch Wiederempfindung völlig gefaßt, und nicht
durch Worte ausgedrückt werden, lcntiment keul
ckl en etst c!x stiZcr le keiitiiiient, sagt ^elverms.

In dem bekannten; vicl?o mellora prodogne, llcle.
riors seguor, werden kleine abstrahirtc Regeln den all¬
mächtigen Würkungen eines Totaleindruckes entgegen ge¬
stehet; und wie glücklich ist der Mensch, daß er durch
diese und nicht durch jene zum Angriffe bestimmt wird
indem wahrlich mehr Gnies in der Welt unterbleiben
würde, als jetzt darinn Böses geschieht, falls es in des
Menschen Vermögen wäre, sich an der Schnur abgezog¬
ner Regeln zu halten, oder jede seiner Handlungen

V 5 so



25 Also soll der handelnde Theil der Menschen,
so einzurichten, wie er es sich in seinem Lehrstuhle bei)
kalter Ueberlcgungvorgenommenhatte.

Noch eins; zerlegen Sic einmal das compcmcre
kurtim, und untersuchen, woraus die Composiiion be¬
steht; nicht wahr, Sic finden nichts wie Lügen und Be¬
trug? Man laßt scheinen was man nicht hat, und ver¬
birgt was man nicht sehen lassen darf. Und dennoch
wird der praktische Mann die holde Schöne wahr und
tugendhaft finden, und des moralischen Anatomisten la¬
chen, der ihm solche theilweise unwahr und fehlerhaft
zeigen kann, Eben so wird der durch den ganzen Ein¬
druck der Schöpfung belehrte Bauer immer des meta-
phnsischcn Atheisten lachen, und Gott da erkennen, wo
dieser ihn nach dem Maaße verlieret, als er trennet, thei-
let, und ins unendliche geht. Unter jenen hat nie einer
an seiner eignen Existenz und seiner Freyhcit gezweifelt;
und es ist eine erstaunende Beruhigung, daß die Wir¬
kung des Ganzen, Glaube an Gott ist, und der Zwei¬
fel blos aus einem sublimirien Theilgen aufsteigt.

Ein strenger Moralist wird niemals ein guter Minister
werden, weil er immer sein Verhalten mehr nachabftrahir-
ten Regeln, als nach Totaibegriffcn einrichten wirb; und
doch ziehen manche Fürsten bey Besetzung der Ministe¬
rialstellen, den regelmäßig gelehrten dem praktischen
Manne vor. Gewis würden sie dadurch zu tausend Un¬
gerechtigkeitenGelegenheit geben, die jeder natürlicher
Weise begeht, der nach seinem kurzen abstrakten Maaß-
stab, eine menschliche Handlung abmißt, wenn nichtzum
Glück die mchrften abgezognen Regeln in dem Augen¬
blick der Handlung und Entscheidung, dem macbtigcn
Totaleindrücke weichen müßten. In den mchrften Län¬
dern werden die Verbrechernoch nach abftrahirten Ge¬

setzen
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setzen verdammt; aber in England erkennen zwölf Total¬
eindrücke über die concrcte That.

Aber dem allen ungeachtet, sollen sie nicht glauben,
daß ich den wissenschaftlichen Unterricht, und die Gelehr¬
samkeit, welche daraus entsteht, verachte. Nein, ich
sehe die Gelehrten als eine der edelsten Klassen der Men¬
schen an; der wissenschaftliche Unterricht besteht hier mit
seinem Zwecke vollkommen, und ich weis, daß der prak¬
tische Unterricht unendlich durch die Resultate des wis¬
senschaftlichen gewonnen hat. Allein die Geschäfts¬
männer und die übrigen handelnden Menschen sollen diese
Resultate nützen, ohne mit jenen einerlei) Gang zugc¬
hen ; sie sollen wie die Frau von Seviguv den Verstand
SN baut clc Is gluuie haben, oder wie ein fertiger Musl¬

ims, die Noten durchs Auge in die Finger gehen lassen,
und das commercium rerum et smmse, wie es Baco neu»
net, so wenig durch das Denken der Zeichen, als durch
deren Ausdruck aufhalten; und das läßt sich in Geschäf¬
ten blos von dem praktischen Unterrichte erwarten. Ich
bedenke nie was ich schreibe, und lese nur was ich ge¬
schrieben habe, aber eben deswegen bin ich mit der größ¬
ten Fertigkeit zc.

VI.

Ueber die Sittlichkeit der Vergnügungen.
öre Freund, ich gebs dir zu, es ist unnöthig von

den Dächern zu singen, wie süß die Liebe und wie
lieblich der Wein scy; denn die Natur wirds dem Jun¬
gen schon sagen, und es ist besser daß diese es thuc, als
daß eine Kupplerinn die Rose vor der Zeit breche. Aber

daß



28 Ueber die Sittlichkeit der Vergnügungen.
daß ich nun auch auf der andern Seite im Genüsse aller
Menschcnfrcuden so sparsam und pichsch scyn soll, damit
blech mir vom Leibe; ich geniesse was ich vertragen und
bezahlen kann; das ist mein Maaß, und das Maaß ei¬
nes jeden redlichen Mannes unter der Sonnen ^).

Du selbst Haft mir zugestanden, daß es keine Sünde
sey, ein Fürst, Graf oder Edelmann zu seyn; unser
Pfarrer hat es mehrmals öffentlich gepredigt, man könne
hunderttausend Zhaler besitzen und doch selig werden,
obs gleich ein bisgen hart hcrgienge. Wenn ich also von
der Ehre und vom Gclde so viel nehmen darf, wie ich
vertragen und mit Recht erhalten kann, warum nicht
auch von der Lust? Wir sind nicht in Amerika, wo man
sich mit der Ehre der bloßen Menschheit begnügen muß,
und so lange es dauert, so wenig ein Edelmann als ein
Graf seyn darf; wir sind auch keine Wiedertäufer,daß
wir alle Freuden wi? alle Güter gemein haben müssen;
und wenn dieses nicht ist, wenn einer Fcldmarschall scyn
darf, obgleich hunderttausend für Gemeine dienen müs¬
sen; wenn einer eine Million Pistolen besitzen mag, ob¬
gleich eine Million Menschen nicht so viel Heller zählt:
so denke ich auch, ich dürfe satt Pasteten essen, wenngleich
alle meine Nachbarn nur grob Brod zu kosten kriegen.

Du nennest das hart? .... Gut. Mitleidiger
Mann, ich will allen was mitgeben, es soll niemand bey
mir darben; ich will großmüthigpr scyi; als der König,
der seine ganze Ehre für sich allein behalt, und billiger
gls der Reiche, der immer noch mehr sammlet. Mir
Meister in der Kunst sich zu vergnügen, haben einen ed¬
lern Hang als bcyde, wir lassen keinen darben ; und wir

sind
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lieber die Sittlichkeit der Vergnügungen. 29
sind nicht glücklicher, als wenn die ganze Welt mit uns
glücklich ist; wir theilen Opern, Redouren, Comcdien,
Pasteten und was wir haben, von Herzen gern mir, und
böse Leute allein sind es, die uns nachreden, daß wir
unfern Wein allein trinken. Unser größtes Vergnügen
ist, recht viel vergnügte Leute zu machen; sind nicht eben
die Redouren und Zrmedicn gerade so eingerichtet, daß
ein >cder für ein billiges daran Zheil nehmen kann, und
lachen wir wohl jemals herzlicher, als wenn die ganze
Versammlung mitlacht? Also ....

Aber das geht nicht, wir müssen arbeiten, wir haben
Pflichten gegen uns, gegen andre, gegen Gott . . .

Richtig, vollkommen wichtig l Jedoch gesetzt, wir
wohnten auf Otaheüi, wo die Brodfrucht auf den Bäu¬
men wuchs, und jeder nur den Mund nufthun durste,
Um satt zu webden; wo die Einwohner den ganzen Tag
in der Sonne lagen, und nicht anders aufstundenalc-um
Comcdien zu spielen, oder zu tanzen: wo Jungen und
Mädgen sich beständig im Grase wälzten, und die Köni¬
ginn mit ihren Hofdamen den Engländern immerfort in
die Arme lief; wo Essen und Trinken und Schlafen die
einzige Berufsarbeit war; wo es keine Arme und keine
Almosen gab, weil der Schöpfer für jedes menschliche
Geschöpf mit gleicher Freygebigkeit gesorgt hatte, wo
man anstatt zu beten, alles nur mit Empfindung, die
man kaum Dankbarkeit nennen konnte, genoß; sollten
hier die Leute sich auch Pflichten machen? sollten sie die
Brodbaumc abhaueü, um Korn im Schweiß ihres Ange¬
sichts aus der Erde zu ziehen, oder sich in die spanische
Bergwerke schleppen lassen, um Ursach zu haben Gott
stündlich für ihre Errettung anflehn zu können? He!.. 4

Du



Zo lieber die Sittlichkeit der Vergnügungen.

Du lackst! und meinst Westfalen seye nicht Ota-

heiti? Je nun so kommen wir auf den rechten Fleck zu¬

sammen ; so ist die Frage nicht, ob Ncdouten und Co-

medien erlaubt sind, nein! alles kommt denn darauf an,

ob sie vem Grte, worinn sie gehalten werden, angemes¬

sen sind; und ob die Person welche sie besucht ihre P!sich¬

ten dabey verletzt? Aber wozu denn die allgemeinen llr-

theile über ihre Sittlichkeit und Unsitclichkeit in Ansehung

unbestimmter Oerter und Personen?

Man gewinnt doch noch immer etwas damit; man

hält doch noch manchen zurück, der sich sonst diesem Ver¬

gnügen zu sehr überlassen würde? sprichst du?

O Freund! Freund! was soll der gemeine Mann denken,

wenn die Siitenlchrer mit aller Macht der Beredsamkeit,

Opern, Cemedicn und Rcdouten verdammen, und gleich¬

wohl sieht, daß die großen Fürsten und Fürstinnen, deren

Weißheit und Tugend eben diese Sittrnlehrer nicht genug

zu erheben wissen, ihrer Lehre gerade zu entgegen han¬

deln? Wenn eben diejenigen, welche eine Sache zu prü¬

fen und zu schätzen wissen, sich an diesen Vergnügungen

gar nichts abziehen lassen? Muß er hier nicht ganz irre

werden? Muß er nicht zuletzt glauben, alle Sittenlehre

sey bloßes Gewäsche, und indem er ein Gebot verachtet

sieht, alle für gleich verächtlich halten? Und thäten wir

nicht vernünftiger, wenn wir aufrichtig sagten: seidne

Äleidcr sind gut, aber nicht für jedermann, als wenn

wir, um die Unvermögenden abzuhalten, sich nicht auch

darin» zu kleiden, sie für sündlich erklarcten, und uns

gleichwohl selbst darum brüsteten ? Auch hier kommt alles

auf die Gränzlinie an; und so schwer auch diese anzu¬

weisen scyn mag: so ist sie doch vorhanden, und wie

manche andre Sache leichter im Griffe als im Ausdruck?.

Hier-



Nester die Sittlichkeit der Vergnügungen, zi

Hierüber sage mir was du weißt, und dann will ick
dick gern hören. Ziehe die Gränzlinie strenge, sie soll
mir nicht leicht zu strenge seyn; oder wenn du ja ins All¬
gemeine gchn willst: so sage mir erst, wenn du die not¬
wendige Ungleichheit der Stande und Güter in der Welt
als erwiesen annimmst; warum du die Ungleichheit der
Vergnügungen minder gerecht findest?

Etwas zur Policey der Freuden für die

NN ich Policeycommissarius wäre, es sollte mir
anders gchn, die Leute sollten mir wenigstens

ein- oder zweymal im Jahr, auf der Kirms oder aus
Fastnacht, völlige Frcyheit haben, einige Bände sprin¬
gen zu lassen, oder ich hiessc nicht Herr Comniissarius.
Unsre heurige Mäßigkeit macht lauter Schleicher, die des
Morgens ihr Gläsgen und des Abends ihr Kätingen trin¬
ken, anstatt daß die vormalige Ausgelassenheit zu gewis¬
sen Jahrszeiten, einem Donnerwetter mit Schlössen glich,
was zwar da, wo eS hinfällt, Schaden rhut, im Ganzen
aber die Fruchtbarkeit vermehret. — Dagegen aber
würde ich auch die täglichen Säufer, wenn sie sich auch
nicht völlig berauschten, ohne Barmherzigkeit ins Zucht¬
haus schicken.

Mit allem ihrem Lehre» und Predigen haben es die
Moralisten endlich so weit gebracht, daß die Leute, wcl-
cke vorhin des Jahrs einen Anker, aber an einem Zage
hcrunterzcchtcn, sich jetzt täglich mit einem gcringern
Maaße, aber des Jahrs nicht mir einem Slückfasse begnü-

VII.

Landieute.
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^2 Etwas zur Policey der Freuden
gen, und hier möchte ich wohl einmal fragen: Ob wir
bey diesem Tausche gewonnen oder vcrlohren haben? Als
Policeycommissariussage ich, Zleiiu So viele Freuden
uiis auch der Schöpfer gicbr, und so gern er es sehen
muß, daß wir sie mit Dank und Mäßigung gemessen:
so offenbar finde ich, daß die Leute bey dem mäßigen Ge¬
messen zu Grunde gehen, die vorhin des Jahrs nur ein
oder zweymal Kopsweh zu erleiden hatten; ich finde, daß
eS für die Policey leichter sey, einmal des Jahrs Anstal¬
ten gegen einen wilden Ochsen zu machen, als täglich die
Kälber zu hüten.

Bsy allem dem aber ist es doch auch hier zu verwun¬
dern, daß die Freuden und Ergötzungcn unserer Vorfah¬
ren policeymäßiger gewesen sind, als die unsrigen. In
der ganzen bekannten Welt sind von den ältesten Zeiten
her gewisse Tage dem Menschen dergestalt srey gegeben
worden, daß er darinn vornehmen konnte was er wollte,
in so fern er nur keinen Kläger gegen sich erweckte. Das
Amt der Obrigkeit ruhcte an denselben völlig, und der
Fiseus selbst konnte nichts bessers thun als mitmachen.
Man findet alte Stadtordnungen, worinn an zweyen Ta¬
gen des Jahrs alle Arten von Glücksspielen erlaubet wur¬
den; die Obrigkeit duldete die Fastnachtszcchen,und
Mummcrcycn bis in die Kirchen, und sorgte blos dafür,
daß die unbändigen Menschen kein Unglück anfiengen; die
Uebermaaße selbst wchrete sie keinem. Man erinnert sich
der Saturnalicn wie der Narrcnfeste;man weiß, was
zur Carncvalszeit in und ausser den Klöstern erlaubt war,
und man sieht, ohne ein Montesquieu zu scyn, daß aller
Welt Obrigkeit, den Patriarchen zu Constaminopel nicht
ausgeschlossen den Grundsatz angenommen hatte: die

Thor-
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für die Landleute.
heit muß wenigstens einmal im Jahre üusgähren, damit
sie das Faß nicht sprenge.

Eben dieser Grundsatz herrschte in andern Thcilen
bey unsern Vorfahren. Bei) gewissen seltnen feyerlicheu
Gelegenheitenzeigten sie sich in verschwenderischer Pracht,
wenn sie täglich in einem schlichten Wamse giengen.
Wenn sie mit einander haderten: so schonten sie so wenig
ihrer Lunge als ihrer Fauste; und wenn sie sich freuetcn:
so wollten sie bersten vor lachen. Damit schonten sie ihre
Feyerkleider, und entwehrten sich des schwindsüchtigen
Grams, und der Gefahr von einer plötzlichen Freude zu
sterben. Wir hingegen opfern der Mode durch tägliche
kleine Ausgaben unser bestes Vermögen auf, verfolgen
unsre Feinde mit der artigsten Manier, und schwindeln
bey allen plötzlichen Zufällen.

Jedoch Scherz bey Seite, wenn ich Policeycommis-
sarius wäre, die Leute sollten mir zu gewissen Zeiten mehr
Freuden haben, damit sie zu andern fleißiger und ordent¬
licher würden. Ich weiß wie dem Handwcrksmanneder
Sonntags Vralcn schmeckt, wenn er sicb die ganze Wo¬
che mit einem Gemüse bcholfen hat; und wie zufrieden
er mit seinem Gemüse ist, wenn er an den Sonntagsbra¬
ten gedenkt. Nach diesem wahren Grundsatze, würde
ich jedem Dorfe wo nicht alle Monate, doch wenigstens
alle Vierteljahr ein Fest erlauben, um den täglichen Ge¬
nuß/welcher zuletzt auch oft den Besten zur Uebermaaße
verführt, und um so viel gefährlicher ist, je unbemerkter
er im Finftcrn schleicht, und mit der lieben Gewohnheit,
der andern Natur, über Weg geht, so vielmehr einzu¬
schränken. Eine Policey, die ihre Aufmerksamkeit dahin
wendete, würde wahrscheinlich glücklicher seyn als dieje¬
nige, welche wie die neuere alle Arten von Zcchercycn
und Gelagen verbietet, und damit den durch keine Gesetze

Mosers parr. pH an ras. IV. Th. C ZU



Etwas zur Policey der Fretldcn

zu bezwingenden heimlichen und öftcrn Genuß befördert,

auch wohl selbst das Salz der Freude, was dem geplag¬

ten Menschen Reiz und Dauer zur Arbeit geben soll, völ¬

lig unschmackhaft macht.

In gewissen Ländern und besonders am Rheine, läßt

der Pfarrer des Sonntags das Zeichen mit der Glocke

geben, wenn der Fidcler in der Schenke auf die Tonne

steigen darf, und nun fängt alles an zu hüpfen. In der

ganzen Woche aber findet man daselbst keinen Menschen

in der Schenke. In Frankreich, wo das Tanzen am

Sonntag verboten ist, sieht man des Abends nach ver¬

richteter Arbeit, häufige Tänze, und die Nation ist nüch¬

tern und fleißig In Genf findet man die Handwerker

alle Abend, wenn es die Witterung erlaubt, eine Stun¬

de auf öffentlichen Plätzen, um sich von der unermüde-

ten Anstrengung des Tages zu erholen; und so ist überall,

wo die Gesetzgebung auf Erfahrungen gcbauct wird,

Freude und Arbeit vermischt, und die eine dient der an¬

dern mit mächtiger Hand.

In andern Ländern hingegen, wo die Feyertage nach

einer gebieterischen Theorie abgcschaft, die blauen Mon¬

tage eingezogen, die Fastnachtslustbarkeiten verboten,

die Leichen-und Kindelbicre *) zu genau eingeschränkt,

alle Zchrungcn untersagt, alle Kirmesfrcudcn durch den

nie schlafenden Fiscal gcstöret, und überhaupt alle Lust¬

barkeiten der Unterlhancn so viel immer möglich unter¬

drückt

") In vielen westfälischen Dörfern gicbt es noch güfie Kindel¬

bicre. Das ist, Eheleute die keine Kinder hnben, können

einmal in ihrem Leben auch ein KiNdelbicr halten, damit sie

sich wegen dessen, was sie andern geopfert haben, erholen

können. Wahrlich eine gutherzige Erfindung. Eüst wird
von Kühen gebraucht, die nicht kalben.
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drückt sind, sieht man die Leute weit häufiger in den

Schenken, stiller und trauriger aber öfterer trinken, und

auch weniger fleißig arbeiten. Ihre Wirthschaft geht

bey allen Einschränkungen schlimmer, und der niederge¬

schlagene Mensch schaft mit seinen Händen dasjenige nicht,

was der lustige fckaft. Die Untcrthanen sehen den Ge¬

setzgeber wie die Kinder einen grämlichen Bater an; sie

vcrsammlen sich in Winkeln, und thun mehr böses als

sie bey mehrer Freyheit gcthan haben würden. Sie dün¬

ken sich sicher, so oft sie sich nur nicht die Hälse brechen.

Bisher hat man noch kein eignes Policcyrcglemcnt

für die Lustbarkeiten dcr Landleute gehabt, welches haupt¬

sachlich daher rührt, daß die Gesetzgeber lieber selbst ha¬

ben tanzen als andre tanzen lassen wollen. Es würde

aber doch in dem Falle nöthig scyn, wenn meine Wün¬

sche erfülle! werden sollten. In demselben würde das

erste seyn, daß in einem gewissen zu bestimmenden Di-

stricte nur eine einzige Schenke geduldet, diese gehörig

und geräumig eingerichtet, und mit allen versehen seyn

sollte, was vernünftige Landlcule ergötzen könnte. Der

Wirth sollte seine Vorschrift haben, was er geben und

nicht geben dürfte; der Tag zur Lustbarkeit sollte bestimmt

und an demselben immer die nöthige Hülfe, um Unord¬

nungen zu steuren, bey der Hand seyn. Ausser dem be¬

stimmten Tage, und einigen andern, die noch näher be¬

stimmet werden könnten, sollte der Wirth gar keine Gä¬

ste setzen dürfen. Die Spiele sollten bestimmt, und an¬

gemessen seyn. Drey alte Männer sollten des Tages Rich¬

ter seyn, und alles entscheiden können, was der Cere-

monienmcistcr anderwärts entscheiden kann. Wer sich

denselben widersetzte, sollte sofort der in der Nähe ste¬

henden Amlshülfc übergeben; der ber> unkcne Mann durch

sie gegen ein gewisses Botenlohn sofort nach Hause ge-

C 2 bracht;
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bracht; und die betrunkene Frau vor ihrer Heimführung

öffentlich ausgeklatscht werden. — Auf diese Weise glau¬

be ich, daß die vielen und verderblichen Winkclschcnken

geschlossen, das beständige Leben im Wirthshause aufge¬

hoben , der Mann, der die Erholung am mchrstcn ver¬

dient, zum besten Genuß einer ordentlichen Freude ver¬

helfen , und überhaupt mit der Zeit ein besserer Natio-

nalgeist erzielet werden könnte. Dabey verstünde es sich

von selbst, daß an diesen Tagen alle Frohnen und Bauer¬

werke aufhören, und dieselben also gewählet werden

müßten, damit keine eilige Arbeit dadurch aufgehal¬

ten würde.

Ä-AAÄ-Ä-Ä-Ä-Ä-AÄ-AH'AAÄ-AA-Ä-Ä-Ä'Ä'A

VIII.

Es sollten die Wochenschriften auch die An¬
zeigen der neuesten Moden enthalten.

Schreiben von Amalien.

^^as Jahr ist beynahe vorüber gegangen, ohne daß
Sie auch nur ein Wörtgcn von unfern schönen

neuen Moden gesagt haben. Gelt! Sie sind des Dings

müde, und unsre Veränderungen so mannigfaltig gewor¬

den, daß sie ihnen mit Ihrer Musterung nickt haben fol¬

gen können! Es geht den Moralisten wie jenem Mädgen

das von einem Husaren verfolgt und gejagt wurde. Ach

weh meine schönen Schuhe! o meine Schürze! o Him¬

mel was will Mama sagen! -» rief es zu erst, als es

hiev
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hier mit dem Abhitze in eine Pfütze- trat, und dort mit

der Filctsckürze in der Hecke hängen blieb. Wie es aber

Holter Poker durch Dicke und Dünne laufen mußte, um

dem bösen Manne zu entkommen: so ward an keine

Schuhe, an keine Schürze und an keine Mama gedacht.

So gehts mit unserer Theilnehmung.an den Geschäften die¬

ser Welt. So langeman noch schreyec, hats keine Roth;

aber wcnns über und über geht, so schweigt man. Nicht

wahr, ists Ihnen nicht just so gegangen, oder haben Sie

aus einer bessern-Ursache geschwiegen ?

Indessen hat doch immer das Publicum sehr dabey

gelitten, daß so manche Moden unbemerkt vorübergegan¬

gen sind, und viele sich die Ickvres cle mocles mit großen

Kosten haben von Paris kommen lassen müssen, welche

Sie Ihnen leicht durch eine kleine Beschreibung hätten

ersparen können. Manche aber sind darüber gar so un¬

wissend geblieben, daß sie einen (hwuue -Is Uensr-I von

einem lllumet ck amttie nicht haben unterscheiden gelernt,

und die belle goule nc>z?ee mit der belle zmuls s vleinee

volles oerwechseln. Diese Verantwortung bleibt Ihnen

immer, da wöchentliche Blätter so ganz eigentlich dazu

eingerichtet sind, um vog jeder neuen Mode sofort «sine

Anzeige zu thun, und es weit schicklicher gewesen seyn

würde, darum die Veränderungen unsrcr Hauben als die

unwichtigen Handlungen einiger langst vergessenen altem

Pischöffe. aufzubehalten. Billig sollte man in jedem nzohl-

bcstclletcn Staate ein tägliches Blatt zur Bekanntma¬

chung der Moden haben.

Wenn Sie meinen Rath, folgen wollen: so .verbes¬

sern, Sie diesen ihren Fehler in dem künftigen Jahre.

Ich habe mir aus Utopien, wo die Menschen auf dem

Felde wachjen, etwas Frauenzimmerstmmen kommenlas-

C z- st''.«.
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seil, und solchen nach Amilecs *) Methode untersucht.

Jedes Körngcn hüpfte, wenn ich die Saytc der Mode

strich, und so können Sic denken, was das für eine Ernd-

te geben wird, wenn der Saamc auf unsrcr Heide, so

gut wie in dem goldrcicbcn Utopien aufgehl. Im Vor¬

hergehen gesagt, ich hatte mir auch etwas Männersaat,

und zwar von dem besten, verschrieben. Aber mcinCor-

rcspondcnt hat mir geantwortet, es wä> e jetzt davon

nichts vorräthig, weil es nicht mehr gesucht würde. Wenn

ich aber Geniesaamcn haben wollte: so stünden mir einige

Lasten zu Dienste. Aber diesen mag ich nun eben nicht,

da die Genies bey uns wild wachsen.

Die Almanache, welche ein halbes Jahr vorher ab¬

gedruckt werden, und uns doch die Moden für ein ganzes

künftiges Jahr zeigen wollen, werden Ihnen hierinn sieber

keinen Eintrag ihum Sie erhalten uns blos die Erfindun¬

gen einer längst veralteten Einbildung, und dabcy sagt uns

keiner unter allen,wie dieXecellgircs, kacljnes, Uonkoimiei es,

Verrieres, Dejeuners <5:c. geformt gewesen; wohin die ver¬

schiedenen Arten von Vene?, vvoir ihren Pol gehabt, ob die

Schreibzeugs und Milcbnäppe in Wasen, in Urnen oder in

Obelisken bestanden, ob der Staudenartige Schmelz **)

oder die Stickerei) en Klagrame, oder die Haararbeit und

von

^miie'c ou Ii xrsinc ll' Komin-5. Amilcc hatte eine Violine,
worauf jede Sayte zu einer gewissen Leidenschaft gestimmet

war. Wenn er nun z. E. die Sayte des Ehrgeii-es oder der

Liebe Irrich: so fiengcn die Körngcn, welche zu künftigen Für¬

sten bestimmt waren, gleich an zu hüpfen, und bisweilen be¬

wegte sich auch nach diesem Tone die Seele eines Pedanten.

Die Sayte der Eitelkeit setzte fast alles in mindre oder meh¬
rere Bewegung.

5 5) xmoil mborilk.
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von welchen Farben, den Vorzug behalten, was die Divinz.

toii-e- *) von dem künftigen Jahre gewahrfagct, und was

Herr Granchei in seiner Fabrik zu Clignancourt sonst

für Anstalten mache die deutschen Beutel zu fegen Die¬

sem wesentlichen Fehler unsrcr Policcy kann allein durch

ein Jntclligenzblatt, wa§ frisch gedruckt und vcrrheilct

wird, abgeholfen werden; und ich dachte, es verlohnte

sich wohl der Mühe, die jungen einheimischen Künstler

in Zeiten zu benachrichtigen, auf welchem neuen Wege

sie den schöpferischen Franzosen den Rang abgewinnen

können.

Noch weniger haben Sic davon einen üblen Einfluß

auf das gegenwärtige Menschengeschlecht zu fürchten.

Dasselbe ist so bider und gut, es herrscht unter den lie¬

ben Menschenkindern so viele Menschenliebe und Gutmü-

thigkeit, ihre Veredlung hat einen so machtigen Fortgang

gewonnen, und alles ist so voll christlicher Empfindsam¬

keit, daß die schleunige Bekanntmachung der neuen Mo¬

den unmöglich eine schädliche Veränderung darin hervor¬

bringen kann. Ja ich bm versichert, daß wenn Christus

sich, wie es ehedem einmal geheißen hat **), von sei¬

ner lieben aber ungetreuen Braut, der christlichen Kir¬

che, scheiden lassen wollte, kein Consiftorium dahin den

Ausspruch thun könnte; so sehr hat sich das gute Ge¬

schlecht der Menschen gebessert, und so sehr haben auch

die andachtigen Personen ihre Perücken und Hauben zu

der süßen Empfindung des Erlösers geformt. Es ist nie¬

mand der sich besser mit dem lieben Gott versteht, als

ein empfindsames Herz; es dient ihm unter, allen Gcstal-

C 4 ten

9 Eine Art von Fächern, die man aber nicht mit denen ->

rcs K»d>llcc5 en -le 5vz?e verwechseln MUß.

5 5) Ij Uivoillo cclslle <li
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ten der Mode, und liebt immer die Rührung, wenn sie
nur zu seiner Sayte stimmt, sie komme vom Himmel oder
von der Erde; überall hat der liebe Gott jetzt Menschcn-
fceuden, und unsre Religion sollte billig ganz umgcschaf-
fen werden, da es so gut als erwiesen ist, daß sie nur
Trost für Unglückliche enthalte, man aber jetzt, dem Höch¬
sten sei) Dank! nichts wie Genuß kennt.

Sollte aber Ihr Stilleschweigcnvon Ihrem Unver¬
mögen uns etwas neues hierüber zu sagen, herrühren:
o so legen Sie mit diesem Jahre die Feder nieder, und
nehmen von mir die aufrichtige Erklärung an, daß ich
ihre altmodischen Blätter nicht mehr lesen werde *).

A m al j a.

IX.

Antwort an Amalien.

^^alb haben Sie, theureste Amalie, die Ursachen er-
0/ rathen, warum ich >eit einiger Jcit von den aus¬

schweifenden Moden nickt ein Wörtgcn mehr gesagt habe;
aber eine der vornehmsten ist Ihnen doch entwischet, ohn-
erachtct iw sie bereits einmal bekannt gemacht habe; und
diese besteht darin, daß ich mit dem Jrokesischcn Phi¬
losophen das Stadtische Gemenge, und alles was nicht
zu der Klasse der Ackerbauer, Jäger und Hirten gehört,
als den Abfall oder die Spreu des menschlichenGeschlech¬

tes

*) Dieser Aussatz ist vom -5 Dec. 177? Z welches ich um des¬
willen Sei,icrke, weil seitdem Modejournale, und Modeintel-
ligenzblsttter in Deutschland erschienen sind.
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tcs betrachte, und, wenn ich die mannigfaltigen Kunst¬
werke sehe, welche unsrc Putzmacherinnen daraus hervor¬
bringen, die Güte des Schöpfers bcwundre, der auch
der Spreu eine kleine Freude bereitet hat, und eheste
der Wind verwehet, wo nicht andern doch sich selbst zu
gute kommen läßt. Mit dieser Ursache habe ich noch eine
andre verknüpft, um micl> nicht !mit denen, welche die
liebe gute menschliche Gesellschaft für das höchste Unglück
unsrer Erden halten, zu überwerfen. Wenn ich nämlich
sehe, daß die Handwerker sich in ihren einförmigen Stel¬
lungen lahm und blaß arbeiten, die Gelehrten überspan¬
net oder Hypochondrischwerden, die Hofleute sich zu
Zode walzen, die Fürsten ihre beste Zeit verspielen, und
überhaupt die geselligen Menschen in den Städten sich
durch die großen Opfer, welche sie den Künsten, den
Wissenschaften und den Moden bringen, täglich mehr und
mehr verfeinern, verschnitzcln und verzärteln, oder wohl
gar verHämmernund verpuffen: so stelle ich mir vor,
die allgütige Vorsehung habe diese Mittel, als die sauf¬
test abfuhrenden gewählt, um ihr großes Werk von allen
verdorbenen Säften zu reinigen, und es sey ein Eingriff
in ihre Rechte, wenn ich diesen Mitteln zum Verderben,
Einhalt thun, oder sie wohl gar zwingen wollte, dazu
Erdbeben und Uebersthwemmrmgen zu gebrauchen, und
die Schuldigen mit den Unschuldigen zu verderben. Ich
verehre in ihren Abführungsmitteln die weise Sorgfalt,
nach welcher diese blos auf das Ucbci würben, und die
cdlern Thcile verschonen, und tröste mich denn damit,
daß das Geschlecht was in den Siechcnhäusern der Städte
zusammen seuchet, wenn es ja wieder ersetzet werden muß,
darum nicht untcrgehn, sondern von dem Abfall auf den
Höfen der edlen und gemeinen Lausten immer noch hin¬
reichend vermehret werden könne ....

C 5 Jedoch



42 Es sollten die Wochenschr. auch die Anzeigen

Jedoch Sie sind diese Art der Philosophie an mir

nickt gewohnt, und haben also unmöglich solche Ursa¬

chen errathen können, die mir nie in den Sinn gekom¬

men sind. Also fort mit den Abführungsmittcln, und

weg ins Feuer weg, mit diesem Thcile eines Briefes,

worin ich es einmal habe versuchen wollen, ob ich auch

wohl grämlich seyn könnte, wenn es meine Jahre erfor¬

dern sollten. Ich befürchte es gelingt mir nicht, und ich

gehe sicherer, wenn ich Ihnen theureste Amalia, das

Glück unirer Zeiten von seiner besseren Seite und in die¬

sem einige bessere Gründe für mein Betragen zeige.

Wissen Sie also, daß Sie von der großen Ursache,

warum ich dem fortrauschendcn Strome der Moden so

gelassen nackgesehen habe, so viel als gar nichts errathen

haben; sie sind edler, sie sind folgende. Ueberall wohin

wir unsre Augen wenden, hat die Natur nicht blos für

unsre Erhaltung, sondern auch für unser Vergnügen ge¬

sorgt. So bald sie nur das Wasser erschaffen hatte, ließ

sie auch den Weinsrock blühen, und pflanzte die Rose ne¬

ben dem Kornfelde. Sie sorgte mit gleich mütterlicher

Sorgfalt für alle unsre Sinne, und auch für edlere Ge¬

fühle, indem sie das holde Mädgcn, was uns glücklich

machen sollte, nicht wie eine Trüffel unter der Erde rei¬

fen, sondern zur allgemeinen Freude über derselben auf¬

blühen ließ. Ihre Mannigfaltigkeit ist unendlich, und

sie haßt die Einförmigkeit dergestalt, daß sie auch nicht

-einmal die Pflanzen von einer Gattung sich völlig ähnlich

gemacht hat.

Schwerlich hat der Mensch, ihr edelstes Werk, min¬

der vollkommen werden sollen. Auch hier in dieser klei¬

nen Welt, wie man den Menschen nickt ganz unrecht

nennt, hat sie Blumen und Korn, Wasser und Wein,

und Trüffeln und Mädgen erschaffen, und jedem seinen

gehört-
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gehörigen Platz angewiesen. Auch hier hat sie die Blume

zur Ergötzung und das Korn zur Erhaltung gepflanzct.

Und wenn dieses, wie ich nicht zweifle, seine Richtigkeit

hat: so sehe ich nicht ein, woher wir das Recht nehmen

wollen, alle Rosen auszureißen, um nichts als Kartof¬

feln dafür zu ziehen. Man lasse jedem seine Stelle, rzzid

es wird alles gut gehen.

Durchdrungen von diesen großen Wahrheiten sehe

ich den verfeinerten Theil der Menschen an Höfen und in

Städten mit ihren Moden, Künsten, Wissenschaften und

witzigen Erfindungen als das Blumenbeet der Natur;

das platte Land hingegen als ihr Kornfeld an. So wie

das letzte gut steht, wenn sich nicht viel Blumen unter

dem Korne befinden: so mag auch das erste immer schö¬

ner aussehen, je weniger Korn darauf wachst; und da

einmal die Natur beydes zum allgemeinen Besten und

Vergnügen angcbauet haben will: so glaube ich daß wir

keine bessere Einrichtung treffen können, als daß wir die

Blumen in den Städten, und das Korn draussen auf dem

Lande ziehen. Auch hierin hat uns die Natur ein für-

trcfiiches Beyspiel gegeben; sie läßt den Weitzen nicht

mit schönen Blüthen glänzen, und fordert von den schön¬

sten Blumen keine Früchte zu unsrer Erhaltung.

Wenn die Kunst der Natur folgt: so hat sie die be¬

ste Wegweiserinn, und wir folgen ihr in den Städten,

wenn wir alles in edle Blumen verwandeln. Hiezu die¬

nen Wissenschaften, Künste und Moden, und aus diesem

Gesichtspunkte bewundere ich jetzt die uncrmüdete Bemü¬

hung der Menschen in den Städten, sich um die Wette schö¬

ner und glänzender zu zeigen; ich sehe jede Haube als eine

neue Art ausländischer Blumen an, die in unsre Gegend

verpflanzet wird, und mache der Tulpe so wenig einenVor-
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Vorwurf, daß sie nur das Auge ergötzt, als ich cS der
Nachtviole verdenke, daß sie nicht bey Tage riecht. Je¬
des Ding hat bey mir seine Zeit und seine Stelle bekom¬
men, und damit ist auch meine ganze Kritik gefallen.

Der einzige Mißbrauch, den wir Moralisten zu fürch¬
ten und abzuwehrenhaben, ist dieser-, daß die Dhunen
mehr Platz einnehmen als ihnen zukommt. Denn wo sie
dergestalt wuchern, daß sie den Kartoffeln ihren Platz
rauben, oder wohl gar das Korn ersticken, da sieht es
gefährlich aus. Aber hier können wir räuten, pflügen
und brachen, und wenn wir dieses zur rechten Zeitthun:
so wird die Ordnung der Natur nichts dabcy verlieren,
Sie wird gut bestehen, wenn wir vorher wohl untersu¬
chen, ob sich ein Landstadtgen, was Mangel an Korne
hat, so gut zum Blumenbeete schicke, als eine Haupt¬
stadt, und die Heide ein Feld sey um Hyacinthen darauf
zu ziehen.

Gegen diesen meinen Plan, liebste Freundinn! wer¬
den Sic mir keine Einwendung machen,. Sic gehören zu
dem Geschlechte der Blumen, die nicht blos das Auge
ergötzen, sondern auch noch übcrdcm schöne Früchte brin¬
gen. In ihrem Schatten wird kein Korn erstickt, und
der Raum, den Sie einnehmen, ist nicht größer als Ih¬
nen gebührt. Sie schützen vielmehr andre zärtliche Ge¬
wächse vor der Macht der Sonne, und wenn Sie ihre
Blatter gleich hoch wagen, und sich dem begierigen Auge
in ihrem schönsten Schmucke zeigen: so geschieht dieses,
um die kurze Zeit, welche Sie in dieser Welt zu blühen
haben, ihrer Bestimmunggcmgs anzuwenden, und dann
zu einer vollkommenen Frucht zu reifen. Können wir diese
dann gleich nicht so lange wie wir wünschen aufbewahren:
so müssen wir uns damit trösten, dgß wir für den Mgm

gel
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gel der Dauer durch die Menge der Reitzungcn über¬

flüssig bezahlt sind.

Ader am Ende, meine Beste, bitte ich Sie doch

diese kleine Herzstürkung andern in diesem neuen Jahre

nicht anders als nach dem Abführungsmitte! zu geben.

Die Zahl dcr Vlumcngecke ist nicht so gross, als der Lieb¬

haber des reinen Korns, und wer sein Gewächs sicher

versilbern will, der handelt immer am klügsten, wenn

er mehr Korn als Blumen zu Markte bringt Nach dem

ersten wird zur Zcit der Roth gar nicht gefragt, und oft

liegt eine Rose, die des Morgens erst aufblühctc, che es

Abend wird, verwelkt, entblättert, und verachtet unter

den Füssen. Das Schicksal aller Blumen ist einmal zu

scheinen und früh zu sterben, und die Anbaucr der Korn¬

felder haben nur Augen für sie, um sie auszureißen.

Ein Liebhaber von Beyden.

X.

Wie ist die Drespe im menschlichen Ge¬
schlecht am beste» zu vekevei-u?

Anfrage eines Frauenzimmers.

schweigen Sie ja stille, mein schöner Herr! Sie

gehören auch mit unter den Abfall des mensch¬

lichen Geschlechts; der Ausspruch unscrs Jrokcsischcn

Philosophen war:

Es giebt nur dreyerley ächte Stände unter den

Menschen, als der Stand der Jager, der Hirten

und
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und der Ackerbauer; alles übrige gehört zum Ab¬

fall, worauf man nicht viel rechnen muß.

Und Sie als Dichter, wo Sie sich nicht bald, wie

die Sänger in Arkadien, eine Heerde anschaffen, fallen

gewiß unter die Spreu, wenn man den Abfall auf die

Schwinge bringt, um noch das Hintcrkorn oder die Dre¬

spe zu gewinnen. Nicht wahr? o! wenn man nur seine

Größe kennt: so bctriegt einen der Schneider .... und

auch seine eigne gute Meinung nicht.

Sic haben also gar keinen Beruf uns guten Mad¬

gen, die wir so ein biegen mehr Zeit als andre der l!ec-

türc schenken, und unfern Geist wie unfern Körper zu

schmücken suchen, vorzuwerfen, daß wir die ganze Öko¬

nomie der Natur zerstörten; und ich dächte, wir handel¬

ten bende am klügsten, wenn wir uns einander daS Hand¬

werk nicht verschrien.

Aber sollte es denn würklich so ganz richtig seyn, baß

die Jäger, die Hirten und die Ackerbauer das reine Korn

in der Welt ausmachten, und alles übrige zur Drespe

gehörte? Und sollte es auf den Fall, daß wir uns diese

Jrokesische Eintheilung gefallen lassen müßten, nicht Mit¬

tel geben, auch noch die Drespe in Preiß zu bringen!

Die Italiener warfen lange die abgewundenen Hüllender

Scidenwürmer in den Mist, bis ste endlich lernten Blu¬

men daraus zu machen; und wir Deutschen schufen auch

einmal, denn Schöpfer sind wir doch immer gewesen, aus

den sonst weggespülten Schuppen der Bärsche etwas das

eine Blume heißen sollte; was dünkt ihnen also, wenn

wir auch noch so etwas aus der Drespe oder der Spreu

machten, wenn ich Sie zum Excmpel als eine Hülse in

eine Rose verwandelte, und dieser ein Plätzgen auf mei¬

ner Haube, oder an einem andern Orte, wo Sic viel¬

leicht lieber vcrblühcten, einräumcte; würden Sie es

wohl
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wohl bereuen, nicht blos zum Pumpernickelerschossen zu
seon? Es kommt nur darauf an, wie ich das Ding in
meinem Kopfe drehe: so sind Sie Spreu oder Rose.

So viel bleibt indessen immer, wir mögen nun seyn
was wir wollen, richtig, daß die Drespe wenn sie genutzt
und veredelt werden soll, eine ganz andre Behandlung
als das reine Korn erfordere, und daß mehrere Arbeit,
und mehrere Kunst dazu gehören, Baumwolle aus der
Heede als ein Stück Lowend aus gutem Flachse zu ma¬
chen. Sie erinnern sich wie unser Irokese die Ohren
spitzte, als er hörete, daß ein hübscher junger Mensch
verdammet wurde, zehn Jahre laug mit untergeschlage¬
nen Leinen auf einem Tische zu sitzen, um sich dereinst
mit der Scheere und der Nadel in einem kleinen engen
Stübgen ernähren zu können. Das heißt, rief er, die
Drespe auf eine grausame Art veredlen; und was würde
er gesagt haben, wenn er gehört hätte, daß man solchen
jungen Burschen nicht allein manchen Feycrrag, sondern
auch sogar den Trost sich alle vier Wochen einmal recht
ausdehnen zu können, oder den sogenannten blauen Mon¬
tag abgeschnitten hätte?

Nun dächte ich gewönne die Sache schon eine andre
Gestalt, und wir hätten einiges Recht den Moralistenzu¬
zurufen, nicht alles Hintcrkorn sofort in den Wind zu
werfen, oder allenfalls für das Vieh schroten zu lassen,
wenn es nicht auf die nämliche Art brauchbar ist, Wiedas
reine. Es ist ein wunderlichesDing um diesen Abfall des
menschlichen Geschlechts, seitdem man keine Reviere von
hundert Meilen für die Jagd von hundert Irokesen un-
gcbauct lassen will, und noch wunderbarer ist es, daß
oft aus diesem Abfall das Korn erwächst, was in dieJro-
kesischc Wildbahn gcsäet wird. Nach dem Ausspruch un-

sers
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fers Wilden gehörte der Hof, die Bürgerschaft, und die
ganze berühmte Gelahrten Republik zur Spreu, oder wo
uoch einige darunter der Jagd und dem Ackerbau ein
Stündgen schenken, zum Hinterkorn; was kann aber
daraus nicht gemacht werden, wenn es von geschickten
Meistern und Meisterinnengeworfelt, gemahlen, gebeu¬
telt und verbacken wird?

Jedoch meine Meinung war eö nicht, mich auf eine
so ernsthafte Sache einzulassen. Die Frage unter uns ist
dlos, ob ich als ein kleines Hülsgen gerade alle die Ei¬
genschaften und Tugenden eines ächten schönen, reinen
Weitzens haben müsse, und ob ich nicht, da ich mich gut¬
willig unter den Abfall rechnen lasse, das Privilegium
habe, mich ein bisgen mit einer unschuldigen, oder wie
Sie es nennen, empfindsamen Lcctürc zu amusircn? Die
Umstände, welche es nöthig gemacht haben, daß zwey
gesunde starke Männer den dritten, der oft nur ein klei¬
ner feiner Moralist ist, in der Sanfte tragen, können
es vielleicht auch nöthig machen, daß tausend sich blos
mit Lesen beschäftigen,um eben soviel Autoren dasBrod
zu gebeu. Je mehr sich die Zahl derjenigen vermehrt,
die nicht zum reinen Korn gehören; und je nothwendigec
diese Vermehrung ist, wo wir uns nicht wie die Iroke¬
sen aus unfern Rcvircn treiben lassen wollen, desto häu¬
figer werden auch die VcrediungSmittel werden müssen.
Unser Küster hat schon angefangen alle Särger der Länge
nach einzusenken, weil der Kirchhof zu klein wird; und
ich fürchte, wenn wir dereinst auch so bey lebendigem Leibe
zu stehen kommen , es wird noch manche eitle Beschäfti¬
gung erdacht werden müssen, um uns alle in Bewegung
zu erhalte».

Ucber-
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Ilcberlegcn Sie es mein Freund, und schicken mir

allenfalls einen bessern Vorschlug zu meiner Veredelung.

Aber Ihre Puppe will ich nicht seyn, sie möchten meiner

sonst gor zu balde müde werden; auch nickt ihre Ama-

tillis, weil ihnen der Reim gleich eine Phillis bringen

würde. Ihre Muse oder so etwas was der Dichter sich

täglich wünscht und niemals erhalt, möchte ich am lieb¬

sten seyn, um mich ein bisgen zu rächen.

an Rind. Mama! warum hat der Mahlet dött

mitten über den schönen Spiegel eine Guirlande

gemahlt?

DieMMter. Siehst du denn nickt, daß er dort

geborsten ist, und daß er diesen Borst hat verbergen
wollen?

Das Rind- Mama! warum hat der Kaufmann zu

dem schönen Chitz, welchen sie mir gegeben haben, ein

Zeug voll Löcker genommen?

Die Mmter. Damit man bcy der Schönheit der

Farben die Löcher vergessen sollte.

Das Rind. Mama! sind denn überall Börste und

Löcher, wo übcrflüßiger Schmuck ist?

Die Mutter- Ja, mein Kind, überall. Viel Putz ist

immer ein Zeichen, daß irgendwo etwas fehlt, es scy

nun im stopfe, oder im Zeuge.

Mosers patr- Phantast lv. TP. D All,

A mali a.

XI.

Wozu der Putz diene?
Ein Gespräch

zwisch en Mutter und Tochter.
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Zo Schreiben einer alten Ehefrau

Xll.

Schreiben einer alten Ehefrau an eine
junge Empfindsame.

/^lie thun Ihrem Manne Unrecht, liebes Kind, wenn
Sic von ihm glauben, daß er sie jetzt weniger

liebe als vorher. Er ist ein feuriger thäriger Mann, der
Arbeit und Mühe liebt, und darinn sein Vergnügen fin¬
det ; und so lange wie seine Liebe gegen Sie ihm Arbeit
und Mühe machte, war er ganz damit beschäftiget. Wie
aber dieses natürlicher Weise aufgchöret hat: so hat sich
ihr bcyderseitiger Zustand, aber kemcswegeS seine Liebe,
wie Sie es nehmen, verändert.

Eine Liebe die erobern will und eine die erobert hat,
sind zwcy ganz unterschiedene Leidenschaften. Jene spannt
alle Kräfte des Helden; sie läßt ihn fürchten, hoffen und
wünschen; sie führt ihn endlich von Triumph zu Triumph,
und jeder Fuß breit den Sie ihm gewinnen läßt, wirdein
Königreich. Damit unterhält und ernährt sie die ganze
Thätigkcit des Mannes, der sich ihr überläßt; aber das
kann diese nicht. Der glücklich gewordene Ehemann kann
sich nicht wie der Liebhaber zeigen; er hat nicht wiediescr
zu fürchten, zu hoffen und zu wünschen; er hat nicht mehr
die süße Mühe mit seinen Triumphen, die er vorhin hatte,
und was er einmal gewonnen hat, wird für ihn keine
neue Eroberung.

Diesen ganz natürlichen Unterschied, liebes Kindl
müssen Sie sich nur merken: so wird Ihnen die ganze
Aufführung ihres Mannes, der jetzt mehr Vergnügen in
Geschäften als an ihrer grünen Seite findet, gar nicht
widrig vorkomme», glich: wahr, Sie wünschten noch

wohl,
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wohl, das; er wie vormals mit ihnen einsam auf der Ra-
scnbank vor der Grotte sitzen, ihnen in das blaue Aeu-
gelgen sehen, und um einen Kuß auf ihre schöne Hand,
knien sollte? Sie wünschten noch wohl, daß er Ihnen
das Glück der Liebe, was der Geliebte so schlau und
zärtlich schildern kann, immer mit kräftigen? Farben
mahlen, und Sie von einer Entzückung zur andern füh¬
ren möchte? — meine Wünsche giengen wenigstens in
dem ersten Jahre da ich meinen Mann gehevrathct hat¬
te, auf nichts weniger als dieses. Allein es geht nicht,
der beste Mann ist auch der thangstc Mann, und wo die
Liebe aufhört Arbeit und Mühe zu erfordern, wo jeder
Triumph nur eine Wiederholung des vorigen ist. wo der
Gewinnst sowohl an seinem Werthe als an feiner Neuheit
verloren hat; da verliert auch jener Trieb der Thätig-
kcit seine gehörige Nahrung, und wendet sich von selbst
dahin, wo er diese besser findet. Der weiseste Mann
geht auf neue Entdeckungen aus, und sieht das entdeckte
nur mit Dankbarkeit an. Es gehört zum Wesen unsrer
Seele, daß sie immer best-, äfciget scyn und immer weiter
will, und wenn unsre Männer von der Vernunft auf die¬
sem Wege in den Geschäften ihres Berufs wohl gcführct
werden: so dürfen wir nichi darüber schmollen, daß sie
sich nicht so oft als chmals mir uns am Silbcrbache oder
unter Luisens Buche unterhalten. Anfangs kam es mir
auch hart vor, eine solche Veränderung zu ertragen.
Aber mein Mann erklärte sich darüber ganz aufrichtig
gegen mich. Die Freude womit du mich empfängst, sagte
er, verbieget deinen Gram nicht, und dein trübes Auge
zwngt sich vergeblich heiter zu seyn; ich sehe was du willst,
ich soll mit dir wie zuvor auf der Rascnbank sitzen, im¬
mer an deiner Seite hängen, und von deinem Othem
leben; aber dies gl mir unmöglich. Mit Lebensgefahr

D 2 wollte
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wollte ich dich noch auf einer Strickleiter vom Glocken¬
turm herunter tragen, wenn ich dich nicht anders zube¬
kommen wüßte; aber nun da ich dich einmal in meinen
Armen fest habe, da alle Gefahren überwunden,und
alle Hindernisse besiegt sind; nun findet meine Leidenschaft
von dieser Seite ihre vorige Befriedigung nicht. Was
meiner Eigenliebe einmal geopfert ist, hört auf ein Opfer
zu scyn; die Erfindung?-Entdeckungs- und Eroberungs¬
sucht, die jedem Menschen angeboren ist, fordert eine
neue Laufbahn. Ehe ich dich hatte, brauchte ich alle Tu¬
genden zu Stuffen, um an dich zu reichen; nun aber da
ich dich habe, setze ich dich oben darauf, und du bist nun
bis dahin die oberste Stusse, von welcher ich weiter
schaue.

So wenig mir auch der Glockrhurm, und daß ich
die Ehre haben sollte, der höchste Fußschemel meines
Mannes zu seyn, gefiel: so begrif ich doch endlich mit der
Zeit, und nachdem ich dem Laufe der menschlichenHand¬
lungen weiter nachgedacht hatte, daß es nicht anders seyn
könnte. Ich wandte auch meine Thatigkeit, die vielleicht
mit der Zeit auf der Rasenbank Langeweile gefunden ha¬
ben würde, auf die zu meinem Berufe gehörigen häus¬
lichen Geschäfte, und wann wir dann beyde uns tapfer
getummelt harten, und uns am Abend einander erzäh¬
len konnten, was er auf dem Felde und ich im Hause
oder im Garten gemacht hatte : so waren wir oft froher
und vergnügter als alle liebevollen Seelen in der Welt.
Und was das glücklichste daben ist: so hat dieses Ver¬
gnügen uns auch nach unscrm dreyßigjährigcnEhestände
nicht verlassen. Wir sprechen noch eben so lebhaft von
unscrm Hauswesen, als wir immer gethan haben, ich
habe meines Mannes Geschmack kennen gelernt, und er¬
zähle ihm sowohl aus politischen als gelehrten Zeitungen

was
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was ihm behagt ; ich verschreibe ihm das Buch, und lege

es ihm gebunden hin, was er lesen seil; ich führe die

Correspondenz mit unfern gehcyrathercn Kindern, und

erfreue ihn oft mit guten Nachrichten von ihnen und un¬

fern kleinen Enkeln. Was zu seinem Rechnungswesen

gehört, verstehe ich so gut als er, und erleichtere ihm

dasselbe damit, baß ich ihm alle Belege vom ganzen Jahre,

die durch meine Hände gehen, zur Hand und Ordnung

halte; zur Noch mache ich auch einen Bericht an die Hoch-

preisliche Cammer, und meine Hand paradirt so gut in

unserm Casscnbuche als die scinige; wir sind an einerlei).

Ordnung gewöhnt, kennen den Geist unserer Geschäfte

und Pflichten, und haben in unfern Unternehmungen ei-

nerley Vorsicht und einerlei) Regeln.

Dicfeswürde aber wahrlich der Erfolg nie gewesen

seyn, wenn wir im Ehchande so wie vorhin, die Rolle

der zärtlich Liebenden gespielt, und unsre Zhätigkeit mit

Versicherung unser gegenseitigen Liebe erschöpft hätten»

Wir würden dann vielleicht jetzt einander mit Langeweile

anschauen, die Grotte zu feucht, die Abcndluft zu kühl,

den Mittag zu heiß, und den Morgen unlustig finden.

Wir würden uns nach Gesellschaften sehnen, die, wenn sie

kämen, sich bcy uns nicht gefielen, und mit Schmerzen-

die Stunde zum Aufbruche erwarteten, oder wenn wir

sie suchten, uns wieder fortwünschtem Wir würden zu

Tändeleyen verwehnt, noch immer mittändeln, und Freu¬

den bcnwohnen wollen, die wir nicht genießen könnten p

oder uiisro Zuflucht zum Spieltische, als dem letzten Orte,

wo die Alten mit den Jungen figuriren können, neh¬

men müssen.

Wollen Sft sich nicht einst in diesen Fall versetzen,

liebes Kind! so folgen Sie meinem Beyspiele, und quä¬

len sich und ihren rechtschaffenen Mann nicht mit über-

D z trie-
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tricbencn Forderungen. Glauben Sie aber auch indessen

nicht, daß ick mick so ganz dem Vergnügen, den Mcini-

gen zu meinen Füßen zu sehen, entzogen hatte. O hiczu

findet sich weit eher Gelegenheit, wenn man sie nicht

sucht, und sich zu entfernen sckcinct, als wenn man sich

allemal, und so oft es dem Herrn beliebt, auf der Ra¬

senbank finden läßt. Noch jetzt singe ick unterweisen mei¬

nen kleinen Enkeln, wenn sie bcy mir sind, ein kicdgen

vor, was ihn zur Zeit, als seine Liebe noch mit allen

Hindernissen zu kämpfen hatte, in Entzückung letzte; und

wenn dann die Kleinen rufen: ^mora! /Xnrors! Groß¬

mama, er aber die Augen voll Freudenthränen hat: so

frage ick ihn wohl noch einmal, ob es ihm jetzt nicht zu

gefährlich schiene, mich auf der Strickleiter vom Kirch-

thurme zu holen? Aber dann ruft er eben so heftig wie

die Kleinen: O! ^ncora Großmama ^ncora.

och eins, mein Kind! habe ich vergessen. Wie es

mir vorkömmt : so verlassen Sic sick lediglich auf

ihre gute Sacke und ihr gutes Herz, vielleicht auch wohl

ein bisgcn auf ihre schönen blaue» Augen, und spintisircn

gar nicht darauf, ihren Mann von neuem an sich zu zie¬

hen. Mich deucht, Sie sind zu Hause gerade so wie vor

acht Tagen in der Gesellschaft bei) unserm ehrbaren

G . . . . , wo ich euch so stille und steif antraf, als wenn

ihr nur zusammen gekommen wäret, um euch Lange¬

weile zu machen. Merkten Sie aber nicht, wie bald ich

die ganze Gesellschaft in Bewegung brachte. Dem alten

XIII.

Nachschrift-

mürri-
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mürrischen Cammcrrath sagte ich, er hätte doch letzthin

Recht gehabt, daß man den Abfall der Steinkohlen nicht

wie es im ldicUonaioo encyclopecligue stünde, zum Dün¬

ger nutzen könnte, ich hätte cS auf allerlei) Weise damit

versuchen lassen - und fluchs ward er so heiter und be¬

redt , wie ein Gelehrter der Recht behalten hat. Zu dem

in sich selbst vertieften Keicgesrath .... sprach ich, seine

Prophezeyung, daß Clinton Charlcstown erobern würde,

wäre eingetroffen. Und nun kam einmal nach dem an¬

dern, das hätte er so gewiß gewußt, daß er seinen Kopf

darauf verwetten wollen; worauf sich alles, was Odem

hatte, gegen ihn rührte. Indem jeder hicbey seine poli¬

tischen Einsichten auskramte, sagte ich meinem Nachba-

rcn, dem jungen M . . . . einen Vers ins Ohr, wel¬

chen er ehedem gemacht hat:

Und ihre Flügel wurden groß,

Mengen Wind, und machten

Ein Geschwirre durch das Land,

Daß man kaum sein eignes Wort verstand.

Und zugleich langte ich vor ihm vordem um die neue

Uhr mit Brillanten zu besehen, welche seine Nachbarinn

auf der andern Seite, zum erstcnmalc angelegt hatte.

Die Kriegesräthinn fragte ich, wo sie ihren allerliebsten

neuen Wagen hätte machen lassen, und um der Cam-

merräthinn zugleich ein Complimcnt zu machen, küßte ich

ihren niedlichen kleinen Jungen. Damit fieng auch der

übrige Theildcr Gesellschaft an, sich etwas froher zu füh¬

len, und unsre Flügel wurden auch groß, so daß wir

scherzend und tanzend zu Tische und wieder davon gierigen.

Wie ich es hier in der Gesellschaft machte: so ma¬

che ich es auch täglich zu Hause. So wie ich des Mor¬

gens aufstehe, schaffe ich mir ein heiteres Auge, welches

ich nur immer verschaffen kann, wenn ich nur frisches

D 4 ünd
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und reines Zeug überwerfe; und habe allemal einen
Scherz oder eine kleine Schmeichelei) für nieinen Mann
in Bereitschaft, sollte sie auch nur darinn bestehen, daß
er gestern Abend recht prophczeyhet habe, wie es diesen
Morgen regnen würde. Er muß es immer vorher ge¬
wußt haben, was in der Haushaltungsbcsteliung gcra-
thcn würde oder nicht; er ist es immer, den der Erfolg
rechtfertiget, wenn wir neues Gesinde bekommen haben,
das nach seinen phasiognomischenEinsichten gur oder
schlecht einschlagen sollte; wäre ich ihm gefolgt, so wa¬
ren w:r umcr.Korn zu einem bessern Preise los geworden,
und wir waren besser mit dem Klavcr als mit der Elpar-
cctte gefahren — das weiß ick ihm alles so gut cinzubrö-
keln, daß er die Kunst nicht merkt, und wenn er sie auch
durchschimmern sieht, mir den Dank für meine Mühe,
ein zufriedenes Wort, nicht versagt.

Damit ist der Tag angefangen;wir scheiden denn
gemeiniglich aus einander, und des Mittags habe ich
was neues. Wir haben uns froh verlassen und sehen
uns froh wieder. Einen kleinen Enkel von diey Jahren,
den wir bcy uns haben, setze ich ihm an die Seite, das
ist dann seine Puppe, damit muß er spielen. Macht das
Ki d etwas das ihm gefallt: so sage ich ihm, es sey der
leibliche Großpapa. Ist der Wein nicht gut: so bewun-
dre ich seinen feinen Geschmack, und lasse ihn glauben,
er sey aus einem neuen Fasse; findet er die Felderdbccrn
wohlschmeckender, als diejenigen, so ich ihm aus dem
Garten vorgesetzt habe: so habe ich auf einem Ncbenti-
sche auch von jenen für ihn in Bereitschaft. Schmeckt
ihm das Wasser vortrefiicd: so ist es aus der Quelle am
Berge, die er selbst hat öffnen lassen; und so mag er lo¬
ben oder tadeln, ich mache ihm gleich ein Ragout daraus
pach seinem Gcschmacke.

Das
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DaZ geht nun srcylich so nicht, wenn man immer

den Mann gehen läßt, bis er von selbst kommt, ihn nie

anhäkelt, oder wohl gar vor ihm mit einem langen Zuge

von Verdruß im Gesicht erscheinet. Aber eS ist doch auch

so schwer nicht, mein liebes Kind! wie Sie glauben, einen

Mann auf jene Art so zu regieren, daß er noch immer .

einizcrmaaßen Liebhaber bleibt. Ich bin nur eine alte

Frau; aber Sic können noch was sie wollen, ein Wort

von Ihnen zur rechten Zeit, thut gewiß seine Würkung.

Was brauebcn Sie eben die leidende Tugend zu spielen?

Die Seufzer einer Frau sind gut zum verscheuchen, aber

nicht zum anholen; die Thräne des liebenden Madgens,

sagt ein altes Buch, steht wie der Thau auf der Nosc;

aber die auf den Wangen einer Frau, ist für den Mann

ein Tropfen Gift, den er um alles in der Welt nicht ver¬

schlucken möchte. Stellen Sie sich nur immer freudig

und hehr, so wird es der Mann auch werden, und wenn

er cS geworden ist, werden Sie es auch von Herzen
werden.

Die Kunst so dazu gehört, ist so groß nicht. Nichts

schmeichelt einem Manne mehr als die Freude seiner

Frau, er sieht sich immer stolz als den Urheber derselben

an. So bald Sie aber recht freudig sind: so werden Sie

auch lebhaft und aufmerksam werden; jeder Augenblick

wird Ihnen eine Gelegenheit geben, ein gefälliges Wort

anzubringen, und Sie werden bald darin so geläufig

werden, daß Sie nicht nölhig haben Ihren Verstand

in große Unkosten zu setzen. Zuerst erfordert cö frcylich

ein kleines Studium, und ich erinnere mich noch, wenn

ick vordem in Gesellschaft gieng, daß ich vorher die Cha¬

rakter aller Personen, welche darum erscheinen würden,

mühsam überdachte, um dasjenige ausfindig zu machen,

was ich einer jeden passendes und angenehmes sagen
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wollte. Aber es gicbt sich doch bald, und zuletzt wird

es einem so mechanisch, wie den großen Herrn bei) der

Cour. Ihnen wird dabey Ihre gute Erziehung, die in

diesem Stücke ausserordentlich viel vermag, sehr zu stall¬

ten kommen, und ihre Empfindsamkeit wird dann die edel¬

ste Gabe werden, die Ihnen die Natur geschenkt hat,

wenn sie zur freudigsten Thätigkeil übergeht, und jeder

Handlung das sanfte, gefällige und zärtliche eindrückt,

was jetzt nur im stillen schmachtet, oder wie eine Blume

im Keller blühet. Ihr lieber Mann wird sich auf den

Lorbeerrcisern sonnen, die Sie ihm unterlegen, und Sie

zärtlich einladen das Vergnügen, was Sie ihm verschaft

haben, mit ihm zu theilcn.

—-H» - A- "T*—Z5—tzt-- H«- -?"e -H«- -Hch, ^

XIV.

Schreiben einer Dame an ihren hitzigen
Freund.

5^erzeihcn will ich Ihnen gern, mein lieber Freund,
und zwar von Grund meines Herzens, aber ihre

Entschuldigung, daß ihre polternde Hitze ein Naturfeh-

ier sey, den man übersehen müsse, lasse ich durchaus nicht

gelten. Denn eines Zhcils ist es noch gar nicht ausge¬

macht, daß es eben so wohl gebrechliche Seelen als ge¬

brechliche Körper gebe; und andern Zhcils, wenn es auch

einige Seelen geben sollte, die von Natur Krüppel wä¬

ren: so glaube ich doch nicht, daß man solche Geistcs-

krüppclmitebetz dem christlichen Mitleiden ertragen müsse,

womit man einen von Natur schielenden Menschen zu

ertragen verbunden ist. Endlich setzt man auch den kör¬

perlichen Fehlern noch wohl etwas entgegen, und schie¬

net
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net ein schwaches Bein, was zu hinken drohet; daher

es dritten Thcils höchst schädlich seyn würde, dergleichen

von Natur mangelhafte Seelen ohne Hülfe oder ohne

Schienen, wenn ich es so ausdrücken mag, zu lassen;

und woher wollen Sie Schienen für die Seele suchen,

wenn sie solche nicht aus dem Zorn, dem Unwillen, und

der Verachtung nehmen, womit man dergleichen natür¬

liche Fehler der Seelen bestraft? Wie sehr würden diese

immer mehr und mehr ihrem üblen Hange folgen, wenn

man die Narren bedauerte, daß sie von Natur nicht recht

gescheit wären, oder mit den Hitzigen Mitleid hätte. Hier

muß man nicht ablassen mit wohlthätigen Strafen und

Crmahnen, und so wie man der Kinder Seelen mit Flu¬

chen und Segnen, mir Strafen und Belohnungen und

mit allen Spann- und Sperrhölzern, die nur möglich

sind, umgiebt, um sie gerade zu ziehen, und vor dem Uc-

bcrschlagcn zu bewahren: so muß man auch des Mannes

Seele, wenn sie eine Unart angenommen hat, so lange

hämmern, bis sie einen reinen Schlacken giebt.

Wenn cS jemals einen Naturfchler an der mensch¬

l ich en Seele gegeben hat: so ist es gewiß die gar zu große

Begierde, welche wir haben, unfern Gegnern eine ab¬

surde Folge ihrer Behauptungen zu zeigen. Auch ich fühle

diese Schwächeso stark wie ein andrer, und habe ihr

vielleicht schon zu viel nachgegeben, da ich Ihnen jetzt

auf gewisse Weise das Absurde ihrer Entschuldigung ge¬

zeigt habe. Aber was würde daraus werden, wenn man

gegen diesen Fehler gar nickt auf seiner Hut wäre, wenn

man immer so gleich nach einer Instanz haschte, womit

man seinen Gegner so reckt bcy der Nase ins Narrcn-

spital führte, und dieser einen mit noch größerer Erbit¬

terung ins Tollhauö schickte? Würde es nicht eine Mar¬

ler seyn in Gesellschaft zu gehen, und würde man nicht
in
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in beständiger Angst zittern müsse», daß sich die lieben
Männer und Herrn College» beym Kragen soffen würden?

Ich will indessen damit nicht sagen, daß man diese
Manier der Widerlegung ganz verlassen solle; nein, sie
ist die kürzeste und treffendste unter allen, wenn sie glück¬
lich gebraucht wird, und eigentlich bcy Hofe zu Hause,
wo man die Syllogismen in forma haßt. Ich wollte Ih¬
nen nur damit zu erkennen geben, daß man seinen Geg¬
ner niebt so gleich im Triumph und mit aller Bitterkeit
einer Rccbthaberey ins Tollhaus schicken müsse, theils
weil es beleidigend ist, theils weil man sich auch selbst in
der Geschwindigkeit versehen, und eine bittere Instanz
machen kann, die durch eine noch bitterere gehoben wird.
Der berichtigte Lord Rochester fuhr einmal in einer Mieth-
kutschc aus der Comödie, und wie der Kutscher beym Em¬
pfang seines Fuhrlohns sähe, daß er den Lord gefahren
hatte, sagte dieser zu ihm: wenn ich daß gewußt hätte,
in die Hölle hätte ich sie fahren wollen. O! antwortete
der Lord: so hättest du Narr ja mit deinen Pferden zu¬
erst hinein müssen. Phau! schrie der witzigere Kutscher,
ich würde Eure Herrlichkeit rückwärts hinein geschoben
haben Lboiilci ksve baclred in vom ttorclfonip) . . . So
Übel kann man oft mit einer dem Anscheine nach ganz gu¬
ten Instanz anlaufen.

Ihr erster hitziger Ausdruck war: dasjenige was
Sie anführten, scy so klar wie die Sonne; und der Schluß
den die ganze Gesellschaft daraus machen sollte, war na¬
türlicher Weise dieser: daß ihr Gegner stockblind seyn,
müßte. Ob sie Recht oder Unrecht hatten, bedarf kei¬
ner Untersuchung, denn über die Sache streiten wir nicht,
sondern nur über die Manier des Vortrags. Aber fra¬
gen Sie sick selbst, ob es ihr Wille war der Gesellschaft
einen so üblen Bezrif von ihrem Gegner zu geben? War

ers
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ers nicht, wie ich versichert bin, wozu denn diese Heftig¬

keit? und wenn nun die Gesellschaft gedacht hätte, es

fehle Ihnen an dem Gefühl des Anständigen, was zu

einem freundschaftlichen Streite erfordert wird, oder

wohl gar an einer guten Erziehung, wurde ihnen dieses

angenehm gewesen seyn? Gewiß auch nicht; und so ha¬

ben Sie Ihren Gegner wider ihren Willen und wider

Ihren eignen Vvrthei! mißhandelt.

Ihr zweyler hitziger Aue druck war : sie wollten es

der ganzen Welt zurBcurlheilung überlassen. Hier kam

ihr Gegner auf einen »och schlimmcrn Posten zu stehen.

Denn ein Mann, der einzeln in seiner Art zu denken ist,

und die ganze Welt gegen sich hat, ist gewiß der größte

Sonderling, wo nicht ein sonderbarer Rare; und im

Grunde ist denn doch eine Berufung auf das Urtheil der

ganzen Welt, eine bloße Fanfaronade-. man weiß woys,

daß solches nicht zu erhalten steht. Meine kleine Rach-

barin a Is Llrcsillenn? sagte mir ins Ohr: in einer so gros¬

sen Versammlung würde gewiß ein Schißma einstehen,

und der Himmel möchte sich der jetzigen Nopfzeuger er¬

barmen, wenn die große Welt so hitzig würde, wie die

kleine jetzt in meinem Zimmer . . . Den Spott zogen

sie sich zu, ohne es zu wissen und wollen.

Immer sprachen sie von gesunder Vernunft, und

dem schlichten Menschenverstände, womit man ihr Recht

einsehen könne; sie sagten, es könne nicht anders seyn, '

und, sie wollten kein Wort mehr darum verlieren, und

schwiegen dann zu Zeiten mit Verachtung. O! wenn Sie

gesehen hätten, wie wie armen Weiber, die wir mit dem

feohcften Herzen uns mit unscrn lieben Männern zu er¬

götzen, zusammengekommen waren, bcr? dergleichen See-

nen zitterten; wenn sie gesehen hätten, wie oft der ftrau

ihres
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ihres Gegners das Blut ins Gesichte stieg, wenn sie auf
jene Art ihren Mann für stockblind oder für unverstän¬
dig erklärten! Wenn Sie gesehen hätten, wie Ihre eigne
liebe Frau eine heimliche Thräne nach der andern ver¬
goß! Wenn Sie die bedeutenden Seitenblicke un verjün¬
gen Fräulein, das unvermerkte Achsestuckender stmgen
Herrn, dos räuspernde Item, das Bestrebenetwas vor¬
zubringen, wobei) man daS Gezänk nicht hören sollte,
und alle die verunglücktenMittel ihnen den Streitpunkt
zu verschieben, bemerkt hätten, wahrlich Sie würden
eine solche Schiene um ihre Seele empfangenhaben, die
auch der größte Naturfehlcr derselben nicht hatte zerbre¬
chen sollen.

Und was ward nun am Ende auS dem allen? ich ließ
die Charten eine halbe Stunde früher geben, um den
ungeschickten Streiter mit einer Puppe zu beschäftigen,
und Sie verspielten mit glücnden Wangen und zanken¬
den Augen eine Zeit, die wir des Tages vorher zu einer
weit edlcrn Ergötzung ausgesucht hatten. Die Wahr¬
heit aber gewann nichts dabei), und vielleicht schmollen
Sie heute und Morgen noch im Kauf gegen ihren Freund,
der doch weiter nichts that, als daß er gelassen sagte:
ihm käme die Sache, welche Sie blau fänden, etwas
grünlich vor, oder schiene ihm ins grüne zu fallen; und
ihn deuchte, man könne sie auch zur Roth für grün an¬
sehen. So bescheiden war er in dem Vortrage der Zwei¬
fel, die Sie so hitzig zu widerlegen suchten.

O! mein lieber würdiger Freund, Sie sind gewiß
ein Mann, dem Niemand seine großen Verdienste ab¬
spricht; man laßt Ihren Einsichten, Ihrem Eyfcr und
Ihrer Redlichkeit die vollkommensteGerechtigkeit wicder-
fahren; man widerspricht Ihnen oft nur, um sich von
Ihnen belehren zu lassen, und die starken Gründe zu hö¬

ren.
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ren, womit Sie jede Wahrheit in ein neues Licht zu se¬

tzen wissen; warum wollen Sie alle diese großen und ed¬

len Vorzüge, durch ihre aufbrausende Hitze verdeeben?

warum wollen Sie diesem Natmfehlcr Entschuldigungen

bereiten, und sich dadurch des einzigen Mittels berauben,

womit er noch cinigermaaßen gemaßigct werden kann?

Von mir müssen Sie wenigstens nicht fordern, daß ich

Entschuldigungen annehmen soll. Nein das müssen Sie

nicht, ich will Ihnen vielmehr jedesmal, so wie ich heute

gcchan habe, meinen ganzen Unwillen zeigen, damit Sie

davon den lebhaftesten Eindruck nehmen, und zur Zeit

der Gefahr einen Erretter haben mögen. Ich will, wenn

wir in Gesellschaften zwammen sind, und ich sehe, daß

Sic sich vvn Ihrer Hitze übcrmeiftern lassen, meinen Cra-

paus 5g schnurren lassen, und dann schlage dieses Ge¬

räusch wie ein Donner in die Bratpfanne, die den besten

Braten immer verbrennen läßt. Ich wünsche indessen

doch, daß er Ihnen mit dieser creiue ä !a bulcsne wehl

schmecken möge, und wenn Sie heute kommen, um die

Ruthe zu küssen, womit Sie gestäupt sind: so sollen Sie

an mir eine eben so warme Freundinn finden, als Sie

ein hitziger Fechter . . . gewesen sind.

Amalie:.

H Eine Art neumodischer Schnurrtahen, welche die Stelle des

Fllchclö eingenommen hat. Eine Schniirrkatze aber ist so ein

Ding, ja es ist so ein Ding, womit die Kinder spielen.
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XV.

Also sollte man die Einimpfung der
Blattein ganz verbieten.

Schreiben einer jungen Matrone.

mein liebes Kind ! ich will nichts mehr dagcgcrt
sagen, laß deinem Dutzend Kindergcn je eher je

lieber die Blattern geben, alle meine Wunsche stehen dir
dabei) zu Dienste, und zwar von ganzem Herzen. Aber
siehe auch hernach zu, wie du deine acht Mädgen au den
Mann belügest. Denn das will ich dir wohl im voraus
sagen, daß kein einziges davon sterben werde: imsreAcrzte
verstehen das Ding zu gut, und sind viel zu glücklich um
dir auch nur eine einzige Aussteuer zu ersparen.

Wo will es aber endlich hinaus wenn das so fort
geht; wenn die Brut, die jetzt erhalten ist, sich mit glei¬
chem Eifer vermehrt, und nichts davon abgeschlachtet
wird? Vordem dankte eine gute Mutter dem lieben Gott,
wenn er redlich mir ihr theilte, und auch noch wohl ein
Schäfgcn mehr nahm; man erkannte es als ein sicheres
Naturgesetz, daß die Hälfte der Kinder unter dem zehn¬
ten Jahre dahin sterben müßte, und richtete sich darnach
mit den Wochenbetten. Aber künftig wird Man seine
Kinder selbst säugen, und also alle zwey Jahr nur ein
Wochenbette halten dürfen, oder mit dem zwanzigsten
Jahre aufhören müssen Kinder zu holen, wo die Welt
den Menschenkindern nicht zu enge werden soll. Und doch
hat die weise Vorsehung die Vlatten! gewiß nicht umsonst

in
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IN die Welt geschickt. Sie haben sich, nebst der mit ihr
verwandten Seuche, gerade zu der Zeit eingefunden, da
die Völkerwanderungen, weil alles besetzt war, aufhö¬
ren mußten; sie sollen also wahrscheinlich dazu dienen,
einer Ucberladung der sublunarischen Welt vorzubeugen,
und diesem großen Winke sollte man folgen, und den
Aerztcn ein Handwerk verbieten, was am Ende zu nichts
dienen wird als Mann und Frau von Tisch und Bette
zu scheiden.

Denn geschieht dieses nickt: so beklage ich die armen
Erbherrn des künftigen Jahrhunderts! Jeder von ihnen
wird zum wenigsten ein Dutzend Schwestern und Brü¬
der abzufinden haben! Und wehe dem Lande, wo diese
alle von Stande sind, und Wapen und Namen fortfüh¬
ren wollen! Was für Stifter werden da auf Kosten des
gemeinen Fleißes errichtet werden müssen, um alle die
Fräulein zu versorgen? Was für Armeen werden gehal¬
ten und wie sehr wird der Hofstaat, und die Dienerschaft
vermehret werden müssen, um jedem Sohne wenigstens
eine Compagnie oder einen andern Dienst zu verschaffen?
Und was wird bcy dem allen aus den Erbherrn werden,
die jedesmal ein Dutzend Schwesternund Brüder abzu-
stcuren und zu versorgen haben?

Ein anders wäre noch, wenn die Vorsorge blos auf
den Bauerstand gienge! denn wenn dieser sich zu sehr
vermehrt: so kann man ihn noch aufs Schlachtfeld füh¬
ren, und mit Cartätschen darunter schießen lassen. Aber
so wird dieser gar nicht einmal gcnöthiget sich der Jnocu-
lation zu unterwerfen, ohncrachtetunlängst die natürli¬
chen Blattern in einem Kirchspiele 7g Kinder Gott gefäl¬
lig weggeraft haben; man überläßt ihn seinem Vorur-
thcile oder der Natur, und was diese nicht mütterlich

Mosers parr. phmuns. iv. Th. E weg-
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wegnimmt, wird durch jene aufgerieben, gerade als wenn
er allein das Recht hatte nach seinem Kopfe zu handeln.

Zwar giebt es auch Mittel die Vornehmer» auf dem
Bette der Ehre sterben zu lassen; und die großen Herrn
werden schon dafür sorgen, daß es hiezu nicht an Gele¬
genheit mangle. Allein dadurch wird den Madgen nicht
geholfen, sondern nur die Ungleichheit bepder Geschlech¬
ter wider die göttliche Ordnung vermehrt. Für diese
wäre es also besser, wenn sie so wie bisher zur Hälfte in
ihren unschuldigenKinderjahrcn, ehe sie wissen was es
in der Welt giebt, von den Mattern weggeraft, und
nicht durch jene grausame Vorsorge aufgesparet würden,
achzigjährigc Wärterinnen zu werden. Aber keine Zeit
ist so sehr in Widerspruch mir sich selbst gewesen als die
jetzige. Sie arbeitet beständig an Stamm und Namen,
und doch soll jeder Stamm von unendlichen Sprößlingen
erschöpft werden. Sie treibt die Ueppigkcitbis zum
höchsten Grad, verzehrt was sie einnimmt, macht auch
wohl Schulden dazu, und doch denkt sie an nichts als
recht viele Erben zu erwecken. Sie klagt daß ihr die Kin¬
der taglich mehr kosten, und tadelt gleichwohl ihre Vor¬
fahren, welche in glücklichen Zeiten die Hälfte davon an
den Blattern sterben ließen; sie murret gegen die Fürsten
und will doch durch die Jnoculation eine Menge von Fürst¬
gen erhalten . . . doch wer kann alle die Widersprüche
zählen, worinn sich der Mensch verwickelt? ich habe ihn
gesehen, wie er einen Dieb, der Morgen gehangen wer¬
den sollte, sich aber heute selbst erhenkt hatte, mir aller
nur erdenklichen Mühe wieder zum Leben zu bringen
suchte, um ihn des andern Tages in forma aufknüpfen
zu sehen. Und so verfahren auch unsrc Aerzte, sie erhal¬
ten eine Menge von Leuten, die natürlicher Weise, weil
die Welt zu voll werden wird, verhungern müssen. Kom¬

men
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men folgends die Medicinalanstaltcnzu Staude, womit un¬
ser wohlihätiges Jahrhundert schwanger geht, so wird
man überall Eltern mir ihren Kindern, Kindeskindern,
Enkelkindernund llrcnkelkmdcrn herum wandern sehen,
und zuletzt Mord und Todtschlag begehen müssen, um sich
mit Ehren einen Platz in der Welt zu verschaffen.

Im Anfang wie Gott die Welt erschuf, wurden die
Menschen tausend Jahr alt, weil Garten und Feldland
im Ueberfluß da war; nachher wie die Bevölkerung im
jüdischen Lande zunahm, erreichten viele kaum ein Mitt¬
lers Alter von fünf hundert Jahren; endlich ward, das
höchste Alter hundert Jahr, und man sieht offenbar, daß
das menschliche Alter gerade in dem Verhältniß abge¬
nommen hat, w>e sich die Menschen vermehret haben.
Liegt hierin aber nicht deutlich die Regel unscrs Verhält¬
nis;, daß wir der Kinder nicht gar zu viel werden lassen
sollen? Wahrlich es wird, wenn die Einimpfung nicht
noed in Zeiten verboten wird, über fünfzig Jahr wun¬
derlich in der Welt hergehen ; das höchste Alter der Men¬
schen wird dann ungefähr dreyßig Jahr seyn, und die
Welt noch von zwanzigjährigen Greisen regieret werden.
Sonst hieß es je dicker die Saat je dünner die Halme, aber
unsre Herrn Aerzte kehren sich an diese in der Erfahrung
gegründete Neg^l nicht; auch das schwächste und küm¬
merlichste Halingen soll nicht ausgejätet werden. Nun
sie mögen sehen wie es ihnen die Nachwelt danken wird;
ich halte es mit den natürlichen Blattern die so fein auf¬
räumen, und auf jedem Hofe gerade ein Pärgen übrig
lassen, wao sich fein satt essen und dem lieben Gott recht
viele Engeln liefern kann. Ich breche hier ab um keine
Thorheit zu sagen. Lebe wohl!

XVI.
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Ein kleiner Umstand thu: oft vieles.

AuS dem leben eines Frauenzimmers von ihr
selbst beschrieben.

mein armer Mann! riefich, aber sswar
vorbei), und in dem Augenblick hiek der

Wagen vor meiner Thür: es war schon nach Mitternacht,
der Herr Graf empfohl sich kurz, und ich flog in mein
Schlafzimmer, wo ich ein Glas frisches kühles Wasser
herunterschluckte, und auS allen Kräften laut senfzete.
Meine Cammerjungfcr merkte gleich daß mir etwas be.
gcgnct scy, womit ich nicht völlig zufrieden wäre, und
fleug an die Vergnügungen des Tages durä zugchen, vcr-
murhlich um zu sehen, zu welcher ich die verdrießlichste
Mine machen würde. Dejcunck und SoupeH rief sie,
Comcdie und Assamblce, Morgen- und Abenddall, Me-
dianotte, und andre Intermezzos, wenn das nubt ver¬
gnügte Leute macht, so weiß ich nicht woher sie kommen
sollen. Das Wort Imcrme^o siel mir auf, ich weiß
wohl warum, und wie ich mürrisch fragte, was denn
noch für Intermezzos? fieng die Hexe laut an zu lache».
So gleich sagte mir mein Gewissen, daß ich mich verra-
thcn hätte, und weg war der Stolz, womit ich vorhin
allen Versuchungen und Gefahren zu trotzen geglaubct
hatte. Dummes lachen! und mache sie fort, es ist svät!
war meine ganze Antwort, und hiemit ward alles fülle.
Meine Einbildung glücte die ganze' Nacht, -und ich
schwärmte von einer Vorstellung zllr andern, und wenn
ich auf das letzte Intermezzo kam, wie es mein Mädgen

zu
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zu nennen beliebt hatte: sovcrlohr ich mich, undglaubte

zu träumen. Mcmc ganze Eigenliebe cnipörte sich gegen

meine Leichtsinnigkeit, und ich kennte nicht begreifen, wie

ich bey dem großen Verstände, womit ich mir vorsiin ge¬

schmeichelt hatte, so tief hätte fallen können. Ich fand

auch nicht ein bißgen Großes in meinem ganzen Verhal¬

ten gegen den Angrif des Grafen, — nichts womit ich

mich in meinem Gewissen hätte zieren können. Diese

grausame Erniedrigung, die ich so ganz fühlte, preßte

mir die bittersten Zähren aus; ich konnte mich in meinen

eignen Gedanken nicht wieder zu meiner vorigen Größe

erheben, und schämte mich vor meinem Anblick. Hun¬

dert Einfälle liefen mir durch den Kops, ich verknüpfte

meine ehmaligcn hohen Grundsätze von der Tugend mit

denjenigen, so ich künftig ausüben wollte, um das Ge¬

genwärtige zu vergessen, aber vergebens. Mit einer

herzlichen R,eu.e und mit dem festen Vorsatze mich zu bes¬

sern , konnte ich mein Gewissen, aber nicht meine Eigen¬

liebe beruhigen.

Sie können leicht denken, daß ich des andern Mor¬

gens nickt recht wohl war; ich hatte Befehl gegeben kei¬

nen ausser dem Grafen, wenn er kommen würde, vor¬

zulassen, und wie er erschien ; so vermochte ich auch nicht

einen Blick auf ihn zu werfen. Er mochte dieses zu sei¬

nen! Vortheil auslegen; denn er setzte sich neben; mir,

ergriff meine Hand, und drückte sie mit aller Glut eines

Liebhabers an seine Lippen. Aber hier erwachte ich

und . . . . O-! ich kann Zhnen. liebste Freundinn! nicht

alles, sagen, was mein Herz vorbrachte. Es waren keine

Vorwürfe, denn diele verdiente ich allein, es war das

ganze Gefühl meiner Schmach, welches ick ihm schil¬

derte, und so lebhaft, so aufrichtig schilderte, daß c>-wein;

Hand fallen ließ, und zuletzt den Augenblick verwünschte,E z tvel-
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welcher mein ganzes Leben verbittern würde Hievon
hatte ich ihn überzeugt, und in dieser Ueberzcugung suchte
ich meine Ruhe wieder zu finden.

Wir schieden endlich mit der heiligsten Versicherung
aus einander, uns nie wieder allein zu sehen, und hier¬
auf küßte ich ihn noch einmal zur Dankbarkeit wie ich
glaubte, für die Gerechtigkeit, welche er mir in diesem
Augenblicke erzeigt hatte. Jetzt befand ich mich etwas
ruhiger, und wie nicht lange darauf mein Mann zu mir
kam, »im sich nach meinem Befinden zu erkundigen, konnte
ich ihm sagen, wie ich glaubte, daß die rauschenden Ver¬
gnügungen der Stadt meiner Gesundheit nicht zuträglich
wären, und so zogen wir nach wenigen Wochen auf un¬
ser Gut, und verließen den Hof, wo ich vorhin den Him¬
mel auf Erden gefunden zu haben glaubte.

So wie ich die Sachen jetzt, aber vielleicht aus ei¬
nem unrichtigen Gesichtspunkte, ansehe, glaube ich fast,
daß ich nie zu der ruhigen und stillen Lebensart gekom¬
men seyn würde, worinn ich mir nun so sehr gefalle,
wenn ick jene Erniedrigung nicht erlitten hätte. Ich ha¬
be seit der Zeit hundertmal mehr Gefälligkeit für meinen
Mann gehabt als vorhin, und er ist glücklicher dadurch
geworden. Ich habe mich ganz meinen mütterlichen Pflich¬
ten gewidmet, und kenne nichts nnerträglichers als den
beständigen Genuß solcher Lustbarkeiten, die andre bis
zum Eckel verfolgen. Ich bin gegen alle arme Sünder
und Sünderinnen tausendmal billiger als vorhin, ertrage
etwas Unrecht wegen meiner heimlichen Schuld, kehre
alles zum Besten, beneide keinen Glanz, und richte keine
menschlichen Fehler. Jeder gefällt sich bcy uns, man lo¬
bet mich wegen der großen Vernunft, womit ich den kost¬
baren Eitelkeiten der Welt entsage, man rühmt mich als
die würdigste Frau, als die gewissenhafteste Mutter, und

als
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als die zärtlichste Freundinn. Ick werde der ganzen Pro¬

vinz zuni Muster vorgesccllet, uud das alles warum? .. .

darf ick es wohl denken? Nie würde ich, so dünkt mich,

mit meiner unbefleckten Tugend zu diesem Glücke gelan¬

get seyn; ich würde wie es mir scheinet, der ganzen Welt

damit Trotz geboten, und sicher keinem gefallen haben.

Denn ick hatte ein stolzes Herz, und Tugend auf Stolz

gcimpfct, giebt zwar schöne Feuchte, aber andre gemes¬

sen sie nicht gern.

Oft und sehr oft denke ick an das unglückliche Me¬

dianorte, bald mit Lacken bald mit Weinen, nachdem es

meine Laune mit sich bringt, und mein Mann hat mehr

als einmal eine Thrane der Neue für eine zärtliche Em¬

pfindung gegen ihn aufgenommen; auch dieses Glück

würde ihm wahrscheinlich unter andern Umständen nie

begegnet seyn. Nicht selten setzt mich aber auch jene Er,

inmrung und eine nur ihr insgemein sich verbindende

Musterung der menschlichen Tugenden ins Lachen, und

wenn ich an den Kuß gedenke, welchen ich dem Grafen

noch des andern Morgens gab: so küsse ich meinem Mann

die Hand um es wieder gut zu machen. Jenes rhat ich

doch nur aus Eigenliebe, welche sich durch die Uebcrzeu-

gung des Grafen von meinem Unwillen einigermaßen be¬

ruhiget, fand, und dieses, ich will es nur. gcstehn, ge¬

schieht auch nicht blos aus Liebe,

O wie viele Schelmcrcy wohnet in dem menschlichen

Herzen! und wie viele angenehme Stunden könnten wir

uns verschaffen, wenn wir unS solche einander mit aller

Aufrichtigkeit crbfnetcn, und die Naturgeschichte unsrer

Tugenden nicht hämisch aber fromm und wahr beschrie¬

ben. Wenn ich meiner Einbildung recht was zu gute

thun will: so mahle ich ihr das Glück solcher Freunde,

E 4 die
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die scharfsichtig genug sind, um alle Bewegungen ihres
HerzenS zu beobachren, und sich dann einander die Ent-
stchungsart derselben recht herzlich mitthcilen. Diese
Vorstellung reißt mich oft auö dem gewohnlichen Kreise
unsrer Denkungsart, und es ist mir schon wicdcrfahrcn,
daß ich zu meinem Mann gehn, und ihn durch die Schil¬
derung der ganzen Folge meiner veränderten Empfindun¬
gen seit dein Vorfall mit dem Grafen, zu einer edlern
Liebe gegen mich rühren wollte. Aber ich mucrlicß es
weislich, und die Wollust das beste Herz gezeigt zu ha¬
ben, würde viel zu theucr erkauft worden seyn, wenn es
ihm agch nur dic^ kleinste Unruhe verursacht hätte, Denn
es gicdt schwerlich Ehemänner, welche ihren Weibern der¬
gleichen Sünden so herzlich vergeben würden, als sie sol¬
che beichteten.

Nun haben Sie liebste Freundinn die ganze Auflö¬
sung des Näthscls , warum ich so glücklich und zufrieden
auf dem Lande lebe. Sind gleich alle Tage nicht völlig
heiter,- so weiß ich doch auch die dunkeln zu meinem Vor¬
theile anzuwenden, und diese kommen den landlichen Lust¬
barkeiten oft besser zu statten, als ein Heller und heißer
Tag. Ich habe Ihnen von allem was in meinem Herzen
vorgegangen ist, nichts verschwiegen, und che Sie mich
darum verachten: so kommen Sie zu mir und thcilen auch
ein Stündgen der heimlichen Wehmut!) mit mir, die mich
bei) dem allen nicht so ganz verlassen hat, wie es wohl
scheinen möchte. Aber heute bin ich so aufgeräumt gewe¬
sen, als wenn ich den Stein der Weisen und mit diesem
den Schatz gefunden hätte, mein ganzes Dörfgen in ein
Elysium zu verwandeln. So mische ich mir oft zu dem
kleinen Genuß des Gegenwärtigen, die Hofnung einer
künftigen Freude, oder die Erinnerung einer vergange¬
nen, um die Lücke auszufüllen, welche sich zwischen dem

Genuß
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Genuß von einer Luft zur andern befindet; und gebe mei¬
ner Einbildung ein Fest, welches dann am prächtigsten
ist, wenn ich die Größe und Schwäche der Menschen ne¬
ben einander stelle, und sehe wie die eine durch die an¬
dre gehoben wird.

Hier muß ich schließen. Der Hofemcister, welche?-!
meinen Kindern in einem Nebenzimmer erkläret, was es
für ein großes Glück scy, sich keiner Schuld bewuft zu
seyn, störet mich in meiner Schwärmerei), Sonst würde
ich Ihnen noch sagen, wie sehr Licht und Schatten sich
einander zu statten kommen.

meine Liebe! närrisch sollte man über die halbwitzi-
gcn Mannsköpfe werden. Gestern, wie wir uns

zu einer Promenade fertig machten, sagte ich zu dem
Herrn — seinen Namen ecrathen Sie leicht: Geben Sie
mir ihren Arn:, ich habe doch keine bessere Stütze.
Hierauf macdtc er mir ein langes und breites Compli-
ment, ick mußte ihm Ehrenhalber antworten, und wir
gcriethen darüber zu aller Welt Wunder in einen höfli¬
chen Galimathias, wobcy ich so roth ward wie Schar--
lach, er aber sich die stolze Mine eines triumphirenden
Eomplimentirers gab. Die ganze Gesellschaft hatte, ehe

A.
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ich es mir versehen, Theil an unserer Unterredung genom¬

men, und was nach meiner Absicht blos ein vertrauli¬

ches Werl zur Aufmunterung eines Mannes von gewis¬

sen Verdiensten seyn sollte, erhielt durch das Gepränge,

womit er solches aufhob, eine Art von Gewicht, was

mich ordentlich kränkte, und in Beziehung auf verschie¬

dene andre von der Gesellschaft, in eine wahre Verle¬

genheit setzte. Wie ist es aber möglich, daß ein Mensch

so wenig gesundes Gefühl haben, und jede sanfte Ma¬

nier des Ausdrucks, wodurch man Gefälligkeit, Aufmerk¬

samkeit und Empfindung in einer Gesellschaft von Freun¬

den zu erwecken sucht, auf eine so rauhe Art behan¬

deln könne?

Es ist, wie Sie wissen, meine Gewohnheit, daß

ich in Gesellschaften entweder den geringsten oder denje¬

nigen, worauf die andern am wenigsten achten, gern zu

meiner Unterhaltung erwähle, und ihm oft zu seiner eig¬

nen Verwunderung zum allerliebsten Manne mache. Dazu

gehört nun mancher Blick der feinsten Aufmerksamkeit,

manches verbindliche Wort, und auch wohl ein unfrcy-

williger Druck der Hand, der so wegglcitet, ohne daß

er förmlich erwicdert werden soll. Wenn man aber alles

dieses, was das feinere gesellschaftliche Leben erfordert,

in ein großes Licht setzen, mich wegen jeder Bewegung

gleichsam zur Rechenschaft fordern, und alle Schatti-

rungen zu besondern Farben heraus heben wollte, so

würde man ich weiß nicht was aus mir machen können.

Vcy dem Herrn . . ist es jedoch nicht Mangel von

Gefühl. sondern bloß die Begierde in fertigen und witzi¬

gen Antworten zu glänzen, die ihn zu einer solchen Un¬

besonnenheit verführt. Er weiß wohl, daß ich eine ent¬

schlossene Witwe bin, die keinen Menschen und am aller¬

wenigsten ihn an sich zu ziehen gedenket; er war über¬

zeugt,
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zeugt, daß dasjenige, was ich ihm sagte, blos Guchcit

und keine aufs Fangen ausgelegte Lockung war; aber

dem ungeachtet führte ihn das Glück, meine beste Sunge

fern, zu einer solchen Schilderung seiner Schwachheit,

daß ich um dem Gczier ein Ende zu machen, in die näch¬

ste Hecke grif, und anstatt seines Arms den ersten Krüp-

pclftock in die Hand nahm.

Sic meine Beste haben mir oft geklagt, daß es ein

wahres Unglück für die Gesellschaften sey, auch selbst ei¬

nem Freunde nicht alles sagen zu dürfen was man für

ihn fühlt. Ich habe aber die Wahrheit dieser Klage nie¬

mals so lebhaft empfunden als damals. Wenn ein Freund

nicht einmal die aufrichtigen Ergicßungen der Freund¬

schaft von der Liebe unterscheiden kann; wenn man auch

gegen diesen noch etwas von dem, was man ihm gern

sagte, zurückhalten muß, um seine ruhende Eigenliebe

nicht aufzuwecken: wie sehr wird man denn nicht gegen

einen Gleichgültigen mit jeder Gefälligkeit auf seiner Hut

seyn muffen! Das männliche Geschlecht muß einen eignen

Grad von Selbstgefälligkeit besitzen, um so gleich jeden

beyfälligcn Blick für einen verbuhltcn Wink aufnehmen

zu können.

Jedoch Ihren lieben Freund nehme ich davon aus,

das versteht sich. Diesen kann man so gar mit der Wahr¬

heit schmeicheln. ohne daß er sich feyerlich dagegen ver¬

wahrt. Erfühlt, was man ihm angenehmes sagt, mit

Bescheidenheit und Zärtlichkeit, und erwartet seine Ge-

lcgenheit, um uns eine eben so warme Empfindung ab¬

zulocken; oder er schmeichelt in Thaten, und läßt von sei¬

ner Erkenntlichkeit noch immer mehr errathcn als man

davon sieht. °Don der Nothwcndigkeit des gegenseitigen

Gefallens in der menschlichen Gesellschaft überzeugt,

legt er einem vertraulichen Drucke nicht mehr bco, als
darin
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darin liegt; und weiß wohl, das? auch die sanft getrof¬
fene Eigenliebe sich untcrweilen durch einen Blick ver¬
rät!), den man der riebe zuschreiben könnte. Nie belä¬
stigt er diese lüften Ausbrüche der menschlichen Natur,
diese für die Freundschaft so wichtigen Schwachen, mir
widrigen Vermuthungen; ine schreckt er unser Her; durch
eine witzige Antwort zurück, und wenn auch ein Zug von
Liebe sich mit einmischt: so ist man doch bei) ihn? wegen
einer augenblicklichen Empfindung über alle Auslegung
ruhig.

Jedoch ick merke zu spat, daß ich über einen Tept
predige anstatt Ihnen einen Brief zu schreiben. Ver-ei-
hungl Mein Unwille über einen Mann, der cm Com-
plimcnt höher aufnimmt als eS gemeint ist, und wohl
gar einen sogenannten galanten Wettstreit sucht, war zu
groß; er mustc Luit haben. Ich schließe Sie und ihren
lieben Freund zugleich in meine Arme, und bin alles waS
Sie wollen, nur nicht Ihre

Ganz gehorsamste Diencrüm,
A in a l i a.

XVllI,

Verdienten siedle Krone oder nicht?

Ein moralisches Problem.

6^,-h befand mich vor einiger Zeit in einer Gesellschaft
von Bösewichten:,wovon der eine ein Geitzhals,als

ein kluger und ordentlicher Mann, der andre ein Wer¬
sch wen-
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schwenden als ein zärtlicher und liebenswürdiger Freund,

und der dritte ein chrsücbügcr Diener als ein großmü-

thiger und gnädiger Gönner gerühmt wurde; ohncrach-

tet sich jeder von ihnen in dem Wege seiner Leidenschaft

alleö heimlich erlaubte, was sich der gottloseste Mann,

der nicht eben an den lichten Galgen rennen will, nur

immer erlauben konnte. Erbittert über die schielenden

Ueiheile der Menschen, und über die große Falschheit,

ihrer Tugenden, begegnete ich einem Landmannc, und

fragte ihn nach einer kurzen Unterredung, welches so die

besten Leute in seinem Dorfe wären , und wodurch sie sich

so eigentlich auszeichneten. Seine Antworten mgten je¬

doch nur so viel, der und der wäre cin guter Kerl, und

noch ein ander wäre cin verwegen tüchtiger Keil, aber

immer folgte cin Aber hinten nach, und dieses Abcrgieng

dahin, daß jeder cin Held in derjenigen Tugend wäre,

die seiner Neigung und Sinnesart am besten zu statten

käme, und sich um die übrigen zu wenig bekümmerte.

Endlich kam der Mann aus eine Gcsch'.chte, die sich vor

vielen Jahren in seinem Dorfe zugetragen hatte, und

glaubte mir damit einen Verweis zu geben, daß ich gar

zu viel von dem besten Menschen forderte. Denn ich

hatte ihn mehrmals gefragt, wie er diejenigen als gute

Leute preisen könnte, die doch seiner eignen Beschreibung

nach so große Fehler an sich hätten?

In unserm Dorfe, hob er an, ist die alte gute Ge¬

wohnheit, daß jahrlich am Neujahrstage die Gemeine

sich in der Kirche versammlet, und nach geendiglcm Got¬

tesdienst auf das Schloß begiebt, wo die Herrschaft ei¬

nem Ehepaar, welches wenigstens fünf und zwanzig Jahr

friedlich mit einander gNebt haben muß, und nach dem

Unheil aller Hausgesessenen Einwohner des Dorfs die

beste Wirthschaft gefährct hat, einen Kranz von Eichen

Laube
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Laube aufsetzt, der mit einer Steuerfreyheit für das Jahr,

und einem Ehrenpfennig von fünfzig Thalern, wozu ein

alter Canomeus aus der Familie das Capital vermacht

hat, verknüpft ist. Dabey werden dann alle würklicke

Eheleute an einer guten Tafel bewirlhct, und des Abends

kommt das junge Volk zum Tanze. Nun geschähe eS in

meiner Jugend, daß unser Gerichtshcrr eben an einem

sslchen Tage ein Schreiben aus Amsterdam erhielt, worin

ihm gemeldet wurde, daß vor vierzig Jahren ein gewis¬

ser Mann aus seinem Dorfe nach Ostindien gegangen,

und mit Hinterlassung eines Vermögens von vielen Ton¬

nen Goldes gestorben wäre; dieser hätte das Testament,

was ihm hiebcy in Abschrift zukäme, gemacht, und darin

eine Person zur Erbin eingesetzt, welche damals in sei¬

nem Gerichtsdorfe gewesen wäre; er möchte sich also er¬

kundigen, ob dieselbe jetzt noch lebte, und sodann jemand

mit ihrer Vollmacht übcrschicken, welcher die Erbschaft,

worin außer dem baarcn Gelde, viele kostbare Diaman¬

ten und insbesondre eine Schnur orientalischer Perlen

von solcher Schönheit wären, daß eine Kayserin sich nicht

schämen dürfte sie zu tragen, in Empfang nähme. Sie

können sich vorstellen wie begierig jedermann ward, das

Testament zu hören, und die Person zu kennen, die so

viele Tonnen Goldes, so kostbare Diamanten, und so

schöne Perlen haben sollte. Der Gerichtshcrr übergicng

demnach alles was der Verstorbene von dem großen Se¬

gen Gottes, und von dem einzigen Erlöser und Seligma¬

cher, welchem er seine Seele empfahl, gesagt hatte, und

suchte nur gleich die Stelle auf, wo nach diesem gewöhn¬

lichen Eingange, die glückliche Erbin benannt wurde.

Hierauf sieng er mit lauter Stimme an zu lesen.

Zur Erbin aller meiner zeitlichen Güter setze ich

ein, meines ehemaligen guten Wirths Tochicr, An¬

na,
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na Catharine Unruhe, welche ich bey meiner Ab¬
reise schwanger hinterlassen, und das Rind von
ihrem Leibe gebohren, wenn es der liebe Gott. ..

weiter konnte er vor dem Lärm der Leute nicht lesen; je¬
dermann erkannte in der Anna Catharinc Unruhe die
Frau, welche ihrer aller Vermulhung nach als die lüfte
Ehefrau an dem Tage die Krone erhalten würde, und
alle waren ganz ausschweifendfroh, daß eine so große
Erbschaft ins Dorf kommen sollte. Die gnädige Frau
vom Schlosse, welche sich so gleich auf die erste Nachricht
von dieser Neuigkeit in der Versammlung eingefunden
hatte, ersuchte die Anna Catharine aufs inständigste,
doch ja die Perlen nicht in Amsterdam loszuschlagen, weil
sie ihr solche so gut als ein andrer bezahlen wollte. Der
gnädige Herr begehrte ein gleiches wegen der großen Dia¬
manten; der Gcrichrsvcrwalter erbor sich zur Reise um
die Erbschaft in Empfang zu nehmen; der Pfarrer, wel¬
cher des Morgens, wie es an diesem Tage gewöhnlich
war, eine schone Predigt über die häuslichen Tugenden
gehalten hatte, und der Ceremonie der Krönung des be¬
sten Ehepaars mit beywohnte, erinnerte sie an seine
schlechte Pfründe, und de» baufälligen Thurm der Kir¬
che; und alle Einwohner des Dorfs hatten ihre beson¬
dere Anliegenderen Erzählung aber viel zu weirläuftig
scyn würde.

Endlich und nachdem der erste Lärm zu einer mäßi¬
gern Luft hiuabgesunkeu war, sicng der glückliche Mann
dieser reichen Erbin an sie zu fragen: ob sie denn vorher,
ehe sie ihn gcheyralhethätte, ein Kind gehabt, und warum
sie ihm denn niemals davon etwas gesagt hatte? Hier
gicng der Lärm von neuem an, und ich schäme mich fast
es zu sagen, mit welchen Gründen alle mit einander,
Hohe und Niedrige, den Mann zu bereden suchten, daß

er
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er doch seiner Frauen über eine solche Kleinigkeit, die
ihm jetzt einen so reichen Segen zugebracht hätte, keinen
Vorwurf machen mochte. O! antwortete dieser, das ist
auch meine Meinung nicht; ich war nur neugierig zu
wissen und wollte weiter fragen: ob das Kind noch lebte,
und seinen Theil oon der Erbschaft haben würde, oder ob
meine mit meiner Frauen erzeugten Kinder solche allein
zu erwarten hätten? Nun das ließ man gelten; und die
Frau ftotrertc mit vieler Bescheidenheitetwas hcrauch
daraus man sich überzeugte, es hätte einmal in ihrer
Jugend ein Knecht den ihren Eltern gedicnct, der nach
Ostindien gegangen wäre, und sie hatte damals einmal
geglaubt schwanger zu scyn, es wäre aber noch glücklich
wieder übergegangen.

Man kann sich leicht vorstellen, daß man bey diesem
wichtigen Vorfalle die Cercmome des TageS ganz ausser
Acht gelassen hatte. Wie es aber doch allmahlig Essens¬
zeit wurde: so erinnerte man sich derselben, weil man sich
nicht an den Tisch setzen konnte , ohne das Paar zu wäh¬
len, was als das Beste den obersten Platz einnehmen
müßte. Alle Stimmen waren einmüthig für die Erdin
und ihren Mann. In dem Augenblick aber, da man
denselben die Krone von Eicken Laube aufsetzen wollte,
trat der Bruder dcrGerichtsfrau mit einem lauten Geläch¬
ter in die Versammlung, und erzählte ihnen zu ihrem
größten Erstaunen, daß er ihnen heute einen Possen ge¬
spielt, und das schöne Testament erdichtet hätte.

Von dem Entsetzen, welches die ganze Gesellschaft
befiel, will ich nichts crwchnen; es kann auch nicht be¬
schrieben sondern blos empfunden werden. Jetzt entstand
aber die Frage: ob der Mann, der seine Ehre so leicht
aufgegeben, und die Frau, die sich so bescheiden zur Hure

er-



Verdienten sie die Krone oder nicht? Fi
erkläret hatte, als die besten Eheleute im Dorfe gckrö-
uct werden könnten? Der Gerichtsherrsagte kaltsinnig :
er wolle es lediglich auf den Ausspruch der Menge an¬
kommen lassen; die gnadige Frau meinte, sie müßten doch
etwas für den Schrecken haben; der Pfarrer versicherte,
es wären doch immer gute Leute gewesen; und die Ge¬
meinheit rief einhellig : O, wenn man alle so auf die Pro¬
be setzen wollte, so möchte der Henker ein ehrlicher Mann
seyn. Der einzige Gcrichtshalter wollte behaupten,die
Sacke müßte erst näher untersuchet werden, aber ihm
ward befohlen, anstatt der Erbschaft, den Auespruch zum
Protokoll zu nehmen, und die Gcrichtsfrau setzte darauf
der beste Frau die Krone auf, so wie es der Gerichtsherr
dem besten Manne lhat

Das hätte ich nicht gcthan antwortete ich, und wenn
auch . . . O crwiederte der Mann, wenn sie in der Ver¬
sammlung gewesen wären, und die Anna Catharine Un¬
ruhe in ihrem ehrwürdigen Alter, und ihren Mann in
seinen grauen Haaren gesehen; wenn sie auf den Phy-
sionomicn aller Anwesenden nur eine Stimme für sie ge¬
lesen hätten; wenn ihnen der Pfarrer selbst gesagt hätte,
sie möchten sich kein Bedenken machen; und wenn das
Essen immittelst aufgetragen gewesen wäre: O sie hätten
es wahrlich nicht kalt werden lassen. Ich gicng fort, ohne
weiter zu antworten. Aber was das für eine Philosophie
ist, einen gutwillig Hahnrey und eine Hure als die besten
Eheleute zu krönen! und doch mag sich der Fall oft ge¬
nug zutragen; die Menschen im gemeinen Leben haben
eine ganz andre Praktik, als wir Physiologen. Sie las¬
sen dem lieben Gott das Herz richten, und geben demje¬
nigen die Krone, von dem sie das mehrftc Gute empfan¬
gen. Sie sind minder ekel wie wir feinen Moralisten, ob
sie aber babey gewinnen oder verlieren, und ob dieser

Mosers parr. Phantast lv. Th. F Ge-
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Gewinnst oder Verlust sich in dos Urlheil mischen dürfe,
das ist eine andre Frage. Ich denke wenn wir wie sie
und sie wie wir handelten: so hätten wir bcyde Unrecht;
und so mögen wir umgekehrt auch wohl bcyde Recht ha¬
ben. Aber es mag ein Problem bleiben.

XIX.

Was ist die Liebe zum Vaterlande?
in armer Westfälinger giengvor einigen Jahren nach
Holland, und erwarb sich dort in kurzer Zeit so

viel, daher wie andre seines gleichen, aus einem mit
Silber beschlagenen Pfciffcnkopse rauchen konnte, und
nicht allein ein seidenes Halstuch, sondern auch ein Paar
große silberne Schuhschnallenund ein Dutzend silberner
Knopfe in seinem Wamse trug. Die Leute, bey denen
er arbeitete, liebten ihn, und vermehrten ihm seinen
Lohn in der Maaße, daß er, wie seine andern Landes¬
leute ihrer Gewohnheit nach Heimgiengen, den Winter
über zu bleiben versprach. Kaum aber waren acht Tage
verflossen, so überfiel ihn eine solche Sehnsucht nach sei¬
nem Dorfe, daß er ganz unmuthig und zuletzt gar krank
darüber wurde. Er sprach von nichts als seinen lieben
Eltern und Freunden; die Heiden worauf er gcbohrcn
war, kamen ihm so reitzend und der Nebel in Holland so
stinkend vor, daß er durchaus seinen Dienst verlassen,
und in die elterliche Hütte zurückkehren wollte. Wie ihm
aber sein Herr hierinn nickt zu Willen scyn konnte: so siel
er zuletzt in eine auszehrende Krankheit, und der Arzt,
welcher immittelst dazu berufen war, erklärte, daß ihn

nichts
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nichts als die Rückreise in seine Heimath herstellen würde.
Nun blieb dem Herrn, wenn er sich nicht mit den Be¬
gräbniskosten beladen wollte, kein anderer Weg übrig
als ihn heimzuschicken, und von dem Augenblick an, da
dem Kranken diese frohe Nachricht verkündiget wurde,
erholte er sich dergestalt, daß er in wenig Tagen seine
Reise antreten wollte. Gort sey ewig Lob und Dank,
Morgen reise ich in mein geliebtes Vaterland, sagteer
eben mir der reinsten Andacht zu sich selbst, als sein Herr
hereinkam, und ihm die Rechnung von den Unkosten
seiner Krankheit, und was er bey ihm, ohne zu arbeiten,
verzehret hätte, vorsagte. Hier, fügte er hinzu, diesen
Pfeiffenkopf, diese Schnallen und diese Knöpfe, will ich
dafür zum Unterpfands behalten, und nun könnt ihr in
Gottes Namen reisen wenn es euch gefällt.

In Ewigkeit nicht, erwiderte der junge Mann, nach¬
dem er sich aus seiner ersten Bestürzung erholet hatte;
ich befinde mich jetzt so gut, daß ich euch gar nicht zu ver¬
lassen, und Morgen anstatt die Reise anzutreten, eure
Arbeit wieder anzufangen gedenke. Er that es auch wirk¬
lich und blieb so lange gesund, bis er nicht allein seine
Rechnung getilget, und seine Schnallen, seinen Pfciffen-
kopf und seine Knöpfe zurück erhalten, sondern sich noch
ein spamscheö mit Silber beschlagenes Rohr, und eine
große silberne Schnupftobacksdoseerworben hatte. Nun
hielt ihn aber auch nichts ab, in sein Dorf zurück zukeh¬
ren, und dort mit seinen herrlichen Sachen zu glänzen.

Ach! sagte der Pfarrer, als ihm dieses Geschichtgen
erzählet wurde, was ist die Vaterlandsliebe,wenn man
ihr das eitle Glück daheim mit den auswärts erworbe¬
nen Schnallen und Knöpfen prahlen zu können entzieht?
Der eine wünscht seinem alten Rector zu zeigen, was aus

8 2 dem
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dem Schüler geworden; der andre will mit seinem Glücke
einer Geliebten die ihn chmals verachtet hat, noch eine
Thräne der Reue abzwingen; der dritte will seinen Eitern
eine unvermuthele Freude machen, und alle hoffen auf
Bewunderung, oder rechnen auf die Erneuerung einer
alten Erinnerung; hier lebt noch ein Neider, worüber
man triumphircn kann, dort sperret die Nachbarschaft
erstaunte Augen auf; man ist dem einen als ein neues
Phcnomen, und dem andern als ei» alter Bekannter
willkommen; höchstens eilet man in sein Vaterland um
noch ein Unrecht, was ihm wiedersähet, aus Recbtha»
beccy abwehren zu helfen, oder in demselben ein erlern¬
tes Geschäfte mit mehrerer» Vorthcil zu treiben. Aber
keiner denkt auch nur von weitem an die Verbindlichkei¬
ten so er seinem Vaterlande schuldig ist; keiner kehrt aus
Liebe zum Lande oder zu seiner Verfassung zurück, und
keiner mahlt sich dasselbe reihender, als ein fremdes
Land, wenn es ihn verhindert, seine Knöpfe und Schnal¬
len zu zeigen, die in einem armen Lande immer besser
glänzen, als in einem reichen, wo tausende sie besser
haben.

XX.

Der Herr Sohn ist schlau.

Schreiben an die gnädige Frau Mutter.

^V^ein! Nein! Gnädige Frau, Ihr Herr Sohn wird
sein Glück in unserm Dienste nicht machen, wenn

er überall Verstand zeigen will. Ich bin ein alter Mann
und
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und habe manches Geschäfte unter Händen gehabt, aber

immer die Leute gefürchtet, die keine Sache gut aus¬

führen kennen, ohne auch die Ehre davon zu suchen und

sich dieselbe in reicher Maaße geben zu lassen. Bey mir

finden dergleichen Leute nie Vertrauen, und der Mann,

der seinem Freund nicht dienen kann, ohne mit einem

glänzenden Blicke um seinen Dank zu buhlen, ist doch

immer ein eitler Mann, der sich von andern selbstsüchti¬

gen Menschen nur in der sanftern Manier und in einer

glücklichern Wahl unterscheidet. Zwar glänzt auch die

Frcudenthräne in unscrm Auge, und fließet der Erkennt¬

lichkeit eines Freundes entgegen, den wir glücklich ge¬

macht haben; dieses wissen Sie, gnädige Frau am be«

sten! . . . Aber dieser, o dieser Glanz, wie sehr unter¬

scheidet er sich von dem Ausdruck der gierigen Selbstge¬

fälligkeit, die uns mit einem halb verschobenen Auge im

Vertrauen sagt: Gelt das habe ich recht klug gemacht!

hier habeich ihnen recht gedienet'.

Jedoch ich will hier der Natur etwas Spielraum

lassen, und wo diese endlich die verschiedenen Schatti-

rungen in einander fließen läßt, keine Gränzpfäle schla¬

gen; ich möchte sonst, wenn ich einmal ein bisgen Ver¬

dienst bey Ihnen n öthig hätte, und Ihnen eine recht gut»

Handlung von mir erzählen könnte, vorlauter Philoso¬

phie davon gar schweigen, und der Freundschaft die süße¬

ste Nahrung entziehen. Nur das wollte ich eigentlich sa¬

gen : Ihr Herr Sohn muß sich abgewöhnen für schla»

gelten ?u wollen.

Unmöglich kann ich den Mann für würklich schlau

halten, der schlau scheinen will. So verführerisch der

Ruhm eines überlegnen Verstandes ist, und so gern wir

diesem lieben Götzen opfern: so gewiß handeln wir ge¬

gen unsere eigne Absicht, und gegen unser wahres Zn-

8 Z tcresse,
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teressc, wenn wir uns diesen Ruhm würklich erwerben,
oder ihn wohl gar suchen. Der gewöhnlichste Vortheil
davon ist, daß andre auf sich Acht haben, ihr Herz vor
uns verbergen, und uns als gefahrliche Leute fliehen.
Wer Schlauigkeit zeigt, will immer dafür gehalten sc»n,
daß er einen andern überlistigct habe, und derjenige, der
uns dieses, es scy nun mit einem Worte oder mit einem
Augenwinke zu verstehen giebt, warnet uns vor sich selbst.
Wir müssen immer fürchten, daß er uns auch einmal
überliftigen werde. Man liebt aber den Mann nicht,
wovon man dieses fürchtet. Die einzige Ruhmsucht die
ich einem jungen Manne verzeihe, ist diese, wenn er wahr
und vorsichtig ist, und auch dafür angesehen seyn will.
Alle übrige gute Eigenschaften muß er blos handeln
und nicht zu sehr glänzen lassen. Es ist ein durchtrieb¬
ner Gast, sagte unlängst der Hcrr Obcrmarschal!von ihm
zu dem gnädigsten Herrn, er weiß alles was vorgeht,
erräth jeden Blick, und sieht mit Falken Augen; Sie.
können denken, wie mir dieses durchs Herz gieng, da der
Herr Sohn zu diesem anscheinenden Lobe nicht gelangt
seyn kann, ohne sich sehr verrathen zu haben. Es ist
mir lieb, daß er alles sieht und weiß; aber es ist mir
nicht lieb, daß er sich damit ein so frühzeitiges Lob er¬
worben hat. Glauben Sie mir gewiß, der Fürst wird
ihm desfalls nie trauen, und er wird künstig weit weni¬
ger sehen und erfahren, als wenn er nichts zu sehen schie¬
ne; wenn sein gutes Herz nicht noch etwas wieder gut
machte, so würde man ihn wohl gar fliehen. Aber wie
lange hält ein gutes Herz gegen die Versuchung Verstand
zu zeigen? Wie kann man seinen Verstand besser zeigen,
als durch Scharfsichtigkeit? Und was theilet man groß-
müthiger mit, als das Vergnügen, was uns diese ver¬
schaff

O
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O meine theurefte Freundin! sorgen Sie für den

jungen liebenswürdigenMann, der Ihnen und uns allen
die vollkommenste Freude machen wird, wenn er sich ein
redliches Ziel steckt, mit unwankelbarcm Schritt auf das--'
selbe zugeht, und alles was er mit seinen Falkenaugcn
sucht, sich im stillen zu Nutze macht. Stellen Sie ihm
die Gefahr vor, worin er sich dadurch setzt, daß er der
scharfsichtigste und schlaueste Mann scheinen will; und
rathen ihm Leblich und vorsichtig zu seyn. Von Ihnen
wird er diesen mütterlichen Rath wohl nehmen, und wenn
er es mit der Ehrlichkeit nur einige Jahre versucht hat,
vollkommen überzeugt werden, daß keine größere Politik
scy. Ich habe in meinem Leben keine andre Maxime be¬
folgt, als zuerst zu untersuchen, ob dasjenige was andre
für mich thun sollten, auch ihr Walser Vortheil sey, und
wenn ich sie davon überzeugen konnte: so hatte ich auch
zugleich den meinigen. Dieses ist der natürliche Gang
der Reddcbkeic, und wer seinen Vortheil mit andern
Schaden sucht, wird früh oder spät dafür bestraft, er
mag auch noch so viel Klugheit dabey gebraucht und den
vollkommensten Sieg davon getragen haben. Ich hih
wie Sie wissen:c.

XXI.
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>.Xl.

Was ist nicht alles wofür Dank gefor¬
dert wirb?

Eine Anecdoto von Abdera.

Abdera, einer jetzt nicht unbekannten Stadt, be-
fand sich ein Glockenspiel, und zugleich ein Must-

cuS, der nicht vertragen konnte, daß es im geringsten
falsch schlug. Er hatte es sich daher seit langer Zeit zu einem
Geschäft gemacht, so oft das Glockenspiel verstimmt war,
auf den Thurm zu steigen und die Harmonie wieder her¬
zustellen. Und jeder Einwohner machte sich ein Vergnü¬
gen daraus ihm sofort Nachricht zu bringen, wenn ein
Ton anfieng nachzugeben, da er denn niemals ermangelte,
dem Uebcrbringer für diese Nachricht seinen wärmsten
Dank zu erstatten. Indessen genoß er doch von dem
Klange des Glockenspiels nichts mehr als jeder andrer
Bürger, und er hatte auch weiter keinen Beruf sich
der Harmonie anzunehmen, als seine eigne Liebe zu
derselben.

Nun begab es sich daß das Gewitter in den Kirch¬
thurm schlug, und der Schwcfeldampfunter den Schin¬
deln hervor brach. Sogleich lief jedermann zu dem Mu-
sicus, und sagte ihm, sein liebes Glockenspiel stünde in
der größten Gefahr zu verbrennen. Er ohne sich lange
zu besinnen, lief stracks die Stiegen hinauf, und fand
zum Glück, daß der Blitz nicht gezündet und sein Glocken¬
spiel gar nicht beschädiget habe. So bald aber vernah¬
men die unten vcrsammleten Abderiten dieses nicht: so re¬

deten
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dcten sie ihn mir dankbcgierigen Augen an. Nun haben
wirs nicht recht gut gemacht, daß wir ihnen gleich Nach¬
richt gegeben haben? — Allerdings, ich danke euch tau¬
sendmal — ich hielt ihnen meinen Eymer schon bereit,
setzte die Frau Oberkirchenvorsteherinnmit einer zärtli¬
chen Mine hinzu, — ich danke auch unterthänig —
Und mein Brunn war zu ihren Diensten, bcwilikommete
ihn der Herr Oberkirchenvorftcher — Gott Lohn es,
Gott Lohn es tausendmal, rief der arme Musicus, und
biß die Zahne zusammen, über die wunderbare Danksucht
der Leute, welche anstatt ihm für seine Entschlossenheit,
womit er Stadt und Kirche zu retten gesucht hatte, zu
danken, noch Dank dafür j einsammle» wollten, daß
sie ihm von ihrer eignen Gefahr Nachricht gegeben, und
zu ihrer Rettung das Wasser angeboten hatten.

XXII.

An einen jungen Dichter.
! Ihre Lieder find schön, mein Freund, und be¬
zaubernd, wenn Sie wollen. Aber darf ich nun

auch wohl fragen, wozu es eigentlich dienen sollte die
Rcitzungcn der Liebe noch reitzendcr zu mahlen, und den
Geschmack für den Wein noch mehr zu schärfen? Haben
Liebe und Wein nicht schon ihre natürlichen Reitzungen
für unsre Bedürfnisse, und ist eS rathsam das Gewicht,
was schon auf dieser Seite den Ausschlag giebt, noch zu
vermehren?

Ja wenn die Andacht jeden Kuß zur Todsünde ge¬
macht hätte, wenn das schöne Geschlecht sich weigerte die
Mühseligkeitenund Gefahren des Ehestandes zu tragen,

8 5 oder



9O An einen jungen Dichter.
oder wenn die Männer sich in die Einsamkeit begäben,
Wein und Liebe flöhen, oder wenn gar der Staat Ge¬
fahr liefe auozusterben, dann wäre es freylich Zeit jenen
Gegenständenalle nur mögliche Rcitzungen zu leihen und
in jeden Busen eine neue Flamme zu singen. Aber so
geht nur alles darauf hinaus, einem dasjenige was man
ohnehin nur gar zu sehr sucht, noch süßer zu machen, und
den Menschen immer mehr und mehr von andern Beschäf¬
tigungen abzuziehen. Man stört die Ockonomie der Na¬
tur, welche die Arbeit sauer, und das Vergnügen süß
gemacht hat, um die ersten durch das andere zu beför¬
dern, nicht aber um sich dem letztem zu sehr zu überlassen.

Was würde man sagen, wenn jemand die Ehre auf
diese Art behandelte? wenn man von nichts als von dem
hohen Vergnügen zu gebieten und der Beherrscher vieler
Tausenden zu scyn, sänge, und damit den Stolzen nur
noch stolzer machte? lind doch ist die Ehre in unfern
heutigen -Verfassungen noch fast das kräftigste Mittel den
Menschen zu edlen Zhatcn und kühnen Aufopferungen zu
bringen. Die Ehre hat dabey über die Liebe noch den
Vorzug, daß sie bloß durch edle Handlungen erworben
und erhalten werden kann; man hat einmal die Anlage
so gemacht, daß keiner sich solche erwerben kann, ohne
sich ihrer würdig zu machen; und der Adel selbst fühlt
die Pflicht, seine angebohrncn Rechte durch neue Ver¬
dienste aufrecht zu erhalten. Gleichwohl wird von den
Süßigkeiten derselben nur wenig gesungen, und unsre
mchrsten Dichter scheinen sich eine Freude daraus zu
machen, den Genuß der Ehre so viel sie können herad
zu setzen.

Keiner schildert mehr das Vergnügen viele Reich-
thümer zu besitzen und seine Schätze zu überrechnen. Und
doch sollte dieses zu unfern Zeiten, worin man die Ver¬

schwelt-
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schwendung so sehr liebt, vorzüglich reitzend gemcchkt
werden. Die Dickler sollten es sich zur Hauptpflicht mu¬
cken von nichts als dem Glücke zu singen, ein großes un¬
verschuldetes Eigcnthum zu besitzen. Aber so denken sie,
zu dieser unedlen Empfindung sinkt der Mensch von selbst
herab, und es ist nicht nöthig ihm eine edle Hülfe zu ge¬
ben; gleich als wenn Liebe und Wein minder lockren.
Nur selten preisen sie noch das Glück eines sreyen Man¬
nes, der von seinem Slammgute weder Zinsen zu zah¬
len noch Ritterdienste zu leisten hat, was uns Horaz so
schön besingt.

Freylich kann es auch die Politik erfordern die Liebe
als das größte Glück zu schildern, und der Ehre oder den
Reichthümern nur den untersten Platz anzuweisen.Die¬
ses war der Fall der Griechen, welche die Gleichheit un¬
ter ihren Bürgern erhalten, und so wenig die Ehrbe-
gierdc als die Sucht nach Reichthümern vermehren, son¬
dern Helden durch Kränze, von schönen Händen gewun¬
den, ziehen wollten. Aber was hier der Patriotismus
erforderte, daS fordert er in unfern Verfassungen nicht;
und der Dichter der bey uns von Liebe und Wein singt,
arbeitet nicht nach einem so großen Ziele. Wenn aber
die Größe der Würkung den Werth der Handlung ent¬
scheidet: so hat die seinige bey weitem den Werth nicht,
den sie bey den Griechen hatte.

Sehen sie nur einmal selbst den Werth an, welchen
unsre Nation zu ihrer Ehre auf die Gedichte legt, die
Tugend und Religion befördern. Die Kritik hat es ei¬
nigemal gewagt, darin Fehler aufzusuchen und sie hat
vielleicht in manchen Stücken Recht gehabt. Allein es
hat ihnen nichts geschadet; man hat ihren großen Nuz-
zen erkannt, und diejenigen verachtet, welche sich Mühe
gaben, Fehler in den Verzierungen zu finden. Der Nuz-

zen
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zen den die Dicktkunst bringt, und der Vertheil, wel¬
chen die menschliche Glückseligkeit davon zieht, ist also zu
jederzeit das Maaß gewesen, wonach man ihren Werth
bestimmet hat, und das Kriegeslied hat bey einer krie¬
gerischen Ration so viel gegolten als ein l'icbeslied, wie
das letztere noch dazu diente, Helden zu erwecken.

Ich erinnere mich hier eines jungen Ncubauers, der
ein Mohr abtrocknete, und eine Menge von alten Wur¬
zeln im Schweiße seines Angesichts ausrodete. Sckon
oft war er in der Versuchung gewesen, dem Heer seines
Königs zu folgen, und diese seine Unternehmung zu ver¬
fassen. Ermüdet von der Arbeit saß er manchen Abend
auf der ausgerodeten Wurzel eines alten Eichenstammes,
auf seinen Spaden gelehnt, und dachte über sein Schick¬
sal. Aber wenn er nun zu Hause kam: so fand er sein
gutes Weib, welche ihn mit offenen Armen, und an ei¬
nem wohlberciteten Zische erwartete. Sie brachte ihm
frisches Wasser zum waschen, setzte ihm den Stuhl,
reichte ihm seinen Becher, und legte ihm den besten Bis¬
sen vor. Dann lächelte ihm sein Erftgebohrner Wonne
in die Seele, und er segnete ihn und sein Weib, die ihn
so glücklich machten. Jede Mühseligkeitdes Zages ver-
lohr sich Hey diesem süßen Genuß, und er eilte des an¬
dern Morgens mit neuem Muthe zur Arbeit, um sich
wiederum einen solchen Abend zu verschaffen. Mit Ent¬
zücken übersähe er dann, so oft er ausruhcte den Platz,
welchen er bereits gewonnen und urbar gemacht hatte,
überschlug die Frucht, die er darauf ziehen würde, wählte
den Platz wo seines Weibes Leibzucht stehe!? sollte, maß
mit seinen Augen den Garten den er dazu nach der Mit-
tagsscite bestimmete. grub den Graben um ihre Wiese
tiefer aus, und hoste er würde auck Fische halten kön¬
nen. Und das immer mit Erinnerungder Freude, die

er
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er seinem guten Weibe, und ihren Kindern verschaffen

würde.

Wenn ich mir eine ganze Colonie von Neubauern auf

diese Art gedenke: so würbe ich ihr einen Dichter wün¬

schen, der das Glück von einem solchen Weibe empfan¬

gen, geliebt und erquickt zu werden, mit allen Reitzun-

gcn mahlte, und dadurch nicht allein die Männer zum

fernem Ausroden ermunterte, sondern ihnen auch ihre

Belohnung fühlbarer machte. Allein die Re-tzungen der

Liebe und des Weins für ein verwöhntes Volk zu singen,

ist ganz etwas anders. Der sanfteste Trieb, den Gort dem

Menschen gab, wird dadurch abgcwürdiget, daß man

ihn zu mindern und unedlen Zwecken braucht; und der

Dichter der dieses lhut, kann das Lob uud den Veyfall

nicht fordern, den er sich auf die Rechnung seiner glück¬

lichen Erfindungen und Wendungen verspricht. Ich ziehe

ihn warlich die alten Reim Chronicken vor, die zu mei¬

ner Zeit, wo man nicht gewohnt war alles zu Buche zu

setzen, edle Tharen im Gedächtniß zu erhalten suchten.

Ihr Zweck war wenigstens größer. Man lernt aus ih¬

nen , und vergißt darüber den Mangel des dichterischen

Schmucks.

XXIII.

Der Autor am Hofe.
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zeit zu schreiben, das ist doch so wunderlich; ich habe
noch einen Besuch abzustatten, dm ich seit Jahr und Tag
schuldig bin; vielleicht gehe ich — Wie manche gute
Handlung geschieht nicht aus Langcrwcike! »wenn es doch
die Leute nur wüßten!

Ader wo war ich? ich glaube, meine Lssbe, ich wollte
Ihnen sagen, daß ich recht viel Zeit zum schreiben hätte,
und doch wohl nichts mehr schreiben würde, als daß Ihr
lieber Carl wohl sei), dieses ist Ihnen doch lieber alsein
Anccdotc » la Vc-Mciu, und allmählich den Gelehrten
vergesse. Aber ich habe ihn auch was Rechts damit ge¬
hudelt, daß er ein Buch geschrieben, und sich eingebil¬
det hat, wir würden ihm dafür einen Knicks mehr als
andern machen. Anfangs schien er es sehr übel zu neh¬
men, und glaubte/, wir wären am Hofe noch fünfzig
Jahr zurück, weil wir keine gelehrte Zeitungen läsen,
und nicht wüßten, was ldie Herrn Gelehrten sich einan¬
der für schöne Complimente machten; allein seit dem ich
ihm durch meine Cammcrjungfcr den neuen Orden gour
!c mcrite ütteiaire, eine Minerve am rothcn Bändgen
geschickt habe, hat er nicht das Herz mehr, einen Autor
in meiner Gegenwart zu nennen. Er wird ihn auch nicht
so keck aushängen als die Damen den Orden gouo ln vem,.
Zu Ihrem Tröste kann ich Ihnen auch noch sagen, daß
der Minister sehr mit ihm zufrieden sev, ob er gleich zu
Zeiten über die Einbildung des jungen AntorS lächelt, und
ihn, wenn diese zu sehr bcy der allgemeinen Gleichgültig¬
keit des HofeS gegen die Werke seiner Helden leidet,
scherzweise damit tröstet, daß keiner mehr Verdienste um
das menschliche Geschlecht habe, als der Erfinder der
Spielkarten, und keiner auch undankbarer vergessen wer¬
de als er.

Der
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Der Obcrsthofemeistcr nimmt sich sehr seiner an.

Sie kennen den rechtschaffenen Mann, der alles mit ei¬
nem Wiek übersieht, gleich den Ten des Tages summt,
und so wie er nur der Fürstinn ihren kleinen Finger ge¬
sehen hat, den Augenblick weiß, was und wie sie es ha¬
ben will. Carl bewunderte ihn schön, und dieses ist der
erste Schritt zur Nachahmung. Nur glaube ich nicht,
das; die Leure, welche Bücher geschrieben haben, es je¬
mals in der Kunst der Aufmerksamkeitdenjenigen gleich
thun werden, die sich gewöhnt haben alles mit einem
natürlichen Auge zu betrachten, und dem ersten Urtheil
ihrer Sinne zu folgen. Der Fürst sagte einmal bey der
Tafel, ein General könne wohl ein vortrcfliebcsBuch
schreiben, aber ein Bücherschreibcr kein General werden,
und das glaube ich überhaupt wahr zu seyn; unser Hcf-
jude soll in Geschäften zehnmal brauchbarer seyn als die
Professoren zu ... . die jedoch auch in ihrer Stelle tau¬
sendmal besser seyn mögen als der Jude; jedes Ding an
seinem Orte ....

Ich hatte gestern hier abgebrochen, weil mir bey
dem langen Schreiben der Kopf kraus geworden war.
Heute hat mich Carl mit einem Büchlein beschenkt, was
der Musen-Almanachhcistt und mir bey der Toilette
daraus vorgelesen, Die Wissenschaften als Spiclwerk be¬
trachtet mag er am Hofe immer lieben. Verschiedene
Dinge aus dem Almanach haben mich würklich amusirt;
und Carl war außer sich, als ich eins lobte, was er, wie
er mir hernach sagte j selbst gemacht hatte. Nun, sagte
er, ist cö nicht schön, etwas zu schreiben, wenn man so
viel damit gewinnen kann? Sie sehen hieraus, liebste
Freundinn! daß Ihr guter Carl sich nicht ganz vcrstudirt
hat. Magst immer schreiben, Vetter, war meine Ant¬
wort, es wird dich vielleicht ans Teilet aber nicht ins

Eabl-
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Cabinet bringen. Er küßte mir die Hand und lief fort,

aber auch aus dem Ausdrucke seines Kusses konnte ich

schließen, daß er ein Buch geschrieben hatte, so sehr ver¬

tiefte er sich darinn.

Nun muß ich schließen; doch noch einS, ich habe

vor einigen Tagen mit dem Eanzlcr gesprochen, und ihn

gefragt, wie ihm Carl gefiele. Recht gut, antwortete

er mir, aber es geht ihm wie dem Schrcibmeister, ler

insgemein kein guter Copift ist. Die jungen Genies wis¬

sen die gemeinsten Sachen nicht anzugreifen, sie sind all-

unrfnsftu^ und all?ugcwaltig, besitzen Horn und Stoß¬

kraft, wollen die Natur gebühren helfen, und können

kein Protokoll fassen. — Aber stören Sie sich daran

nicht, der alte Canzlcr ist bisweilen grämlich, und Carl

noch jung genug, um seine Horn und Stoßkraft brauch¬

bar zu machen; seine gute Mine wird ihm so lange Cre¬

dit verschaffen, bis er bezahlen kann, und wer weiß ob

er dann nicht auch noch einmal Canzler wird? Es ist doch

immer gut, wenn man das Tanzen gelernt hat, aber

traurig Zeit Lebens Tanzmcistcr zu bleiben. An meinen

Ermahnungen soll es nicht fehlen, und wenn er mir noch

einmal die Hand so zärtlich küßt, werde ich ihn auf den

Backen klopfen. Leben Sie wohl und umarmen meinen

kleinen Pagen, der vielleicht ein besserer Hofmann wer¬

den wird als sein Bruder. :c.

XXIV.
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XXiV.

Eine Scene aus dem Lustspiels der
Sollicitant.

Emst.

H^a! guten Morgen mein würdiger lieber Arist!

c,^ Arist. Guten Morgen, (vor sich) Wie die heilig¬

sten Ausdrücke gcmißbraucht werden!

Ernst. Da ich eben so vorbey gieng ^ wollt ich doch

einmal sehen wie sie sich und ihre liebe Frau befänden.

Arist. Nun das machen Sie ja gut. (vor sich.) Mein

guter Kerl daS ist sicher die Ursache deines Besuchs nicht.

Emst. Sic sind doch gestern in der Comödie gewe¬

sen? es war ein schön Stück.

Arist. Ja! Ja! (vor sich) Armer Tropf, was du

vor Umwege nimmst!

Emst, Auch war das Nachstück allerliebst.

Arist. So? (vor sich) Mich soll doch verlangen

wenn du zur Sache kommen willst?

Emst. Was werden Sie denn heute bey dem schö¬

nen Wetrer anfangen? fahren Sie mit ihrer Frau nicht

ein bisgen spatzieren zu ihren, geliebten Freunden nach

Holzhausen oder Burghausen, die so sehnlich nach ihnen

verlangen?

Arist. Vielleicht; ich erwarte noch erst die Post, (vor

sich) Er lenkt ein.

Emst. Sind sie auch kürzlich zu Freyenwald gewesen ?

Arist So ganz kürzlich nicht, (vor sich') Er kömmt

etwas näher.

Emst. Apropos! ich hätte wohl eine recht große Bitte

an Sie, aber Sie müssen mir erst sagen, daß sie mir die¬

selbe nicht abschlagen wollen.

Msscrs parr. sichmims. IV. Tsi. G Arist.
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Zwist. Ich dächte es wäre besser, Sic ließen mir erst

die Bitte wissen, (vor sich) Der Kutscher fährt zu.

Ernst. Wenn Sie einmal nach Briescnitz fahren: so

lassen Sic mich mit von der Gesellschaft scyn, ich möchte

gern dort Bekanntschaft haben.

Arist. Ganz gern, (vor sich) Nun tvirds kommen.

Ernst. Es soll dort sehr angenehm, und der Herr

des HauseS ein überaus gefälliger Wirth scyn.

Arist. So daß ihn keiner hier im Lande übergeht,

(vor sich) Wie der Kerl mich blind führen will!

Ernst. Wie wäre es, wenn wir heute hinaus füh¬

ren, das Wetter ist so schön und möchte sich ändern?

Arist. Ich will Ihnen so bald die Post gekommen

senn wird, Antwort sagen lassen, (vor sich) Nun stiegt

die Kugel bald zum Ziel.

Ernst. Der Minister von . . . ist vielleicht auch da.

Ar st. So? (vor sichA Endlich kommt der Fuchs zum

koche heraus. Das war also das ungefehrc Vorbeige¬

hen , die Comödie, das Nachspiel, das schöne Wetter, die

Lustfahrt....

Ernst. Ja ! er hat die Pferde schon bestellen lassen.

Zwist. Dann geheich heute gewiß nicht hin. (vor sich)

Eben war es noch ein vielleicht; nun sind die Pferde schon

bestellt. Dumme Listen!

Ernst. Aber warum nicht?

Arist. Weil ich auf dem Lande nicht gern in Staats-

gescllschaften bin.

Ernst. O! einem Freunde zu gefallen können Sie

wohl einmal etwas von ihrer Bequemlichkeit ablassen;

ich habe den Minister nothwendig zu sprechen.

Arist. Wenn das ist. (vor sich). Sieh doch; der Geck

bezieht sich auf meine Freundschaft in dem Augenblick da

er mich zum Besten hat.

Ernst.
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Ernst. Der Cammerrath Patz ist diese Nacht von

einer schweren Krankheit befallen.
Ar ft. Der Cammerrath Patz? (vor sich). Nun sehe

mir einer die Winkelzüge an! der Cammcrrath ist diese
Nacht krank geworden, und der Mann, der seine Stelle
wieder haben will, kömmt diesen Morgen von ungefehr
zu mir, um einmal zu sehen wie ich mich befinde!

Ernst. Ja und der Arzt hat mir im Vertrauen ge¬
sagt, daß er bey seinem hohen Alter nicht wieder auf¬
kommen werde.

Arist. ES war ein würdiger braver Mann und mein
Freund, den der Fürst sehr ungern verlieren und lange
Missen wird.

Ernst. Und seine Stelle ist es, wozu ich mich dem
Minister gern empfehlen und von ihnen empfohlen sehen
möchte.

Arist. Von mir? wahrhaftig nicht. Sie kennen
meine Art zu denken, und wissen, wie sehr ich die Offen¬
herzigkeit tiebe. Hätten sie mir gleich gesagt, daß dieses
die Absicht ihres heutigen Besuchs wäre: so würdeich
sie so fort heraus begleitet, und mein Bestes für sie gc-
than haben, aber so nicht.

Erast. Aber so nicht? Das ist frcylicb schr offenher¬
zig aber auch nicht ein bisgen freundschaftlich.

Arist. Wer mein Freund seyn will, muß wahr scyn,
und Wahrheit vertragen können.

Erast. Gut, mein Freund! sie sind offenherzig, ich
auch. Ich wollte sie mit meinem Anliegen nicht überra¬
schen, ich ließ ihnen Zeit einige Vermuthungcn über mei¬
nen unvermulhcten Besuch anzustellen, sie konnten sich
auf etwas gefaßt machen, und wenn es nöthig war, sich
erst in Laune setzen; ist dieses denn so ganz übcrflüßig?
und würde es ihnen nicht vielleicht einiges Schrecken vcc-

G 2 ursachct
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ursachet haben, wenn ick ihnen mit der Krankheit des

Cammcrraihs und meinein Anliegen so gerade auf den

Leib gcrennct wäre ? und sind nicbt gewisse Eingänge von

Wind und Wetter, so abgedroschen sie aucb immer seyn

mögen, immernoch die schicklichsten? Empfehlen sie sich

nicht eben dadurch, daß sie nichts bedeuten? Und zeigt

nicht ihr öfterer Gebrauch von einer allgemein erkannten

Nothwcndigkcit? Mir kommen sie gerade so vor, wie

alle andere Eingänge, womit der Redner die Zeit ver¬

weilet, bis die Zuhörer sich geräuspert oder verpausttt

und die Ohren gespitzt haben.

Arist. Was es doch nicht für Entschuldigungen in

der Welt giebt? Aber womit beweisen sie, lieber Eraft!

daß sie bey diesen ihren Entschuldigungen aufrichtiger

sind, wie bey ihren vorigen Complimentcn? Sie haben

mir selbst den Beweis in die Hände geliefert, daß sie mit

Umschweifen umgehen; könnte diese ihre Entschuldigung

nicht eine neue Wendung seyn mich herumzuführen?

Ernst. Ganz richtig, die Vermuthung ist wider mich,

Worte sind keine Beweise, und Thaten habe ich nicht zu

geben. Aber beurthcilen sie mich nach meinem Interesse,

und halten mich für so aufrichtig, wie es dieses gestattet.

Arist. Run das heiße ich, rein von der Leber ge¬

sprochen; so kenne ich die Menschen, und wenn Sie wol¬

len: so fahre ich gleich mit Ihnen zu dem Minister.

(Gehn ab)

XXV.
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n so lassen Sie sich doch nicht irre machen, Edlet

Mann! der General fragte den Hauptmann ganz

freundlich, was soll ick chnn? dieser crwiederte ohne

langes Bedenken: ick würde das thun; und hierauf er¬

folgte von jenem die unerwartete Antwort: ick frage nickt

was sie lhnn würden, sondern wag ick thm, soll? So

liegt die Sache, und das Unrecht ist auf der Seite des

Generals so klar, daß Sie darum nicht nöthig haben,

ihre Ausdrücke künftig noch mehr auf die Wage zu legen.

Es giebt hundert Menschen gegen einen, denen es ge¬

wöhnlich ist mit einem: ick würde dag thun oder dvs gs-

chan haben, zu antworten, > hne daß von diesen Hunder¬

ten auch nur fünf daran denken sohlen, sich andern zum

Muster zu setzen.

Zwar giebt'es auch Menschen die mit ihrem Ick bis

zum Eckel hervortreten, aber mehr aus einer üylen Ge>

wohnheit als einer zu großen Eigenliebe. Denn oft heißt

es: ich hatte auch einmal Krchcnaugen, ich hatte auch

einmal einen hohlen Zahn, und neulich hörte ich so gar

ein junges Mädgen von zehn Jahren sagen: wir hatten

auch einmal Gänse. Hier müßte aber die Eigenliebe sehr

entfernt würken, wenn sie und nicht die Gewohnheit,

oder die Kürze des Ausdrucks ihr Ick zum Helden in der

Geschichte vom hohlen Zahn machte.

Und doch ist mir dieses Ick, wenn es aus Unschuld

sder Unachtsamkeit gebraucht wird, weit ertraglicher,

als die Äunft, womit man es zu verbergen pflegt. Aber

leider übertreiben wir altes und unsre heulige Zärtlichkeit

G z geht
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geht so weit, daß keiner es fast wagt von sieb zu sprechen.

Ich Hobe einen Freund der viel gcreiset ist, und vieles

erzählen konnte; ich habe einen andern, der lange iin

Kriege gedient und manche gute Bemerkung gemacht hat,

aber beyde sprechen tausendmal lieber von Dingen die sie

nicht verstehen, als von den Begebenheiten die sie mit

angcsehn, und woran sie Antheil genommen haben, um

den Vorwurf zu vermeiden, daß sie gern von sich selbst

redeten.

Diese übertriebene Vorsicht bringt aber die mehrsten

Gesellschaften um ihre beste Nahrung, und da es ebenfalls

aus einer zu großen Dclicatessc, so fort Medisance heißt,

wenn man über seines Nächsten Fehler urchcilct, so bleibt

zuletzt gar nichts übrig, als das Spiel, um das große

Leere auszufüllen. Anfangs hat man freylich um den

Prahlern, Windmachern und Verläumdern das Feld en¬

ger zu machen, sich auf die strengste Seite wenden müs¬

sen. Aber endlich sollte man doch auf den güldncn Mit¬

telweg zurücktreten, und dem Deutschen zutrauen, daß

er nicht gleich prahlen oder medisiren wolle, wenn er von

sich und andern spricht. Wir werden sonst leicht alle Auf¬

richtigkeit verbannen, und die Thorhciten der Menschen

auf gefährliche Schleichwege führen. So geht zum Bey-

spiele jetzt jede üble Nachrede von Hand zu Hand und thut

tausendmal mehr Schaden, als wenn man sich öffentlich

von einem Fehler seines Nächsten unterhielte. Hier tritt,

wann es nöthig ist, noch mancher Vcrthcidigcr der Un¬

schuld auf, und jeder hüte sich etwas gegen die Wahr¬

heit hinzuzusetzen, anstatt daß die Blindschleichen sich los¬

sagen, wenn es zur Untersuchung kommt, und denjeni¬

gen darauf sitzen lassen, der es einmal gewagt hat, ihre

Boßhcit zu offenbaren.

Ich



Der Wirth muß vorauf. loz
Ich werde mich wenigstens nn diese Mode nicht keh¬

ren, und noch weniger meine Eigenliebe aus Eigenliebe
zu verbergen suchen. Vernunft gehört freylich mit da¬
zu, aber wem diese fehlt, der thut am besten ganz zu
schweigen, w.

XXVl.

Der Wirth muß vorauf.

Von einer sandwirthinn.

ie wundern sich, daß meine Leute noch keinen Coffee
trinken und überhaupt so ordentlich sind? O! mein

liebes Kind, ich kann was ich will, und der Henker sollte
mir den Dienstboten holen, der mir ein einziges Mal über
die Schnur hiebe. Ordnung im Haushalt ist keine Hexe-
rey, und ich habe ein so sicheres Mittel meine Leute vom
Coffee abzuhalten, daß ich alles in der Welt darauf wet¬
ten will, sie trinken ihn nicht. Das schnackigtste aber
ist, daß ich dieses Mittel von meiner Viehmagd gelernt
habe. Diese wollte, wie ich meinen Mgnn geheyrathet
hatte, und wir unsre Pachtung antraten, nicht früh ge¬
nug aufstehen, und wie ich sie darüber zur Rede stellete,
gab sie mir zur Antwort: By vis moer öer liVcrth vorup.
Dies schalleie mir durch die Ohren, und auf einmal er¬
leuchtet fühlte ich die ganze Wahrheit, daß allesin der
Haushaltung durch einen guten Vorgang gezwungen
werden müsse, und daß es eine Thorheit sey, sich um
acht Uhr aus dem Bette zum Coffee wecken zu lassen,innd
von dem Gesinde zu fordern, daß es um drey Uhr ander

G 4 Arbeit
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Arbeit seyn, und sich nicht auch eine verstohlne Freude
machen sollte. Wie es des andern Morgens drcy schlug,
sagte ich daher zu meinem Mann: Der HPirth muß vor¬
auf, und so wie er dieses einigemal gethan hatte, war
alles Gesinde so geschwind dcy der Hand, das; ich seit der
Zeit nicht nöthig gehabt habe, ein einziges Mal mit der
Viehmagd über ihren langen Schlaf zu schmählen. An¬
fangs fiel es uns etwas hart, so früh die warmen Fe¬
dern zu verlassen Wie wir es aber erst eine Zeit lang
gethan hatten, war es uns nicht möglich lange über die
gewohnte Zeitdarinn zu verweilen, und wenn ein Fcycr-
tag uns eine Stunde später aufforderte: so waren wir
doch zu rechter Zeit munter und feycrten nicht in süßen
Umarmungen. Jeder Feyertag war uns dann doppelt
willkommen, und wir freuelcn uns oft seines Anbruchs.

Nun mein Schatz/weißt du mein ganzes Geheim¬
nis', und wenn du daßclbe wohl anwendest: so wirst du
nicht nöthig haben dich über Unordnung im Haushalt zu
beschwere». Andern zu befehlen und Vorschriften zu
geben ist keine Kunst; man muß vorauf gchn, wenn man
gefolgt seyn will, auf die Bresche wie auf die Drösche,
und der Soldat lacht über den Hauptmann, der ihm
hinterm Schbaume befehlen will, als ein braver Kerl
die Sturmleiter hinauf zu klettern. So handeln aber
unfte mchrsten Haushalter; sie selbst wollen schlafen, Cof-
fee trinken, und hinterm Ofen sitzen; das Gesinde aber
soll sich quälen und schlecht bchelfcn. Das geht nicht,
und wird in Ewigkeit nicht gehen, der !wlrch muß vor¬
auf. Nächstens ein mehrers und damit Gott befohlen.

XXVII.



Klage über de« Buchstaben R- von
meiilem himmelblauen Mädgen.

nennen Sie mich nie wieder Ihre zärtliche Zrenns
Vinn. Die beyden 2^l in diesen Wörtern kratzen mir

durch die Seele, und es ist sicher ein Barbar gewesen,
der die sanften Ideen von Zärtlichkeit und Freundschaft
mit einem Buchstaben zerstöret hat, der einzig und allein
für das rauhe, harsche, harte und grausame gemacht ist.
Wie sanft klingt dagegen das mio Lene ! n>io uiiico Lene!
wie lieblich ist sein Ton und wie fein geht er durch die
Seele! L> nion lloux »Uli, wenn ich Sie lieben soll, so
müssen sie meine iicbessieche Empfindung nie mit solchen
rauhen Tönen erschrecken; sie sind mir in dem Augen¬
blicke, da so alles ganz an mir schmelzt, unausstehlich,
und ich würde nie einen Deutschen geliebt haben, wenn
er nicht in dem Worte lieben alles was ein Ton weiches
und sanftes haben kann, vereiniget hätte. In demsel¬
ben glänzt Ihre liebevolle Seele durch ein feuchtes Auge,
und gleitet mit Sehnen in die meinige.

Ich habe mich schon bey vielen Gelehrten erkundiget,
wer zuerst die beyden Wörter zärtliche Hreunsinn aufge¬
bracht hatte. Aber Niemand hat mir diesen Marborn
nennen können; das weibliche Weib die N?insbcckm
brauchte das letztere schon. Wahrscheinlich rührt es von

XXVll.

G 5
den

5) In dem bekannten Gedichte:

kin vitilick Wik mir Ailbken tprzcb
Air leckrer g lck»ne xüic.
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den Slavaken in Obersachsen her, die <1 5/ZS ein Guck?-
ren, wie die guten Wcftfälinger sagen, in einen Genf¬
zier verwandeln, und entweder in Doppellauten krei¬
schen , oder jedes sanfte Gefühl durch zischen und hau¬
chen verscheuchen. Ihre Worte strudeln wo sie nurflics-
sen sollten, und die sanftem Gefühle ersterben unter dem
eekigten Ausdrucke.

In stillen Empfindungen dahin fließend, gleite ich
oft über ein Veilgen und benetze es mit einer ungesehe¬
nen Throne, daß unsre Wörter so wenig zur Sache ge¬
stimmt sind. Wenn der Italiener sagt

(chusci vlvcs cli
(Mi in Izngulva intiemc.

so fühlt man gleich aus dem Mangel des R, daß hier
eine weiche Empfindung ausgedruckt scy; aber bey den
Deutschen ist ein feines Ohr zu selten, und die Physio-
nomie ihrer Wörter so dunkel, daß Lmoater Mühe ha¬
ben wird, die Regeln davon anzugeben. Ein Jtalianer
empfangt von einem Worte seiner Geliebten mehr Wonne,
als der Deutsche von ihrem ganzen Herzen. Jenes ath-
met ihm schon den süßesten Genuß zu, wann dieses un¬
ter dem dickborkigten Ausdrucke unerkannt zerspringt.

Ueberlegen Sie es doch lieber Meiner, ob Sie nicht
unsre Sprache auch ein wenig dahin stimmen können.
Für empfindsame Herzen gehört auch empfindsame Spra¬
che, und ich will lieber vor ihrem Bilde knien und aus
dessen Zügen Leben schöpfen , als Sie vor mir knien se¬
hen, wenn Sie mich nicht anders als Ihre zärtliche
Freundinn nennen können. Indessen bin ich allezeit gern
ihre gute liebe

M inna

XXVIll.
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I.a ?ru6e ^ !u Loc^uLtte zll deutsch.

s sind viele der Meinung, daß man den Sinn dieser

Heyden Wörter im Deutschen nicht ausdrucken könne.

Mir scheint aber doch Tugsndstol; den Begvif der l'iucie-

eis völlig zu erschöpfen.

Der Ahucnsrol; bezeichnet einmal den Mann ohne

Verdienste, der sich lediglich auf seine hohe Geburt etwas

zu gute thut; er kann aber auch von einem Manne ge¬

braucht werden, der alle Verdienste hat, jedoch dicseals

ausschliesliche Eigenschaften seines Standes ansieht, und

darauf stolz ist. Eben dieses trift auch bey dem Tugend-

stolze zu, den eine würklich tugendhafte Person, und auch

eine von sch echtcrm inncrn Werths haben kann; und

diese Doppelsinnigkeit entspricht der französischen Bedeu¬

tung völlig.

Mit der cloguetterie scheinet es etwas schwerer zu

fallen. Dieses Wort bedeutete zuerst nach dem Mena¬

ge *) die Handlung des verliebten Hahnen, wenn er um

das Huhn hoch einher geht, und ihm seine Neigung zu

erkennen giebt; hernach ward es auch von dem Huhns

gebraucht, was seinen guten Willen gegen den Hahnen

zu zeigen bemühet ist; (cle, Paule? <j»i 5? ymizicient <le.

vant le cog) und erst sehr spat haben es die Franzosen

in der figürlichen Bedeutung von den Menschen gebraucht,

die auf ahnliche Art entweder das Huhn oder den Hah¬

nen spielen. Die Mademoiselle Scudcry bezeugt, daß

^ D!ät, Ar^mol, v. lto^uer.

5) Nikoire -ie I, Coquercerie 1°. II. ilc des aouvellez dlonvcrts-

rioo» >te morste x>. 7Z5.

es
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es ein neues Wort sey, was zur Zeit der Catherine von

Meduis zuerst gebraucht worden. Vorher gehörte jene

Ar? zu handlen, die einige böse Leute schon an der Eve

im Paradiese in ihrem Betragen gegen die Schlange be¬

merkt haben wollen, unter die namenlosen Arten von

Thorheiten, deren es viele im menschlichen Leben giebct,

ohne daß sie noch ein Moralist mit einem eigentlichen Na¬

men bezeichnet hat.

Wenn man nun dieses Wort nach seinem Ursprünge

ins Deutsche übersetzen wollte: so würde man dazu einen

ganz eigentlichen Ausdruck wählen, und etwa Hühnern

sagen müssen; so wie man von dem Moselweine sagt, er

masclt, oder vom Knaster, er Lnasicre. Allein dieses

Wort hat nicht die Mine, daß es sein Glück machen

werde; ich will also eins den Wcftfalingcrn abborgen,

das uns die Sache wohl auszudrucken scheint. Diese

sprechen: es ist ein fängres Madgen, das Mädgcn hat

fängcre Augen, oder auch wohl, das Mädgcu hat ein

Paar Sanger im Kopse die sich gewaschen haben. Wie

wäre es also, weun wir eine Coquettc eine Sängerin,und

die Coquetterie Sängerey nenneten. Der i wahre Begrif

einer Coquctte ist doch dieser, daß sie immer auf den Fang

ausgeht. Ob im Ernst vdevScherz das muß zweydeutiz

bleiben.
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Also sollte man die Testamente auf dein
Siechbctte ganz verbieten.

» ^nsre Vorfahren die alten Deutschen wußten von kei-
ncn Testamenten, oder solchen Verordnungen, die

erst durch den Tod bckrafchzet werden mußten; dcstomehr
aber vonUcborgabm bey lebendigem reibe. Wenn einer
der Wirthschaft müde war, und die damit verknüpften
Mühseligkeiten nicht mehr ertragen konnte: so übergab
er bey lebendigem reibe sein Gut dem Erben, welchen
ihm seines Landes Gewohnheit bestimmte. Wollte er es
einem andern geben: so that er es mit Einstimmung der
Erben, und man findet kein Beyspicl, daß einer von die¬
ser Rege! abgegangen sey. Auch die Römer wußten zu¬
erst nur von Uebergaben vor dem engern Ausschusse deS
Volks oder de» fünf Schöpfen, und sie fielen erst spater
darauf, dem Vater die Macht zu geben, den durch die
Gewohnheit bestimmten Erben zu übergchcnl

In den Lehn- und Hofrcchtcn waren die Usbergaben
ebenfalls gewöhnlich, in jenen so lange der Lchnmann
sich in voller Rüstung von einer ellenhohen Sluffe auf daß
Roß schwingen, und solches vor dem Lchnhcrrn tummeln
konnte 5); in diesen, vor gehegten Hofe, und so lange
der Hofesmann im Stande war, einen Daumendicken
Spahn aus einer Eiche zu hauen. Der Bürger mußte
vor dem Rathe erscheinen ^), und dieser kam ihm nicht

vor

5) S. Etwas von dem im Marggrafchum Gbcr-Lausitz

eingeführten Rechte der Vorritt genannt. Leipzig -777

und Srupcns tcutsche Alterthümcr c. vu.
55) S- Bierwirrh von SHenkmiSs» am Siechhette. Aellc

'???.



!lo Also sollte man die Testamente
vor das Bette, wenn er sein Gut übergeben oder ein Te¬
stament machen wollte; der Geistliche aber, welcher seine
Pfründe übergeben kann und will, muß noch jetzt seine
Ucbcrgabe zwanzig Tage überleben; man konnte von die¬
sem weder Proberitt noch Probehicb fordern. Alle schei¬
nen darinn übereingestimmt zu haben, daß die Verord¬
nungen auf dem Siechbctte vieler Gefährde unterworfen
seyn, und daß der Augenblick,da einer sich zum Uebcr-
gang in die Ewigkeit bereitet, eben so wenig eine ruhige
und bequeme Zeit scy, sein Haus zu bestellen, als der
Augenblick, worinn ein Generai seine Schlachtordnung
wacht, die Zeit ist, den Küchenzettel zu verfertigein lind
wie oft lernen wir aus den traurigsten Erfahrungen, daß
die Menschen auf dem Siechbctte, im höchsten Grade
schwach und ungerecht handeln, und die Entschließungen
plötzlich verleugnen, die sie in gesunden Tagen gefastet
hatten?

Emilie hatte von einer alten Tante, ihrer Gevat¬
terinn, ein ziemliches Vermögen geerbt, und damit früh
einen Mann angelockt, der ihrer gar nicht Werth war.
Ihre Mutter und Schwestern hatten sie mehrmals vor
ihm gewarnct, und ihn ihr als einen heimlich bösen Men¬
schen beschrieben,aber ihr gutes Herz, was einmal Ver¬
bindungen, langeuommen hatte, hielt sich auf ewig und
auch zum Unglück verbunden. Das erste Jahr ihrer Ehe
gieng so hin ohne daß ihr einiges Leid wiederfuhr; sie
ward schwanger und froh sich ihren Mann durch cin ueucS
Band zu verbinden. Kaum aber hatte sie ihren ersten
Sohn glücklich g-bohrcn, und ihren Ehehcrrn damit ge¬
gen den Rückfall ihres Vermögens gesichert: so legte die¬
ser die Maske ad, und überließ sich einer Person, die
ihn lange vorher gefesselt gehabt hatte. Umsonst suchte
sie lhn durch alle Arten von Gefälligkeiten wieder an sich

zu



auf dem Siechbette ganz verbieten. til
zuziehen; es halsen weder häusliche Freuden, noch rüh¬
rende Thränen. Der Undankbare siehe diese, und ach¬
tele jene nicht. Oft mußte sie bcy ihren großen Einkünf¬
ten darben, oder sich doch das nöthigsre entziehen, wäh¬
rend der Zeit er mir seiner ersten Buhlschaft davon in
Ucbcrfluß lebte, oder ihr Geld verspielte. Er kam bald
in Monaten nicht zu Hause, des Sommers war er in
Bädern, und des Wittters in der Hauptstadt, wo seine
erste Geliebte wohnte; so daß es nicht schien, als wenn
er auch nur die geringste Pflicht gegen die gutherzigste Frau
zu erfüllen hätte. In diesen traurigen Umständenhatte
sie ihre jüngere Schwester zu sich genommen, die jede ih¬
rer Thränen mit empfand, und jede unangenehme Nach¬
richt von dem Undankbarenmit aller Vorsicht zu mildern
suchte. Das wenige was sie hatte, gab sie mit Freuden
zur Haushaltung her, um ihrer Schwester UNgcmach zu
erleichtern, und ihr die unangenehmeErinnerung zu er¬
sparen, daß sie bey allem ihrem Vermögen Mangel leiden
mußte. Beude Schwestern liebten einander so herzlich,
wie Zärtliche und Unglückliche zu thun pflegen; Emilie
welche der Gram sichtbar verzehrte, wünschte hundert¬
mal ihren Sohn und ihr Vermögen ihrer Schwester ver¬
lassen, und beydcs damit dem künftigen Untergänge ent¬
ziehen zu können. Aber es war ein eitler Entwurf, der
jedoch bald zum Thcil hätte erfüllet werden können, in¬
dem ihr der Himmel ihr Kind raubte, und der Schrecken
sie dem Grabe näher brachte. Die Nachricht von die¬
sem Tode und der damit verknüpfte Verlust der Erbschaft
rührten aber nicht so bald den Vater, als er mir allen
Zeichen einer wahren Bctrübniß und Reue zu Emilien
kam, sie mit tausend vcrftclletcn Thränen um Vergebung
bat, und um ihre Gesundheit vom Himmel zu erflehen,
vor ihrem Bette kniete. Der Geistliche, welcher sie be¬

sucht
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sucht hatte, glaubte seine Pflicht zu thun, da er eine
Versöhnung zwischen bcpdcn stiftete, Und die Schwester,
dieses großmuthige Madgen, nahm ihre Hand, die sie
nicht zurück zu ziehen vermochte, und legte sie in die sei¬
nige; der Richter des OrtS, welchen der Mann gleich
bey seiner Ankunft bestellet hatte, kam als Nachbar un¬
ter dein ScheinAes Besuchs, und es fügte sich alles so,
wie es sich in solchen Fällen zu fügen pflegt, daß von
Testamenten geredet, und ein Testament verfertiget wur¬
de, worin sie den Mann zum einzigen Erben einsetzte,
und ihrer Schwester — einiges Geräthe vermachte.

Unstreitig war die Kranke noch bey gutem Verstände ;
sie betete jedes Gebet nach was man ihr vorsagte, und
erinnerte sich aller Personen die um sie waren. Der Rich¬
ter setzte also nicht ganz unrecht in das Testament, daß
er sie bey gesunder Vernunft, obgleich schwach am Kör¬
per vorgefunden hatte. Allein wer kann denken daß es
Emilicus frcycr und wahrer Entschluß war, ihre liebste
Schwester, die ihr so ausnehmendeHülfe geleistet hatte,
dergestalt zu vergessen, und einen Mann, der ihr gan¬
zes Leben verbittert hatte, zu ihrem glücklichen Erben zu
machen? Ist da frevcr Entschluß, wo die herannahende
Ewigkeit, die versöhnende Stimme des Geistlichen, das
edle Zureden einer Frcundinn, ein empfindliches Herz zu¬
gleich bestürmen, wo man von allen abhängt, und von
keinen unterstützet wird, wo Wchmuth und unzeitiges
Mitleid allein würken, wo man keine Reue prüfen, und
nichts überdenken kann, wo ein augenblicklicher Eindruck
mehr entscheidet, als die ernsthafteste Ucbcilegung der
vorigen Zeiten, wo die Sehnsucht nach Ruhe und der
Uebcrdruß des LebenS den Werth der Sachen bestimmt,
und alles übereilet, wo man oft nur mit dem Kopfe ein
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Ii? nickt, weit der Hals zu schwach ist, das Nein heraus-
zuschürrel», und wo endlich jeder Blick gebietet, jede
Thräne fordert, und jede Bitte mit Macht eindringt? Ein
gesunder Mensch kann irren, und seinen Jrrthum des
andern Tages verbessern; aber dem Kranken kömmt auch
diese Rechtswohlthar nicht zu stalten; der Tod hindert
ihn am Wicdcrrufe, und der offcnbarcste Jrrthum wird
als ein heiliges Gesetz angenommen.

Von dem wichtigen Unterschied des würk-
lichen und förmlichen Rechts.

an findet jetzt so wenig Leute > die das förmliche
Recht von dem wurkiichcn zu unterscheiden wis¬

sen, und die Gefahr, womit in unfern philosophischer»
Zeiten die Verwechselung von beyden das menschliche
Geschlecht bedrohet, ist so groß, daß es mir Pflicht zu
seyn scheinet, diesen sonst wohlbekannten Unterschied cini-
gcrmaaßen wiederum in Erinnerung zu bringen. Selbst
die förmliche Wahrheit wird nicht gehörig mehr von der
wnrklichcn unterschieden, und es erwachsen unzählbare
Zänkercyen daraus, die vermieden werden könnten, wenn
man darauf gehörig achtete.

Was überhaupt wörtliches Recht und würkliche
Wahrheit sey, ist einem jeden bekannt, so schwer es auch
ist, das eine oder die andre in einem gegebenen Falle zu
entdecken; aber von der förmlichen hat nicht jeder einen
deutlichen Begriff; ich will ihn also, und zu mehrerer
Deutlichkeit in einem Beyspiele geben. Was die Kirche

Mosers PKW. pbKiwKfl IV. Tb. H oder

XXX.
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oder eine Versammlungerwählter und berufener Bischöfe
zuletzt für Wahrheit erkläret hat, das ist förmliche Wahr¬
heit für alle diejenigen, so zu dieser Kirche gehören, und
förmliches Recht ist für streitende Parthenon, was ein
erwählter oder verordneter Richter zuletzt dafür erkannt
hat. In beydcn kann die würkliche Wahrheit, oder das
würkliche Recht zum Grunde liegen, und es ist die höch¬
ste menschliche Wahrscheinlichkeitvorhanden, daß es so
sey. In der Thal aber kommt es hierauf nicht an; es
thut im eigentlichen Verstände nichts zur Sache, ob die
Bischöfe oder die Richter geirret haben oder nickt; Ihr
letzter Ausspruch verwandelt würklichcs weiß in förmli¬
ches schwarz, und umgekehrt. Beyde können, was förm¬
liche Wahrheit dctrift, nicht irren, wenn alles ordentlich
zugeht. Denn es ist hier ein Nothrechr für die mensch¬
liche Ruhe, nach welchem nun einmal dasjenige förmli¬
che Wahrheit und förmliches Recht seyn soll, waS also
dafür erklärt oder ausgesprochen worden. Der Mensch
würde nimmer aufhören zu zanken; jeder würde nach
seinem eignen Begriffe handeln wollen, und es würde
daraus die größte Verwirrung cntstehn, wenn man sich
nicht endlich weißlich darüber verstanden hätte, daß man
dasjenige, was also ausgesprochen ist, für förmliches
Recht halten und befolgen wollte. Einem jeden bleibt
dabey seine freye Meyinmg von dem würklichcn Rechte,
wenn er sich von dem förmlichen nicht überzeugen kann,
aber man achtet darauf nicht.

So bald man aber diese Heyden Begriffe verwech¬
selt; so erlaubt man einem jeden dasjenige was er für
würklichcs Recht erkennet, auch in Ausübung zubrin¬
gen. Der Fürst kann jeden Rath, der nach seüwr Ue-
berzcugungein unredlicher Mann ist, seines Dienstes ent¬
setzen, und nach Gefallen bestrafen. Der Richter kann

jeden
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jeden ersten Spruch, wenn er seiner Meynung nachwürk-
lieh recht ist, so fort zur Vollstreckung bringen, ohne ab¬
zuwarten, daß er die Kraft förmlichen Rechtens erreiche;
und um auch etwas von der Wahrheit zusagen: so müßte
jeder Pfarrer sich ein Bedenken daraus machen, das
Glaubensbekenntnis;seiner Kirche zu unterschreiben, so
bald es seiner Ucbcrzeugungnach nicht würklich wahr
wäre, da er es doch unterschreiben kann, so bald er nur
gewiß ist, daß es eine förmliche Wahrheit scy.

Alle Menschen können irren, der König wie der Phi¬
losoph, und letztere vielleicht am ersten, da sie beyde zu
hoch stehen, und vor der Menge der Sachen, die vor
ihren Augen schweben, keine einzige vollkommen ruhig
und genau betrachten können. Dieserwcgcn haben es
sich alle Nationen zur Grundfcste ihrer Frcyhcir und ih¬
res Eigcnthums gemacht, daß dasjenige, wascinMensch
für Recht oder Wahrheit erkennet, nie eher als Recht
gelten solle, bevor es nicht das Siegelder Form erhalten.

Zur Form Rechtens gehört, daß es von einem be¬
fugten Richter ausgesprochen,und in die Kraft Rechtens
getreten scy. Tics ist ein Grundgesetz worinn ebenfalls
alle Europäische Nationen übercin kommen, und der Mo¬
narch der eine würkliche Wahrheit, gleich einer förmli¬
chen zur Erfüllung bringen läßt, wirft dieses erste, und
jedem Staate heilige Grundgesetz, ohne welchem es gar
keine Sicherheit mehr giebt, über einen Haufen, Ein
Unternehmen das die Weisheit Salomons nicht entschul¬
digen kann, da alle Weisheit in der Welt nur zur würk-
lichen nicht aber zur förmlichen Wahrheit führet.

Das würkliche Recht könnte zur Roth in der Welt
ganz entbehret werden; es giebt Nationen die gar keine
Gesetzbücher haben; undunste deutschen Vorfahren die

H 2 von
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von einem wörtlichen Rechte nichts wußten, und wohl

gar zweifelten ob es dergleichen in der Welt gebe, hat¬

ten sich vereiniget, dasjenige für förmliches Recht in je¬

der Streitsache gelten zu lassen, was die von den Pars

theycn erwählten Männer, nach ihren großen oder ge¬

ringen Einsichten, für gut und billig erkennen würden.

Eben das kann man auch von der würklieben Wahrheit

sagen, worinn so wenige Köpfe miteinander übercin kom¬

men. Aber förmliches Recht und förmliche Wahrheit

lassen sich durchaus nicht entbehren, und es ist eine ver¬

gebliche Frage, oder vielmehr eine Verwechselung dieser

beyden ganz unterschiedenen Arten von Wahrheiten, od

man würkliche Jrrthümer hegen und nähren dürfe? Nur

förmliche Jrrthümer können nicht gehegt und ernährt

werden, oder es liegt ein Fehler in der Grundverfassung
des Staats.

Alle Nationen haben dieses erkannt, die eher an

Proceßordnungcn als an Gesetzbücher gedacht haben.

Jene zeigen den Weg zum förmlichen Rechte, und die

beste Proccßordnung ist die, welche den Weg in ein Mi¬

nimum verwandelt. Diese aber enthalten nur das würk¬

liche Recht, welches wie gesagt, zur Roth entbehret wer¬

den kann; wie denn auch der Großeanzlcr von Cocceji

die Proccßordnung dem Gesetzbuchs vorgehen ließ.

Der traurigste Fall worinn ein Richter sich oft be¬

findet, ist dieser, wenn er das würkliche Recht augen¬

scheinlich erkennet, und es doch nicht zum förmlichen ma¬

chen kann. Aber dem ungeachtet ist es besser, daß ein

einzelner Mann traure, als daß man alles in Gefahr

setze; und dies würbe geschehen, wenn jeder Richter das¬

jenige, was er für würklich Recht erkennet, sogleich als

rechtskräftig annehmen könnte. Jeder Mensch hat eS

mit dgnkbarem Herzen zu erkennen, daß man das förm¬

liche
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liche dem würklichen vorziehe, wenn bcydcs sich nicht zu¬
sammen findet; und diejenigen versündigen sich an der
Menschheit, welche entweder diese Form ganz ausschlics-
sen, oder unnatürlich verkürzen und erschweren wollen.

Uebrigens ist es, was die Mittel zur Erhaltung förm¬
lichen Rechtens, oder die Proccsse bctrift, eine edle Lei¬
denschaft des Menschen, daß er für dasjenige, was ihm
seiner Meynung nach zukömmt, Gut und Blut aufsetzet,
und sich gegen alles, was ihn seiner Einsicht nach, un¬
terdrücken will, aus allen Kräften wehret. Diese Leiden¬
schaft m^ß nicht unterdrücket sondern aufgemuntert wer¬
den, besonders bey geringern, deren Menge den Staat
unterhält, und die gar bald zu Grunde gehen würden,
wenn sie sich heute ein Stück und Morgen ein anders,
ohne darüber zu klagen, nehmen ließen. Der Fürst selbst
ist von dieser Leidenschaft beseelt; er läßt sich nichts neh¬
men , und fordert was ihm zukommt. Das ist er dem
Staate, und jeder Bauer dem ihm anvertrauten ge¬
meinen Gute schuldig. Sein Hof ist sein Gewehr, und
er muß auch nicht einen Flintenftein davon verlohren ge¬
hen lassen, ohne zu klagen.

Zu diesem Ende muß ihm der Weg des förmlichen
Rechtens gerade, leicht und kurz gemacht; aber nicht
versperret oder verengert werden.

XÄV.
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XXXI.

Uebcr den Unterschied einer christlichen und
bürgerlichen Ehe.

5^or Zeiten gab es nur eine Art von Ehen und man
verstund darunter eine solche Verbindung,die ei¬

ner nach den Gesetzen der Kirche und des Staats, dessen
Mitglied er mar, vollzogen hatte. Nachher aber hat
man dem Vortrage zu gefallen, oder aus Mangel eines
andern Ausdrucks, dieses Wort wcitlauftiger gcmackt,
und uicht allein diejenige Verbindung, welche b!os nach
den Gesetzen der Kirche und nicht nach den Gesetzen des
Staats vollzogen war, eine Ehe genannt, sondern auch
in dem Rechte der Natur von Ehen gesprochen, und die
besondere Verbindung worin die Kinder blos der Mutter
Namen und Vermögen erben, oder wie unsrc Vorfah¬
ren sprachen, na Nr dknr Zan, (nach der Mutter gehen)
woraus die Lateiner das dtstoimonium sc! btorAÄNZticAin
gemacht haben, eine Ehe zur linken Hand genannt. Diese
Vermischung rührt vorncmlich daher, daß der Staat alle
diejenigen Ehen, welche unter gewissen Vorschriften in
der christlichen Kirche vollzogen werden, entweder aus¬
drücklich oder stillschweigend für bürgerlich gültig erken¬
net, und der Kürze halber dem dazu bcftclleten ordentli¬
chen Pfarrer die Macht überlassen hat, zwo Personen
nicht allein kirchlich oder christlich sondern auch mit bür¬
gerlicher Würkung zu verbinden.

Hier-

*) Das Wort «he kommt von dem altdeutschen Worte ltzh

oder Gesetz, und faßt den Begrif der GesetzmMgkeit

in sich.
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Hieraus sind aber verschiedene Verwirrungen ent¬
sta nden, die weh! verdienen aus einander gesetzt zu wer¬
den. Die kirchliche Ehe ist immer noch von der bürger¬
lichen unterschieden, und jene führt bcy weitem nicht in
allen Fällen alle die Folgen mit sich, weiche beyde zu¬
sammen würkcn. Man wird solches am besten aus fol¬
genden Veyspielen bcurtheilcn.

Wenn zwo Personen sich, wie es oft geschieht, als
Vagabunden oder prc> vs°ls copuliren lassen: so sind sie
unstreitig christlich verbunden, und leben in einer kirch¬
lich rechtmäßigen Ehe. Mein sie können nun nicht aus
dem Stande der Vagabunden, welchen sie erwählet ha¬
ben, zurücktreten,ohne von irgend einer Landes - Obrigkeit
als Untcrthancn aufgenommen zu werden. Geschieht die¬
ses, so erhält dadurch die kirchliche Ehe das Siegel der
bürgerlichen Gültigkeit. Geschieht es nicht: so bleiben
sie Wüdsange, der überlebende Thcil kann sich so wenig
auf ein kayserlichcs Recht als auf ein Landrccht bezie¬
hen; und die Kinder können ihre Eltern nicht beerben.
Die kirchliche Ehe ist folglich hier ohne alle bürgerliche
Wirkung.

Eben so verhält es sich mit denen, die sich zwar nicht
als Vagabunden, aber doch auch nicht von dem von der
Obrigkeit dazu gesetzten Pfarrer, oder mit dessen oder
der Obrigkeit Erlaubnis von einem andern copuliren lassen.
Deni fremden Pfarrer hat die Obrigkeit nie das Recht
übergeben, zween Eheleuten alle bürgerlicheRechte mit-
zurynleii, und so kann dieser ihnen nur die kirchlichen
geben Ihre Venwohnung ist Wicht und ohne Sünde;
ihre Kinder sind kirchlich eck t, aber in Ansehung dcs Wit-
thnms und der Erbfolge kommt ihnen weder Land- noch
Stadrrecht zu statten, und wo sie nicht irgendwo als lln-
terlhanen aufgenommen werden, leben sie im Stande

H 4 de?
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d?r Vecbiesterung 5). Die Obrigkeit worunter sie leben,

kann sie als Wildfänge bccrbtheilen.

Unsre Eigenbehörigen leben bis auf diese Stunde

blas in der kirchlichen und nicht in einer bürgerlichen Eye,

Ihre Kinder erden von ihnen nichts, und die Lcibzucbt**)

des Mannes oder der Frau ist keine bürgerliche Würkung

der Ehe, sondern der dem Gutsherrn bezahlten Auf¬

fahrt *5 5), Die Freuen, welche in einer Hove f) ste¬

hen, sind in gleichen Umständen; ihr Recht hängt von

dem durch die Schutzurkunde fs) abgelöteten Srcrbfall ab,

und man kann es nicht als eine bürgerliche Würkung ih¬

rer Ehe ansehen, daß ihre Kinder von ihnen erben, und

ihre Witwen ein gewisses m icder Hobe bestimmtes Recht

haben.

*) Verw'estern ist so viel als Herrenlos werden, und sonach
als ein banum vac-n-dem Landesherrn heimsallcn. Der Ur¬

sprang dieses Rechts Wr in die Zeiten , da der Boden noch
keinen zum Unterthanen machte, sondern der nc»>,s lud<M',ui

auf Hörigkeit beruhete. Wer damals keinem Hörig war,
wurde herrenlos geachtet. Man braucht das Wort verbiestrrn

von Menschen und Vieh, von Hlusern und Seichen, die der

Eigenthümer verlassen hat. Ein verbiesterter Mensch ist da¬

her zugleich ein Wildfang, sil>zn»5 oder -ukzin. Der

»»- unterscheidet sich von dem.kmrdznn» darin, daß jener we¬

her in dunUrcilo noch in plexio mithin cxrrs bzninim ist, ob er

sich gleich in kzmio aufhellt; dieser hingegen desselben verwie¬

sen ist. Jener genießt des LandcSfürstlichcn Schutzes zu dem

Prüfe, daß ihn der Landesherr beerbt, Dieser hingegen hat
gar keinen Schutz, und ist vogelfrey.

65) tdeibzuchr, uiu^kruHuivir-Iiriuz,

5^) gmssarth lauliemium.

s) Hose, Hut, Obhut oder Schutz; pro,c6li> ,rl
ss,cc>zli°i, plcguim Echte.

sfh Schutzurkunde, rccoxnirio kuiuz xrorcüisnir.
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haben. So bald sie die Schutzurkundeversäumen,würkt
die kirchliche Ehe jenes nicht. Alle dergleichen blos kirch¬
lich oder christlich verbundene Leute hinterlassen keine Wit¬
wen sondern nur Rclieten. Denn um Witwe zu werden,
mußte man bey den Römern und bey den Deutschen in
einer nach kirchlichem und bürgerlichemRechte vollkom¬
menen Ehe gelebt haben. Wie aber das Wort Ehe all¬
gemeiner wurde, hieß man ihre Rclieten auch Witwen.
Aber nun nahm auch der Adel den Titel von Douarieren
an, und die Notarien erfanden chrift adiiche Ehen, um
damit daü Wort Ahe, welches zu weitläufig geworden
war, zu einer neuen Bestimmung zu stempeln. Eben so
hatte er sich lange vorher eckce Hausfrauen zugelegt, weil
es auch Hausfeaucn gab, die nicht echt waren, das heißt,
die blos in einer kirchlichen Ehe ohne bürgerlich? Wür¬
kung lebten.

So deutlich hieraus hervorgeht, daß der Unterschied
zwischen einer kirchlichen und bürgerlichen Ehe sehr ge¬
gründet ftp: so sehr ist es zu verwundern, daß man in
den Lehrbüchern hierauf fast gar nickt mehr fußet, und
immer die christliche Ehe mit der bürgerlichen vermengt,
da es doch klar vor Auge" liegt, daß der Gesetzgeber sich
jenes Unterschiedes nützlich bedienen, nnd damit den un¬
erlaubten Copulationen ein ewiges Ziel setzen konnte.
Denn die Kirche mag dann immerhin ihr Recht, daß das¬
jenige, was sie einmal verbunden habe, auf ewig ver¬
bunden sey, behaupten. Der Staat darf den kirchlich
verbundenen nur die bürgerliche Würkung der Ehe we-
gcru: so müssen diese entweder das Land räumen und sich
anderwärts als Unterthanen aufnehmen lassen, um die
bürgerliche Würkung ihrer Ehen zu erhalten, oder wo
sie geduldet werden, als Wildfänge, die von ihm beerbet
werden, ihr Vergehen büßen.

H 5 Un-
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Unstreitig hat es auch in der Verfassung unsrcr Leib¬

eigenschaft manchen Fehlschluß veranlasset, daß wir die
christliche Ehen der Leibeignen als vollkommene Ehen an¬
gesehen haben. Unter leibeignen Eltern und Kindern ist
zwar eine christliche Vcrwandschaftaber keine bürgerliche,
wenigstens hatten sie vordem nickt den geringsten Vorthcil
von der letzten; Eltern und Kinder, Schwester und Brü¬
der beerbten sich im eigentlichen Verstände nicht. Sie
zeugen keine Genossen des Staats, und ihre Kinder sind
Wildfänge, so bald sie freygelassen sind, und keinen neuen
Sckutz nehmen. Sie haben keine Pflichtthcilc von ihren
Eltern zu fordern, und der Vater hat sie nicht als ecdtcc
Hausvater in seiner Gewalt. Wenn auch der alte Leib¬
eigne Lcibzüclztcr eine freye Person hcyrathet: so hat diese,
was die bürgerliche Würkung betrift, nichts mehr alseine
Coneubine zu fordern, und die aus dieser Ehe erzeugten
Kinder sind den übrigen von ihrem Vater bürgerlich un¬
verwandt. Gleichwohl schließen wir bcy ihnen oft aus
den Rechten, welche nur für chrift.bürgcrliche Ehen «in-
geführct sind; und verwechseln aus Menschenliebe den
Menschen mit dem Bürger; woraus denn nichts wie Un¬
gewißheit der Rechte entsteht.

Legten wir aber bey einer neuen Gesetzgebung wegen
der Ehen, jenen Unterschied zum Grunde : so glaube ich,
daß wir vielen Schwürigkeiten, welche bisher die Sache
verwickelt haben, ausweichen könnten. Traurig ist es zu
hören, daß es noch Eheprocesse in der Welt gicbt. Man
sollte denken, diesen einzelnen Zweig hätten die vielen
Bemühungen der philosophischen Gesetzgeber doch endlich
so weit bringen müssen, daß gar kein zweifelhafter Fall
darinn mehr vorkommen könnte. Allein die Verlassung
jenes Unterschiedes, wodurch die Kirche unnöthiger Weise
mit dem Staate in Collision gebrach: wird, und die we¬

nige
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nize Hoffnung, welche die weltliche Obrigkeit gehabt hat,
hier eine Vereinigung zu treffen, hat es in den mehrstcn
Staaten immer verhindert, die Ehegcsctze vollständig zu
machen. Laßt sie aber der Kirche, was der Kirche ist,
und geht blos auf die bürgerliche Würkung der Ehe: so
ist es allemal in ihrer Macht durch eine Nichtduldung oder
Landesverweisung diejenige Ordnung zu erhalten, welche
das gemeine Beste erfordert.

XXXII.

Von den Milttair-Ehen der Engländer.

^^ie Engländer dulden in ihren Armeen reine ledige
Weibspersonen; dagegen können sich ihre Solda¬

ten ein Weib vor der Trommel geben lassen; und sich
auch so wieder von ihr scheiden. Diese besondre Art der
Ehen hat unstreitig sehr viel gutes in Vergleichung mit
dem sonst gewöhnlichen Uebcl. Der Soldat schützt sein
Weib, womit ihn der Tambour kopulirt hat, gegen je¬
den andern, und man hat weniger Veyspiele von solchen,
als von andern gebrochenenEhen. Ja es haben mich
mehrmals die englischen Officiere versichert, daß es hier
mehr Eifersucht gebe, als in einer christlichen Che; viel¬
leicht aus eben dem Grunde, warum mancher die Un¬
treue seiner Maitrcsse höher empfindet, als die von sei¬
ner echten Frau. Das englische Soldatcnweibkann
mit ihres Mannes Kammcradcn in einem Zelte liegen,
und keiner wagt es, ihr etwas ungebührliches anzumu-
thcn. Der Mann macht sich ein eignes ?c>int <!' bonneuc
daraus, dieses durchaus mehr zu gestatten, und wer es

ver-
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.versuchen wollte, würde dafür seinen, oder wenn er klag¬
te, seines Hauptmanns Zorn empfinden.

Wenn er ihrer müde ist, so verkauft er sie, jedoch
mit ihrem guten Willen, einem andern; und dieser schätzt
sie eben so wie der vorige; so das; sie niemals verwildern
kann, und immer ihren Beschützer hat. So bald sie Nie¬
mand will, mus; sie die Armee verlassen. Ucbcigcns ist
der Engländer gern Vater, und liebt sein Kind; daher
es nicht leicht geschieht, daß er ein schwangeres Weib von
sich läßt, oder für sein Kind nicht sorgt.

Ledige Weibspersonen, die sich einem jeden ohne
Unterschied überlassen, sind vielfältig von der bösen Seu¬
che angesteckt, die manchen guten Kerl ins Hospital bringt.
Dieses hat man aber von jenen Weibern, dje aus einer
guten Hand in die andre gehen, nicht leicht zu besorgen;
und die.ws ist wahrscheinlich der Grund, welcher die Eng¬
länder genölhiget hat, diese Art von Ehen jedem andern
Nothmitte! vorzuziehen.

Vermuthlich sind sie bey ihren weiten Seereisen dar¬
auf verfallen, die echten Weiber der Soldaten möchten
ihren Männern darauf nicht folgen, und diese auch die¬
selben allen Gefahren und allen Versuchungen nicht blos
stellen wollen. Andre Nationen hingegen haben mehr in
ihrem Lande, oder auf dessen Glänze gefochten, und sie
konnten ihre Weiber eher mitnehmen, daher sie nicht wie
die Engländer aus zwepcn Nebeln zu wählen hätten. Mir
ist es wenigstens nicht bekannt, daß irgend eine andre
Ration dergleichen Militairehen öffentlich dulde, und
wenn es erfordert wird, schütze. Sie sind aber allemal
eine feinere E. findung, als die öffentlichen Häuser, die
in andern Ländern, unter einer besonderen Aussicht der
bürgerlichen und medicinischen Pelieey geduldet und ge¬

schützet
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schützet werden ; oder als das Gesetz: beym kAmtlwro in

I-iZur. p. VIl. v. 2Z2.

mulilsdituV ills rckeKo.

XXXIll.

Die Artikel und Punkte.
crr! sind sie nicht ein Schelm? — Die Antwort

war ein Schlag — und nun Hütte einer das Lcbcir

sehen sollen! der erste behauptete als Richter, es wäre

nur ein Punkt, und kein Artikel ^), worüber er ihn ge¬

fragt hatte; und der andre ein angeschener Mann, ver--

setzte, die Namen thaten nichts zur Sache, es möchte

ein Punkt oder ein Artikel heißen, wer ihn auf einen

Diebstahl anspräche, dem schlage er aufs Maul.

Ey! Hub der erste an, haben es die F-eipeiger Juri¬

sten doch ausdrücklich gesagt, daß man jemanden unbe¬

denklich

5) Da einige keser es vielleicht nicht verstehen möchten , was

der Verfasser sagen will: so will ich diesen zu gefallen bemer¬

ken, daß die Criminslrcchte es nicht gestatten, jemanden

ohne die höchste Ursache über Artikel zu vernehmen, und daß

man in neuern Zeiten, um dieser Vorschrift auszuweichen,

auf den sonderbaren Einfall gerathen sey, dieArcikcl in puut'ce
zu verwandeln: Rccenrioridnz rcmpvribnz nnvntn mvsluic re-

5u«'luln, nomine mur^ro.1 l-ess^ntinnem 25! cerks

äecernench, c^uaii miriori doc voc-chulo s-nnu« x src3ru5,

reo^ue conrra tmillrum juciicintn, c^uoc! Äppeliuriviie

? /,?,/ conncxum eA'e solcr, sudvenizcUp, OL

crim. p. IIZ. Dieser Aufsatz erschien, als man Zu ... .

den Herrn von . . . wegen gewissen, gegen den L.'andesherrn

geführten sreyen Reden, »«Z xunQ« vernehmen wollte.
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deutlich wegen eines Verbrechens vernehmen könne, wenn
es nur heiße, daß er über punkw, und nicht über Artikel
vernommenwerde *). — Und was sagen die ^Vittem
berger zu dieser Hofsprache, schrie der andre? Was
denkt F.exscr dadey, wenn er sich auf den tkm-zur
Ueliecm s) von Molierc beruft? und wie entscheidet von
Böhmer die Sache? Leicht wahr, er sagt ssf), man
müßte es den Narren gönnen, die es nicht besser haben
wollten? Im Vertrauen gesagt, Herr Richter, diegros-
scn Herrn und kleinen Diener, die sich so einander den
Ball zuwerfen, machen bisweilen närrisch Zeug, sonst
würden sie wissen, daß Schlagen allemal wehe thne,
man möge es Eicksen oder prügeln nennen. Ich denke
es unter keinen von bendcn Benennungen zu dulden, wenn
ich eö nicht verdient habe; und ob ich es verdient habe,
darüber lasse ich mich erst sprechen; versteht er mich?

Der Richter wollte noch viel sprechen, und behaup¬
ten, die Praxis brächte es doch hie und da so mit sich,
und es diene gar sehr zur Abkürzung des Processes, so
wie zur Aufklärung der Wahrheit, wenn man einen be¬
schuldigten Mann selbst vorfordern, ihn so gleich über

alle

nnnezvn in VI. Zur. crim, p. 210,

/ckm in 0. s. p. 1198.

^'5) In mc0. s>I tv. ssz. 560. in. 25,

s) ärr. II. 5c. z.

4c> conlt. crim. -rc. XX. j. 19. p. HZ. Seilte Worte licMN

also: (Z^,icczuili vuic vbvcrri porcti, Iruc rcclir, non rsrioncm

5c<i rncrsm npinioncm kororcm »llucrc, vcro

«iccrskcrc, polum vcrvorum vonum «likterenrism conltirucrc,

uvic>ne rcum <le crimine t^ncxj fsmzm lugillsr, inccrrogsri —

und entlicl) schließt er: Hude Pols trujus exsininiz siccnllsriz

conrilria concc^rum mrxc -»?/,?««<// xxccäic, uk nil

obttec cur Itsrc xrolübezrur.
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olle Umstände zur Rede stellen, mit schlauen Fragen, wor¬
auf er sich nicht vorbereitet hätte, fangen, und wo er ge¬
stottert, wo er die Farbe verändert, oder an seinem gan¬
zen Körper gezittert hätte, nach dem Begriffe den man
sich hievon machte, zum Protokoll bemerken könnte.

Allein der andre lies ihm keine Zeit. Herr Richter,
sagte er ihm, ich weiß das alles; sie wissen aber auch,
daß eine Special Inquisition, worin jemand so fort vor¬
gefordert, über Punkte oder Artikel vernommen, und
entweder durch Fragen gefangen, oder nach semer Farbe
beurtheilet werden soll, zu allen Zeiten für ehrenrührig
gehalten worden. Der Richter setzt dabei) schon voraus,
daß man der Mann scy, der durch Fragen gefangen und
nach seinem Verhalten bcurrheilct werden müßte, oder
um in dem Stile der peinlichen Halsgerichtsordnungzu
bleiben, daß man ein Kerl sey, zu dem man sich eines
Verbrechens wohl versehen könne; ersetzet voraus, daß
man sich mit Unwahrheiten oder schlechten Ausflüchten be-
helfen werde, — dieses will er durch plötzliche Fragen,
worauf man nicht vorbereitet ist, verhindern; er setzt
endlich voraus, daß man würkiich, wo nicht des Ver¬
brechens schuldig, doch wenigstens schon strafbar scy.
Denn da ein ehrlicher Mann während der Inquisition
sein Ehrenwort nicht geben, kein Zcugniß ablegen, sei¬
nen Dienst nicht verrichten, und sein Gehalt nicht verdie¬
nen kann, wie fast alle Juristen ohne Unterschied behaup¬
ten: so wird er offenbar chcndcr gestraft, als er vcrur-
theilet ist. Und wenn man gleich durch deu Unterscheid
zwischen punkte und Artikel, diesen Folgen vorzubeugen
gesucht hat: so wirb doch das Publikum, was eincsthciis
von diesem feinen Unterscheide noch nicht unterrichtet, und
andern thcils durch das ausserordentliche Verfahren des
Richters berechtiget ist, übel zu urtheilen, gegen den In-

quist-
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quisiten leicht einen Abscheu fassen, oder wenigstens im»
wer einen Gedanken von ihm behalten, der seiner Ehre
und seinem Credit nachtheilig ist. Des Richters Absicht
muß seyn, so wohl die Unschuld zu retten als den Ver¬
brecher zu strafen, und keine Praxis in der Welt ist zu¬
reichend dasjenige was diesen Heyden großen Absichten
entgegen läuft, zu rechtfertigen. Die ganze Praxis be¬
steht ohnehin aus cxgorimontis in gm'm-1 vili 5), wo¬
von sich gegen einen unbescholtenenMann keine An¬
wendung machen läßt; und das Verfahren kann int
Critninalproceß eben so gut wie im Civilproccß ab-
gekürzet werden, ohne daß es nöthig ist, sich dazu
der Ucbcrschncllung zu bedienen. Was aber ihrS
gerichtliche Physiognomick anlangt: so glaube ick, daß
der plötzliche Uebcrfall, womit der Richter den Jn-
quisiten zu überraschen und zu faiigen sich bemühet, eben
so früh eine unschuldige als verdächtige Bestürzungher¬
vorbringenkönne. Vernünftige Richter haben daher von
je her in zweydeutigcnFällen die Wendung gebraucht,
daß sie diejenigen, worauf sie einen Verdacht hatten?
als Zeugen vorfordern, und sie dasjenige erzählen ließen?
was sie von der Geschichte wüßten, ohne sich weiter blos
zu geben; und erst, nachdem sie die Erzählung mit den
Anzeigen zusammen gehalten, sich einige nähere Fragen
erlaubt. Mit einem Worte, man kann eher, wenn es
die Roth erfordert, zur Haft als zur Special Inquisi¬
tion schreiten. Denn so bald man jemanden, es sey nun
über punkte oder über Artikel, frägt: so verlangt man
von ihm, was die Juristen die Kriegesbefesiigung nen¬

nen.

^ Virse necisqu«: x>orctti>>«m tit>i vin<Zic»mnr pnmum in /»/»'/"et»,«
i kläUc. I.. XXIII.
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nen. Diese setzt voraus, daß eine Klage vorhanden sey,
worauf man sich einlassen solle. Es ist also offenbar,
daß derjenige der einen über Punkte fragt, ihn würklich
anklage.

Ist es aber nicht erstaunend viel gewagt, jemanden
wegen eines Verbrechens anzuklagen, che man von dem
Beweise desselben sicher ist? Beladet sich der Kläger nicht
mit der schwersten Genugthuung, wenn er solchergestalt
jemanden in offnem Gerichte verklagt und den Beweis
nicht führen kann? Oder hat ein Richter mehr Recht als
ein andrer einen ehrlichen Mann solchergestalt öffentlich
ungestraft zu vcrläumden?

Freylich kann der Unschuldige hernach immer noch in
diesem Falle auch von dem Richter Genugthuung for¬
dern. Aber wie schwer wird ihm diese nicht fallen? wie
leicht wird sich der Richter entschuldigen?und ist es billig
auch nur den geringsten Menschen unter der Versicherung,
daß man ihn schadlos halten wolle, in Schaden zu stür¬
zen? Kann der Schade an der Ehre, so leicht wie der
am Gute ersetzet werden? Ist Vcrdruß, Gram und Krän¬
kung, wodurch einer um seine Ruhe, und Gesundheit
gebracht wird, würklich zu ersetzen? und ist es daher
nicht natürlich, in solchen wichtigen Fallen diejenige Vor¬
sicht zu gebrauchen,welche der schlichte Menschenverstand
an Hand gicbt?

Ausserdem kommen doch auch manchen Beklagten
leicht einige verzögcrliche Einreden zu statten, warum er
auf die Klage zu antworten nicht nöthig hat. Warum
will man einem nun diese in der wichtigsten Begebenheit
abschneiden, worin ein ehrlicher Mann gelangen kann?
und das mir offenbarer Gewalt? — Denn der Richter
wird sich leicht ermächtigen den Mann einzusperren, der
einmal erschienen ist, — und sich zu antworten wcgert-.

A'iössrs patr. Phantast IV. Th. I W
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Es ist gut, rief der Richter, daß alle Leute nicht so

klug sind, wie Sie; sonst würde es mit den punkten und

Artikeln schleckt aussehen ; und damit gieng er zu seiner

Pfeiffe ohne weiter zu fragen; und der andre der den

Schlag ausgethcilt hatte, hielt sich auch nicht verbunden,

mit ihm länger zu zanken.

XXXIV.

Ueber die Todesstrafen.'

s ist zu unfern Zeiten sehr oft die Frage aufgeworfen

worden: woher die Obrigkeit Vau Recht erhalten

habe, Viesen oder jenen Verbrecher mi l dem Tode ?n be¬

strafen; und die hierüber gewechselten Schriften haben

nickt allein manchen flüchtigen Kopf, der einen Dieb mir

eben der Gleichgültigkeit zum Galgen gehen sähe, womit

er sein HochzeitSfcst angesehen haben würde, zum Nach¬

denken gebracht, sondern auch unsre ganze Lehre von Ver¬

brechen und Strafen aufgeklärt. Mich dünkt aber im¬

mer, daß wir mit diesen philosophischen Untersuchungen

noch weiter gekommen scrm würden, wenn wir die Frage

also gestellct hätten: woher die Obrigkeit Vau Reckt er¬

halten habe, diesen oder fencn Verbrecher beyin Aebei»

zu erhaltend

Denn unstreitig lag die Sache im Stande der rohen

Natur, und, wie uns die Geschichte zeigt, so gar in dem

Stande der ersten Vereinigungen also, daß jeder Mensch

denjenigen, der ihn beleidiget hatte, so weil und solange

verfolgen mockte, als seine Stärke reichte; daß jeder

seinen Feind erschlagen oder begnadigen konnte wie es
ihm
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ihm gutdünkte, und daß einer überhaupt seine Rache so
weit treiben durste wie er wollte.

Hier nun trat die Obrigkeit, oder vielleicht die Ge¬
sellschaft ins Mittel und sprach:

Lieben Freunde! Eure Rache hat kein Ziel, es treten
erst Männer gegen Männer, dann Familien gegen
Familien, und zuletzt Bundesgenossengegen Bun¬
desgenossen auf und jedes Blut was vergossen wird,
vermocht eure Wuth, die zuletzt nicht anders als
durch den völligen Untergang der einen oder andern
Partheu gestillct werden kann. Dieses Unglück wird
unsern Staat zu Grunde richten, oder wir müssen
der Privatrache Ziel setzen, und dieses kann nicht
besser gescheht,, als wenn wir ein Gesetz machen:
daß alle Rache der Obrigkeit oder der Gesellschaft
überlassen, und wer sich hieran nicht halten will,
von uns mit gesammtcr Hand als ein wilder Mensch
verbannet und verfolget werden soll.

Und wie ihr hierauf die lärmende Menge antwortete:
Was? wir sollten daS edelste Kleinod unserer Freys
heit, das Recht uns selbst Recht zu verschaffen, auf¬
geben? wir sollten den Dieb, der uns unser sauer
erworbnes Gut raubt, nicht würgen? wir sollten
dem Bösewicht, der unsre Ehre angreift, nicht den
Dolch in die falsche Brust stoßen, wir sollten den
Mörder unsrcr Kinder, Freunde und Verwandte
nicht bis zum Grabe verfolgen dürfen? ja so gar
gezwungen werden, dieses unser Recht einer ruhigen
kaltenHand zu überlassen,die sich vielleicht nicht rührte,
wenn wir von Eifer brennen, oder wohl gar nur suchte
unsern Zorn mit Hülfe der Zeit zu schwächen, um her¬
nach den Verbrecher in der Stille begnadigen zu kön¬
nen? Nimmermehr kann und darf dieses gefchehn/

I 2 so
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so war natürlicher Weise ihre Antwort, oder doch ihre

Meinung die'e.

Was das letzte bctrift, lieben Freunde! so versichern

wir euch hicmit feierlichst: Wer Menschen Blut

vergießt, dessen Blut soll wieder vergossen werden.

Es soll Aug um Auge, Hand um Hand, Zahn um

Zahn gegeben werden. Dieses soll unter uns ein

ewiges Grundgesetz scyn; hingegen soll wider Wil¬

len der Beleidigten kein Mitleid statt finden.

Und nun die obige Frage also gefaßt:

Wie kömmt es, daß die Obrigkeit von diesem Origi-

naleontrakr abgeht, und Verbrecher erhält, bieder

Pcivaträcher zu lobten besugt war, oder doch be¬

fugt zu seyn glaubte:

so kömmt es zuletzt darauf an,

in welchen Fallen der Privaträcher sich befugt erachten

konnte, denjenigen, der ihn an seiner Ehre, seinem

Leibe oder seinem Gute verkürzet hatte, selbst ums

Leben zu bringen?

Denn die Obrigkeit liehe nicht so oft dem Rächer ihr

Schwerdt, als sie den Verbrecher in Schutz nahm. Es

war mehr Wohlthat für diesen als für jenen, daß sie der

Privatrache Ziel setzte; und so wäre es ein offenbarer

Mißbrauch ihres Amts gewesen, wenn sie dem Verbre¬

cher zu viel nachgegeben, und ihn in den Fallen verscho¬

net hätte, worum ihn der Beleidigte umbringen konnte.

Alles was sie thun konnte mußte darauf Hinausgehn, den

unwilligen oder unglücklichen Tcdtsch läger von dem vor-

setzlichcn und schuldigen Mörder zu unterscheiden.

Schwerlich wird sich aber jenes so genau angeben

lassen. Das Recht der Privatrache geht im Stande der

Natur so weit, als die Macht, und man weiß von keinen

^. andern
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andern Gränzen ; und wie schwer es gehalten habe,
die Menschen rem diesem Grundsatze abzubringen, legt
sichammehrstendaraus zu Tage, das; säst kein einziger Ge¬
setzgeber es gewagt, denselben gerade zu und aus cinma!
umzustoßen, sondern überall zuerst gesucht, demselben
durch Anordnung gewisser Freyörter, wo der Verbre¬
cher gegen seinen Verfolger sicher war, allmählig zu
schwachen.

Dicscmnachscheint es, daß man die Vermuthung
für die Privatrache, welche noch jetzt in gewissen Füllen,
wo die Ehre eines Mannes beleidiget ist, aller Gesetzge¬
bung und allen Strafen trotzt, fassen, und von der Obrig¬
keit den Beweis fordern könne; wodurch sie sich berech¬
tiget halte, gewisse Verbrecher beym Leben zu erhalten?

Diesen kann sie rechtlicher Act nach nicht anders
führen, als durch die darüber vorhandenen Gesetze, und
wo diese mit Bewilligung des Volks zur Erhaltung eines
Verbrechers gemacht sind, da ist dasselbe von dem ersten
Contraki der Gesellschaft in so fern abgegangen, und die
E> Haltung beruhet auf einem richtigen Grunde. Wo
ahcr dieses nicht geschehen,wo nach den Gesetzen oder
dem zwcvten Lontrakt des Volks mit der Obrigkeit, jeder
Dieb gehangen werden muß; da kann man gar nicht fra¬
gen, woher diese das Recht habe einen Dieb am Leben

I Z zu

D Es kommt zuletzt auf die Frage an: wie weit das ju- vnmZ

gehe, und ob dieser nicht ein Reckt habe, alle Thicre,
den Menschen mit eingeschlossen, welche ihn darin ffören wol¬

len über den Haufen zu schießen? Sie Regel: Was du nicht

willst, das dir die Leute thun sollen, das thue ihnen auch

nickt, spricht hier für de occup-ncem z denn dieser kann sa¬

gen, ich verlange ni t, dcst mau mir besser begegne, wenn

ich andre in ihrem Rechte kränke.
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zu strafen? oder man muß sich die Antwort geben, die

Mitglieder des Staats haben ihrer ursprünglichen Be¬

fugnis;, jeden ihrer Feindeso weit sie konnten, zu ver¬

folgen, nicht weiter entsagt, und die Obrigkeit ist nicht

befugt, ihr Mitleid weiter zu erstrecken.

Mitleidige können hier einwenden, daß nicht leicht

ein guter Mann, dem ein Schaaf gestohlen wird, den

Dieb so gleich ums Leben bringen würbe. Aber jeder

wird sich noch eines Falles erinnern, wo jemand einem

nächtlichen Diebe, der ihm verschiedentlich in dcnSchaaf-

ftall gestiegen war, auflauerte, demselben, wie er ihn

endlich ertappete, beyde Beine und beydcArme zerschlug,

und ihn so auf dem Misthaufen sterben ließ. That dieses

ein Christ, was mochten denn nicht die rohen Menschen

thun? diese machten keinen Unterscheid unter dem Wolfe

und unter dem Menschen der ihnen ein Schaaf nahm;

sie schlugen den einen wie den andern todt, und gegen

solche Menschenhai die Obrigkeit die Verbrecher in Schutz

genommen, aber damit nicht so gleich und überall die

Bcfugniß erhalten, ihren Schutz gegen den Originalcon-

trakt auszudehnen, und wohl gar ohne eine allgemeine

Einwilligung aller Privaträchcr, und zu ihrer größten

Unsicherheit, da zu erhalten, wo jene gctödtct haben

würden.

Zwar lassen sich dagegen auch noch andre Erinne¬

rungen machen; und es können deren verschiedene sehr

wichtig scyn. Allein ich glaube immer, daß man auf

dem angelegten Wege am ersten das wahre Ziel erreichen,

und solchen in der Maaße führen könne, baß man zu ei¬

ner sichern Theorie gelange.

XXXV.
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Also sollte man den Zweikämpfen nur eine

bessere Form geben.
b unsre Moralisten wohl thun, wenn sie der ge¬

kränkten Ehre, das Reckt, ihre Genugthnung durch
einen Zweykampfznfordern, ganz absprechen, ob die Für¬
sten durch ihre Gesetze es jemals völlig aufheben werden,
und ob es nickt weit besser seyn würde, dem unaufhalt¬
baren Strome sichere Ufer zu geben; dieses sind Fragen
worauf ich mich nickt einlassen mag, weil meine Antwort
vielleicht manchem zu sonderbar scheinen mochte. Indes¬
sen habe ich doch immer folgende Geschichte gern gehört.

Zwey Officier von einem Regiment? geriethcn im
vorigen Kriege mit einander in Wortwechsel, und die
Folge davon war eine Ausforderung auf den andern
Morgen. Allein des N-chts brach die Armee auf, und
es kam bey Anbruch des Tages mit dem Feinde zum Tref¬
fen worin der Beleidigte, indem er seinem Beleidiger
das beben rettete, schwer verwundet wurde. Das Glück
wollte, daß er auf ein Gut gebracht wurde, was dem
Vater des andern gehörte, der ihn, wie leicht zu denken,
auf die liebreichste Art cmpfieng, und ihm alle diejenige
Hülse erzeigte, die er sich nur wünschen konnte. Da
das Treffen den Feldzug für das Jahr geendigt hatte, so
kam auch der Beleidiger zu Hause, und der Dank, wel-
cken er seinem Gegner schuldig war, erzeugte bald unter
öeybcn die innige Freundschaft wieder, worinn sie vor¬
her beständig gelebt hatten. Die ganze Familie nahm
den aufiichngsten Thcil daran, und beyde vhiiosophirten
mehrmals über den Zweikampf, welchen sie, nach ihrer

Z 4 Wie-
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Wiederkunft beym Regimente Ehrenhalber würden Hut¬

ten müssen, weil ihr Wortwechsel in Gegenwart mehre¬

rer Offlciere vom Regimente entstanden war. Beyde er¬

kannten die Nochwcndigkeit desselben, und selbst der Va¬

ter des Einen, der sie beyde als seine Sehne liebte, war

der Meinung, daß der eine Genugrhnung haben, und

der andre sie geben müßte, weil sonst keiner mit dem Be¬

leidigten dienen würde. Aber versetzte seine liebenswür¬

dige Tochter, die bisher für den Erretter ihres Bruders

die zärtlichste Sorgfalt gehabt hatte, und noch immer

glaubte, daß alles Scherz wäre: können sie denn nicht

gegen einander ein Paar Kugeln vorbcyschießen, oder

mit stumpfen Degen fechten ? Man schwieg um sie nicht

zu beunruhigen, jedoch ein jeder dachte bcu sich, haß der¬

gleichen Kinderspiele keinem rechtschaffenen Mann geziem¬

ten, und daß ein jeder von ihnen um so viel ernsthafter

zu Werke gehen müßte, je größer der Verdacht wäre,

daß sie sich als Freunde einander schonen würden.

In diesen Gesinnungen reiseten sie mit einander ab,

und schwerlich ist ein Abschied zärtlicher und trauriger

gewesen. Die Schwester wollte ihren Bruder nicht aus

den Annen lassen, oder er sollte schwören.... aber

dieser riß sich fort; und nun wagte sie es in diesem gros¬

sen Augenblicke, auch den Eerrettcr desselben zum er¬

stenmal zu umarmen, und ihn zu beschwören — aber

auch er entwandte sich ihren mächtigen Thränen. Der

Vater sähe ihnen mit segnenden Augen nach, und hoffte

sie würden als Männer von Ehre handeln.

Indessen hatte er doch die Vorsicht gehabt, und den

ganzen Vorfall ihrem General gemeldet; weil es ihm

wirklich zweifelhaft geschienen, ob die Sache einen Zwey--

kampf erforderte, und er denselben nur aus dem Grunde

gebilligel hätte, daß ein Mann von Ehre auch in einem

zwei-
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zweifelhaften Falle, seine Genugthuung mit dem Degen
suchen müßte, Der General gab beyden, so wie sie an¬
kamen, Arrest, versammlete sämmtliche Officicr vom Re-
gimente, und trug ihnen den Fall vor, so wie ihn dieje¬
nigen, die bcp dem Streite gegenwärtig gewesen waren,
bestätigten. Alle erkannten einmüthig, daß die Sache
durch eine Erklärung des Beleidigersgehoben werden
könnte, und wie dieser sich dazu auf das freymächigste
erklärte, umarmcten sie sich bcyde, und die sämmtlichcn
Osficiere vom General an bis auf den jüngsten Fahndrich,
umarmten jeden von ihnen, zum Beweise?, daß sie die¬
selben für Männer von Ehre erkcnnctcn.

So endigte sich diese Sache, und ich bin gewiß, daß
die Hälfte von allen so geendigt werden könnte, wenn der
Zweykampf wieder erlaubt, nnd es nur unter der streng¬
sten Strafe verboten würde, daß keiner dergleichen ein¬
gehen sollte, ohne Vorerkenntnis des Regiments. Hie-
durch würden alle zweifelhafte Fälle, welche gcwis die
Hälfte wo nicht zwey Drittel ausmachen, so fort weg¬
fallen, und wie leicht können vernünftige Osficiere, wenn
sie wollen, eine Sache so stellen, daß sie zweifelhaft
scheine.

Dagegen aber würde ich auch ein Gesetz fordern,
daß ss bald das Regiment auf den Zweykampf erkennet?,
bcyde Zheile so lange kämpfen sollten, bis einer auf dem
Platze bliebe; um der Leichtfertigkeit, womit manche zum
Degen greifen, und sich wieder ihre Absicht unglücklich
machen, einigen Einhalt zu thun.

Uebrigens glaube ich nicht, daß man jemals bey
den nördlichen Völkern, die von je her den Zweykampf
geliebet, und auch eben so lange den Meuchelmord ver¬
abscheuet haben, auf andre Weise etwas ausrichten werde.

Mir
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Mir scheint der Zwcykamps in obiger Form die letzte

mögliche Einschränkung der Sclbsrrache zu seyn. MoseS
wagte es nicht, diese ganz aufzuheben, vielmehr lies er
ihr ihren Lauf, und setzte derselben die Freystätte entge¬
gen. Die spätem Juden mochten sich bis zu Sonnenun¬
tergang selbst rächen dürfen. Denn Christus sagt, sie
sollten ihren Zorn auch nicht einmal bis dalKi währen
lassen Die Deutschen konnten sich bis zur dritten Sonne
selbst Recht schaffen, ohne dadurch den Landfrieden zu
brechen. Aber bcy allen diesen Einschränkungenbehielt
der Beleidigte doch mchrentheils das Recht, binnen der
ihm zur Selbstrache erlaubten Frist, seinen Feind mit
ungleicher Gewalt, und mit ungleichen Waffen zu über¬
fallen, und wenn er seiner mächtig wurde, nach Wiiikühr
zu behandeln. Um diesen und andern wilden Ausbrüchen
der Selbstrache vorzubeugen, glaube ich, schränkte man
sie auf einen förmlichen und fcyerlichcn Zwcykamps ein.
Hiedurcd behielt die Natur ihr Recht; und der Gesetz¬
geber muß zufrieden ftyn, wenn er das Mögliche sicher
erreicht hat.

Die Franzosen erlauben einem Manne, der seinen
ProccS verlieret, in der Publications-Audienz, die gröb¬
sten Injurien gegen seine Richter weil sie glauben, die
Natur lasse sich so weit nicht unterdrücken.Aber so bald
er das Audienz-Zimmer verlassen hat, darf er seine Em¬
pfindungen nicht mehr frei) reden lassen.

XXXVI.
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Von der Gewohnheit des jüdischen Volks
auf das Ofteiftst, die Loslassu-ig eines

Gefangenen zu fordern.
5Z»s heißt bcy den beyden Evangelisten Mathaus und

Marcus, der Landpflcgcr habe die Gewohnheit

gehabt, dem Volke auf das Osterfest einen Gefan¬

genen loszugeben; Lucas aber sagt schon, der Land¬

pflcgcr habe ihm einen nach Gewohnheit des Festes los¬

geben müssen, und der Evangelist Johannes bestimmtes

deutlicher, daß es nicht so wohl eine Gewohnheit des

Landpflcgers als vielmehr ein Herkomnwn des jüdischen

Volks gewesen sen, auf das Osterfest die Loölassung eines

Gefangenen zu fordern. Die Rede ist also von einem

Rcchrc des Volks, welches auch der römische Statthal¬

ter verehre» mußte, und nicht von einer Gnade oder Ge¬

fälligkeit, wodurch derselbe sich etwa bcy dem Volke be¬

liebter zu machen suchte. Es ist auch hier nicht von dem

Volke, was wir uns unter dem Namen pobcl gedenken,

sondern von einer gleichsam zum Reichstage vcrsammle-

tcn Nation die Rebe, weil dieses Recht nur auf Ostern

wo die Nation zu Jerusalem versammlet war, ausgrü¬

bet werden konnte; und so trage ich kein Bedenken die¬

ses Recht für das Begnadigungsrecht zu erkennen, was

in andern bekannten Staaten ein Recht des Throns oder

der höchsten Obrigkeit, hier aber auf eine eingeschränkte

Weise dem ganzen Volke überlassen ist. Alsdcnn aber

zeugt es von einem sehr großen politischen Plan, den die

Juden in ihrer jüngsten Verfassung zum Grunde gelegt

hatten.

lieber-
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Ueberhaupt scheint diese Nation es mit allen Re-

gierungsformen versucht zu haben. Bald hatten sie eine
priesteri'.che Gewalt von der Feldhcrrlichengetrennt, bald
waren sie unter Richtern, bald unter Priestern, bald
unter Königen; dann sielen sie Wiederaus Priester, denen
die königliche Gewalt anvertrauet war, und sie kannten
auch Könige, die zugleich Priester des Herrn waren. Sie
scheinen also über die Regierungsformen viel philosophirt
zu haben, wie sie denn auch diese Philosophie zu vielen
großen Staatsrevolutwnen verführet hatte, und man
kann-wohl annehmen, daß jene Gewohnheit des Volks,
auf das Fest die Loslassung eines Gefangenen zu fordern,
das Resultat eines überaus feinen Nachdenkensgewesen
sey. Denn man sieht leicht, wie gefährlich es scyn wür¬
de, in einer Democrane das Recht der Begnadigung in
den Händen des Volks zu lassen. Jedes Urlheil was wi¬
der einen seiner Lieblinge ausgesprochenwerden würde,
würde unvollstrcckt bleiben, und insgemein sind die Lieb¬
linge des Volks in der Demoeratie unruhige und schwär¬
merische Köpfe. Aber auch eben so gefährlich würde es
in einer Aristocratie seyn, den Obrigkeiten das Recht der
Begnadigung zu lassen; alle mächtige Unterdrücker des
Volks würden leicht Gnade finden, und der geringste
Widerwillige unter dem Volke nach aller Strenge der
Gesetze gerichtet werden. Wollte man ulso das Begna¬
digungsrecht nicht ganz ausschließen: so mußte auf einen
Mittelweg gedacht werden, und dieser mochte darinn ge¬
funden werden, daß man dem Volke am Osterfeste, oder
der versammletcn Nauen erlaubte jährlich einen loszu-
bitten. Dieses Temperament war um so viel feiner, je
gewisser es ist, daß das Begnadigungsrecht nur selten
ausgeübt werden dürfe. Denn es ist eine der größten
politischenWahrheiten, daß die Gesetze milde und die

Rich-
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Ricincr strenge seyn müssen, und daß man durch die Hof¬
nungen auf Gnade niemanden reizen solle die Gesetze zu
brechen.

Zur Zeit wie Christus zum Tode vcrurtheüet wurde,
hatten die Hohenpriesterund Obersten des Volks die Ur-
theilweisung, Pilatus als dcsKayscrs Richter die Bestäti¬
gung und Vollstreckung des von ihmn gewiesenen Urtheils,
und das vcrsammlete Volk das Reckt der Begnadigung.
Dieses liegt klar vor Augen. Die Urtheilswciscr sagten,
wir haben ein Gesetz und nach dem Gesetze haben wir
Christum verdammt, dieses in die Sprache der Schöpfen.
Pilatus wollte Christum retten und vernichte es aufailcr-
lcy Weise, indem er ihn einmal an den Richter seiner
Hcmnath (sd ksrum cirigmis vel domicilii) wo vermuth-
lich andre Urthcilsweiser waren, zurückschickte, ein ander¬
mal)! aber, nachdem ihn Herodes dem Gerichtsstände der
Ergrciffung (koro gpprekcnlioniz) überließ, ihn mit dem
ärgsten Mörder dem Volke vorstcllctc, in Hofnung, die¬
ses würde doch nicht rasend sevn, und eher einen Mör¬
der als einen Unschuldigen losbitten. Aber der Pöbel in
der Hauptstadt, der von den Hohenpriestern und Ober¬
sten seinen meisten Vortheil hatte, überschrie das vcr¬
sammlete Landvolk, was sonst überall fer Christum war,
und forderte Barrabam, wogegen Pilatus nichts weiter
sagen konnte. Ihm stand also das Begnadigungsrecht
so wenig als dem Kayser zu, weil er sonst nach seinen Ge¬
sinnungen darüber an letztern berichtet haben würde.
Und so bleibt nichts übrig, als dem vcrsammlctenVolke
diesen Theil des Majestätsrechts zuzulegen.

Indessen leugne ich nicht, daß der römische Statt¬
halter mehrmals einen Verurlheilten losgegcben haben
möge; wer die Macht hat, gehl leicht über die Form weg.
Vielleicht hatte er auch ein vomm ueMivum. Und so

mochte
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mochte auch Pilatus jetzt etwas zum Vortheil Christi wa¬
gen wollen, weil die Juden Christum zuletzt eines Staats¬
verbrechens beschuldigten, und zu jenen sagten: lasch du
diesen los: so bist du des Kaystrs Freund nicht. Aber
darum bleibt es doch ein richtiger Satz, daß das Volk
am Osterfeste das Recht hatte die Loslassung eines Ge¬
fangenen zu fordern; und hiezu weiß ich keinen bessern
Grund als obiges Temperament unterzulegen.

Zwar konnte man annehmen, daß diese Loelassung
zum Andenken seiner Loelassung aus der Egyptischcn Scla-
vercy, welche auch um Ostern erfolgte, eingeführt sey.
Man könnte weiter annehmen, daß auch das Osterfest
die Epoque seiner Befreiung aus der Pabilouischen Ge¬
fangenschaft gewesen sey. Allein da man es nicht so leicht
annehmen kann, daß das Volk unter seinen Richtern,
Priestern und Königen ein gleiches Recht gehabt habe:
so scheinet dieses nicht wahrscheinlich zu scyn; obgleich
die Römer, welche den überwundenen Völkern ihre»
Gottesdienst, ihre Gesetze und ihre Gewohnheiten gern
gönncten, auch in diesem Fall jenes Recht der Osterbitte
verehret haben würden. Denn wäre es zum Andenken
der Erlösung aus Egypten eingeführt: so würden sich da¬
von altere Spuren und wahrscheinlich auch eine Mosai¬
sche Verordnung finden.

Es ist übrigens kein Volk bekannt, was auf diese
Art das Begnadigungsrecht ausgeübt hatte. Durnaby
erzählt von Rhode Jßland, daß das dortige Volk solches
an sich genommen hatte, und von andern Staaten weiß
man, daß das Volk sich jedes Urtheil über Leib und Le¬
ben vorbehalten und solchergestalt was diese beyde Punkte
anlangt,, die richtende und gesetzgebende Gewalt wider¬
natürlich vereinigt habe; so war es bey den alten Deut¬

schen.
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schcn. Allein das letztere ist auf die Dauer mit gar zu

vielen Umständen verknüpft, und die Justispflcge auf

Rhode Wand ist im schlechten Rufe. Bios ein solcher

Plan, wie der jüdische war, konnte sich erhalten. Denn

das Reckt alle Jahr einen Gefangenen los zu machen ist

ein überaus feiner und glücklicher Mittelweg, fast wie

derjenige, welchen die alten Sachsen erwählet hatten, die

das Recht der Begnadigung dem Kayser einräumten,

aber dem Begnadigten keinen Aufenthalt im Lande ver¬

statteten.

XXXVll.

Etwas zur Verbesserung der Zuchthäuser.

/As ist eine bekannte Wahrheit, daß in dem hiesigen

^ Zuchlhause immerfort zehn wo nicht zwanzigmal

mehr Männer als Weiber ge essen haben; und ick Haffe

nicht, daß mir das schöne Geschlecht darüber böse wer¬

den wird, wenn ich hiemir öffentlich sage, daß es die bci

ewge, welche für dasselbe darinn zurccht gemacht ist, gar-

aus mcht verdiene, und zugleich meine Gedanken darü¬

ber vorlege, wie dieses Stockwerk besser genutzt werden
könne?

Diese gchn kürzlich darauf hinaus, daß man dasselbe

blos mit sickern Leuten beietzcn, und durch dieselben zu¬

gleich die unsickern im obersten Stockwerk, bewahren

und bewachen lassen solle, wodurch allein in der Bewa¬

chung jährlich mehr ersparet werden wird, als der Unter¬

halt aller unsichern Züchliinge kostet.

Un-
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Unstreitig fallen hier im Lande, so gut wie in an¬

dern, viele Verbrechen einheimischer Leute vor, welche
mit einigen Monaten oder Iahren im Werkhause gebüssct
werden können und müssen. Dergleichen Verbrecher wer¬
den um dieser Strafe zu entgehen gewiß das Land nicht
verlaufen, oder wo sie es anfangs thun, nur in keinem
Falle begnadiget werden dürfen, um die künftigen ohne
alle ausserordentliche Bewachung im Werkhause zu erhal¬
ten. Man hat an vielen Orten Wcrkhüuser, woraus
die Eingesperreten in die Stadt zur Arbeit vermieiher
werden, und zu der ihnen gesetzten Stunde frcy aus-und
eingehen können, bey dem allen aber in guter Zucht und
Ordnung bleiben. Die Sache ist also so wenig ohne St¬
empel als ohne Hofnung eines guten Erfolgs: und wenn
einmal das unterste Stockwerk auf diese Art zum bloßen
Werkhausc bestimmt, mithin von dem eigentlichen Zucht¬
hause, welches so dann auch für die darinn sitzende,
schimpflicher und empfindlicher werden wird, abgesondert
ist: so leidet es auch wohl keine» Zweifel, daß darauf
nicht in mehrcrn Fällen als jetzt erkannt, und mancher
tmgcrathcncr Mensch, mancher schiechter Wirth, und
mancher andrer Frevler, den man eben nickt zum Zucht¬
hause verdammen mag, darinn gebessert werden könne.

Aus dergleichen Leuten, welche wie gesagt, das Land
nicht verlaufen könnten und würden, wären nun leicht
alle Nächte, unter gehöriger Abwechselung, einige zu
Wächtern zu gebrauchen; man könnte sie die Stelle der
Zuchtknechte vertreten lassen, und zu allerhand Arten von
Arbeiten, welche jetzt für Geld verrichtet werden müssen,
nützen, ohne daß cs nöthig wäre, ihnen eine Begleitung,
als welche man doch immer gern ersparen will, mitzuge¬
ben. Eine Verlängerung ihrer Strafe, und eine gute

Züch-
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Züchtigung würden allenfalls hinreichen, sie in gehöriger

Ordnung zu erhalten.

Ueberhaupt dienen meiner Meinung nach die ltverll-
bäuser einem Staate mehr als die oucdthaustr. Denn

außer dem, daß diese nicht immer für uns und unsreKin¬

der sind, gleichwohl aber dem Staate, der ehedem die

fremden Diebe mit einem eben nicht viel kostenden Brand-

tnarkc, abfertigen konnte, sehr zur Last fallen, und oft

die guten Einwohner mehr drücken, als die bösen bessern:

so werden mehrentheils nur solche darin gezüchtigct, an

denen aileHofnung zur Besserung verlohren ist, und die¬

ses ist doch der wenigste Nutze für den Staat, dem es

unstreitig mehrern Vortheil bringt, wen» er viele schleckte

Lcure darin bessern, und aus ihnen gehorsame und sieis-

sige Unterthanen machen kann, als wenn er das Zucht¬

haus blos zum Bauer für solche Vögel gebraucht, die

nicht frey herum stiegen sollen.

Die letztere Absicht ist zu klein für die Anlage und

nicht würdig genug. Zwar thun einige sehr ängstlich hie¬

bet», und glauben nicht sicher schlafen zu können, solange

noch ein solcher Raubvogel frey herumfliegt. Allein ich

finde doch nicht daß die Zeiten und Lander, worin man

keine Zuchthäuser hatte, unglücklicher als diejenigen ge¬

wesen sind, worin man dergleichen koftbarlick unterhält;
ich finde nicht daß unsre Vorfahren unruhiger geschlafen
haben, da man sich blos mit der Landesverweisung be-

helfen mußte; und man wird bey einem leicht zu ma¬

chenden Ucberschlage finden, daß die Ucbelthatcn sich in

beyden Zeilen und Ländern gleich verhalten haben. Unser

Hauptübcl ist nur, daß unsre Staaten jetzt zu klein sind,

und ein Dieb, der deS Landes verwiesen wird, nichtweit

zu gehen braucht, um sich eine gute Wohnung und Ge¬

legenheit wieder zu miethen. Daher hat die Landesver-

Möstrs parr- ptzanras. IV. Tb. K wei-
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Weisung besonders in solchen Stauten, wo es eben nicht
angenehm zu wohnen ist, sehr oielcs von ihrem Werthe
wie von ihrem Nutzen vcrlohren; in den alten Zeiten
wie die Kkeisstände sich hierüber verstanden, und diejeni¬
gen die aus einem Lande verwiesen waren, in einem an¬
dern deßelbigen Kreises nicht aufgenommen wurden,
mochte man mehr damit ausrichten. Unsrc Vorfahren,
die allemal reich an praktischen Erfindungenwaren, hat¬
ten ein vortrefiiches Mittel hierüber ohne viele Umschwei¬
fe, eine nachbarliche Corrcspondenz zu unterhalten. Sie
stempelten den Verbrecher mit einem glüendcn Eisen auf
den Rücken, und nirgends ward ein Ncuwohner aufge¬
nommen ohne zusördcrft der Obrigkeit, unter welcher er
aufgenommensein, wollte, einen reinen Rücken zu zeigen.
Wenn wir diese Erfindung, welche zum Theil durch un-
sre neumodische Menschenliebe verscheucht ist, wiederauf¬
nahmen : so würden wir vielleicht damit eben so gut aus¬
langen, als man damit in den Zeiten, wie noch gar kei¬
ne Zuchthäuser und mehr reiche Leute als jetzt in der
Welt waren, ausgelangt ist.

Eben diese allmahllg eingeschlichene Empfindsamkeit
hat, indem sie einige Strafen gemildert, solche nur häu¬
figer nöthig gemacht. Mau hat in verschiedenen deut¬
schen Stadtrcchten viele sonderbar schimpfliche und trän¬
kende Strafen gegen allerhand Garten- und Felddiebe-
reyen gehabt; und es ist glaublich, daß das Excmpel,
was damit an Einem gegeben worden, zehn andre be¬
kehrt habe. Jetzt sind wir gelinder, und die Folge da¬
von ist, daß wir zehn Leute statt einen strafen müssen.
In den ältesten Zeiten und bey allen Völkern ist daseien¬
den eine sehr gewöhnliche Strafe gewesen, sie vertratdie
Stelle der Lebcnsstrafe, und ich glaube, daß sie die fürch¬

terlichste
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terlichste unter allen sey. Jetzt haben wir solche verlassen,
weil wir glauben, man könne das Ebenbild Gottes wohl
an den Galgen hangen, aber nicht seiner Augen berau¬
ben. Allein ob wir wohl daran gethan haben, und ob
es nicht den größten Eindruck machen würde, wenn noch
jetzt Uebclthäter geblendet, und zum Radlausen verkau¬
fet würden, ist eine andre Frage. Zum Radlaufen fin¬
det sich überall Gelegenheit, und unsre Glandcrn, welche
jetzt ein Pferd kostbarlich zieht, könnten weit wohlfeiler
mit einem Rade, worin ein solcher Geblendeter laufen
müßte, getrieben werden. Er kann seinem Herrn nicht
entlaufen, und allemal leicht von ihm gczüchliget werden.

Das Verkaufen der Uebclthäter die es verdient hat¬
ten, war auch gar keine üble Strafe, und man thut es
noch in verschiedenen Seehäfen, wo man Gelegenheit
hat, solche weit fortschicken zu können. Ein Mensch der
uut oder ohne Brandmarkdes Landes verwiesen wird,
kann sich noch in alle vier Thcile der Welt wenden, und
sein Glück von neuem versuchen. Dieses kann der Ver¬
kaufte so gleich nicht, und es ist immer ein Grad der
Sicherheit mehr dabei), als bey der bloßen Landesver¬
weisung, womit man doch che und bevor Zuchthauser
Mode waren, vieles bezwingen mußte. Was kann uns
also hindern den Verkauf wieder einzuführen? dic Reichs-
gesetze nicht, diese verbieten nur das Verkaufen eines
Christen an die Ungläubigen; die Unsicherheit auch nicht,
da sie nicht so groß ist, als bey der sonst üblichen Lan¬
desverweisung;und Wiederkehren darf der Verkaufte
nicht, weil der Verkauf die Landesverweisung in sich be¬
greift. Geschähe der Verkauf solcher Uebclthäter endlich
an einen Nachbaren: so würde auch dieser ihnen auf den
Fall, da dergleichen Sclaven die Flucht ergriffen, keine

K 2 Woh-
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Wohnung auf der Kränze geben. Der Verkaufte würde

aber immer mit dem glüenden Eisen gestempelt, und eine

Konföderation mit den Nachbaren, daß man keine also ge¬

stempelte Neuwvyner aufnehmen wolle, crncbiet werden

müssen, um den Verkauften, wenn er sich auf freue Füße

setzen sollte, zuvcrhindern, sich an unfern Kränzen häuslich

niederlassen zu können.

Auf diese Weise, wird man sagen, würden derglei¬

chen Verkaufte und Verbannte, aus Mangel einer Woh¬

nung, nothwendig Strassenräuber und also auch gefähr¬

licher werden müssen. Mein einmal ist der Staat, der

den Verbrecher verkauft, hieran unschuldig: dieser hat

ihm damit einen Aufenthalt vcrschaft, der ihn von der

Nothwendigkeit ein Räuber zu werden bcfreyt. Wirde?

es aber doch: so ist er weniger zu fürchten, als ein Haus-

sitzender Dieb, denn ein Strassenräuber läuft bald an

den Galgen.

Ferner, kann der Käufer seinen Sclaven so sicher

bewahren als der Zuchtmeiftcr, und man hat Exempel

daß letzterem auch Leute entlaufen sind; und letztlich hat

man zur Zeit, wie man die Verbrecher mit dem Stem¬

pel in die Welt schickte, nicht mehrere Strassenräuber ge¬

habt alö jetzt. Die ganze philosophische Welt klagt dar¬

über, daß bey allen Arten von Strafen die Summe der

Verbrecher in der Welt, immer gleich groß bliebe; und

die Wahrheit ist, daß Armuth und Roth die mehrsten

Verbrecher zeugen, welche als Diebe und Räuber gehan¬

gen werden; und daß alle Strafen nur dem Scharfrich¬

ter und seinen Knechten, aber keinen andern den Lebens¬

unterhalt verschaffen.

Aber wo werden sich die Liebhaber finden, welche

bey einer solchen Menschenversteigerung mir bieten wer¬

den ? Je nun das stünde zu erwarten; . , . . man könnte
es
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es ja durch die Jntcliigenzblatter bekannt machen lassen;

eine genaue Beschreibung der Waarc lockte vielleicht noch

Liebhaber herben, die uns jetzt unbekannt sind; und wer

weist ob nicht mancher Verkaufter eher als ein Züchtling

gebessert wurde? So viel ist wenigstens gewiß, daß je¬

mand, der sich die Besserung eines einzelnen Menschen

angelegen scyn läßt, damit eher als der Zuchtmeister,

der mit vielen zu thun hat, zu Stande kommen werde.

Man weiß die Geschichte des Mädgcns, das des Mor¬

gens den Staupbescn mit dem Brandmarke empfangen

hatte, und des Abends hunderttausend Gulden in der

Lotterie gewann; sie ward unter der Zucht eines einzigen

guten Mannes einnc bessere Frau, als sie jemals im

Zuchthausc geworden scyn würde.

XXXVIIl.

Rkde eines Backers über die Backproben.

Becker müßte sein Handwerk schlecht verstehen,

euch Schriftgelchrten nicht allemal die Probe

so machen könnte, daß er Recht behielte. Verstehet er

die Kunst aus vierzig Pfund Roggen nur dreißig Pfund

Mehl und aus zwey Pfund Mehl nur zwcy Pfund Vroh

zu liefern: so versteht er wahrlich auch die Kunst das

Mehl w zu sieben, den Zeig so zu kneten, und den Ofen

so zu Hitzen, daß ihr durch eure spanischen Brillen nichts

sehen werdet, als was er euch sehen lassen will. Da wo

ich zu Hause gehöre, und nur Weitzenbrod gegessen ward,

lieferte der Bäcker zuerst von drey Pfund Mehl vier Pfund

Brod, und als er sich hiedurch zu sehr beschwert glaubte,

fünf Pfund Brod von vier Pfund Mehl; und ein glci-

K z chcs
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chcs denke ich müßte auch von Roggen geschehen können,

besonders wo das Roggenbrot» in Leiben von zwey Pfund

gebacken wild, weil das gröbste Mehl das mchrste Was¬

ser zieht, und das große Brod im Ofen am wenigsten

ausdünstet. Jedoch ich will mich hicbcy nicht aufhalten,

sondern euch nur im Vertrauen fragen: wie ihr die Pro¬

be anstellen wollet?

Zufördcrst wisset ihr noch gar nicht genau, wie viel

Pfund Mehl und Kleyen von einem Scheffel Roggen auS

der Mühle kommen. Etwas nimmt der Müller zum Lohn

und das wird sich bestimmen und berechnen lassen Et¬

was kostet die Mühlenfuhr, und etwas verfliegt; auch

das laßt sich bestimmen. Aber nun mahlt der eine Mül¬

ler und die eine Mühle weit ergiebiger als die andre; es

mahlt sich bey trockner Witterung besser als bey feuchter:

und ein Müller ist ehrlicher als der andre. Sodann

gicbt Roggen von Sande, von einer trocknen Erndte, so

wie gcdörreter und alter Roggen weit mehr Mehl als der

leichte hohle und dickhäutige von schlechter»! Gewüchse. Und

wenn ihr auch ein Gemische von allerhand Arten Korn

nehmet, wie es die Mühle liefert; wenn ihr auch im

Durchschnitte berechnet, was in hundert Proben so an

hundert Tagen, mit der nämlichen Art Korn, und von

dem nämlichen Gewichte, aus den verschiedenen Mühlen

zurückgekommen: so habt ihr noch nichts weiter, alseine

gewisse Summe von Pfunden an Mehl und Kleyen durch,

einander, und wißt ungefehr was ihr an dem Gewichte

des Roggens verlohrcn habet. Ihr wißt aber nicht, ob

die Kleyen rein ausgemahlen, und ob folglich so viel

Mehl aus dem Siebe kommen werde, als ihr daraus zu

erwarten berechtiget seyd. Dies kann nach der Art des

Korns, des Mahlens und der Witterung, immer um 10

und 20 vom Hundert fehlen. Und der Bäcker, der es

ein
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ein oder zweymal siebt, oder beutelt, müßte ein sehr un-

crfahrner Mann seyn, der auch nicht bcy der Probe fünf

Pfund ooni Hundert mehr oder Weniger in die Luftschik-

kcn oder in den Kleyen zurücklassen könnte.

Wenn ihr aber auch wißt was an Mehl aus dem

ersten und andern Siebe, oder ans der Beutelkiste

kömmt; so tritt schon wieder eine andre Ungewisheitein,

indem das geruhete und getrocknete Mehl schon weit er¬

giebiger als das frische, so wie das eine Gewächs gedey-

lichcr als daS andre ist. Es tritt eine neue Ungewishcit

bcym Kneten ein, weil euch eure eigne Erfahrung über¬

zeugen kann, daß der Bäcker immer fünf Pfund Brod

mehr aus hundert Pfund Mehl backen kann, als ihr

daraus zu backen im Stande seyn werdet. Jeder hat

hierin seine eigne Kunst; hundert Pfund von eurem eig¬

nen Brodc sind immer so nahrhaft als hundert fnnfe vom

Bäcker. Aber dieser versteht sich besser aufs Gewicht zu

backen als ihr; und wenn er nun diese Wissenschaft Hey

der Probe nicht zeigt: so seyd ihr doch wieder hjntcrgan-

gcn: das rechte Maaß des Wassers, was zum Teige ge¬

hört, kann nur ein erfahrner Bäcker wissen ; und einbis-

gcn mehr oder weniger bcy der Probe macht wieder ei¬

nen wichtigen Unterschied. So dunstet auch grobes Mehl

im Backe» mehr aus als feines, und der Gest ....

doch was hilft es baß ich euch Gelehrten alle meine Ge¬

heimnisse entdecke? Ihr prahlt nur damit und nützet sie

doch nicht. Wer m r fünfzig Ducatcn giebt, dem will

ich es entdecken wie alle Bäcker reich werden. Aber um-

fonst hm ich nichts weiter als

Dero gehorsamer Diener»

XXXIX.
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Xfl'XIX.

Gewisscnsftage eines Advokaten.

^ch bin ein Advocat, und habe schon manche Sache
vor Gerichte vertheidigt, aber unter allen noch keine

so ungerecht gefunden, daß ich solche abzuweisen nörhig
erachtet hatte. Gleichwohl ist meine Parthey mehr als
einmal in alle Kosten verdammt worden, und ich habe
daraus schließen müssen, daß ich mich mit Vcrtheidigung
einer ungerechten Sache abgegeben habe. Dieses beun¬
ruhiget mich, und ich möchte daher gern wissen, wieweit
die Granzen meiner Pflicht gehen?

Ein alter guter Freund sagte mir, der Advocat ver¬
hielte sich wje cm Soldat, der die Sache seines Herrn
aufs beste vertheidigenmüßte, ohne sich um die Gerech¬
tigkeit derselben zu'bekümmern; so wie die raison Uc Pierre
es mit sich brachte, daß man gegen seinen Feind kein Gift
gebrauchen, und keine Patroullen ermorden dürste: so
brächte es auch die raison c!u bsrres» mit sich, daß man
nur keine falsche Urkunden und falsche Zeugnisse gebrau¬
chen, und wenn die Parthcy des Krieges müde wäre, die¬
selbe nicht vom Frieden abralhen müßte, weiter gienge
die Pflicht des Advocaten nicht.

Allein diese Vergleichung ist meines Ermessens nicht
völlig genau. Es sind höhere Ursachen, warum der Sol¬
dat sich nicht um die Gerechtigkeit der Sache, wofür er
sein Leben wagt, bekümmern darf; und daß einer sich
keiner Vetrügerey schuldig machen, und keine Partheyen
die den Frieden suchen, gegen einander verhetzen dürfe,
ist eine gemeine Pflicht, die allen Menschen obliegt. Je¬

ne
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sie Frage ist also dadurch nicht erörtert; und ob mir gleich
andre sagen, der sicherst? Weg sich in solchen Fällen zu
rathcn, sey dieser, daß man nicht gegen sein eignes Ge¬
wissen handle, und die Vertheidigung keiner Sache über¬
nehme, die man selbst ungerecht findet: so ist mir doch
auch damit nicht sattsam geholfen, weil ich mehrmals
bemerket, daß eine Sache die mir anfangs ungerecht ge¬
schienen hat, in der Folge, wenn ich erst von allen Grün¬
den und Umständen erwärmet worden bin, eine ganz an¬
dre Gestalt gewonnen habe. Und so habe ich immer alle
Sachen, die mir bcym ersten Anblick ungerecht schienen,
aus einem billigen Mißtrauen in meine ersten Einsichten
annehmen müssen. Daher mag es auch gekommen ftyn,
daß ich noch niemals in dem Falle gewesen bin eine mir
aufgetragene Vertheidigung abzulehnen.

Es muß also entweder einem Advycatcn erlaubtftyn,
alle Sachen ohne Unterschied anzunehmen, und zu vcr-
thcidigen; oder man muß ihm einen Probierstein anwei¬
sen, woran er so fort die falschen von den echten unter¬
scheiden könne; und um die Mittheilungdieses Probier¬
steins bittet inständigst

Aciv. immat.

xr.

Vorschlag zu einem neuen Plan der deut¬
schen Reichsgeschichle-

der Geschichte des deutschen Reicks setzt man ins-
gemein mit Carl dem Großen oder Ludewig dem

Deutschen ein, und holet dqbey die vorhergegangene
K z Ver-
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Verfassung summarisch auf; oder man fängt mit dem Ur¬

sprung der Nation an, und indem man deren ihre Schick¬

sale ernahlt, webet man die Geschichte des von ihr gestif¬

teten Reichs mit in. Veyde Methoden haben unstreitig

ihren Werth, und fast möchte ich sagen, das; sie für den

Anfänger. der durchaus ein richtiges und lebhaftes Ge¬

fühl der Zeitordnung haben muß, worin die Begebenhei¬

ten vorgefallen sind, die besten sind. Allein der Kenner,

der nun einmal Zeichnung und Ordnung versteht, und

endlich ein wohl ausgeführtes Ganze zu sehe» wünschet,

findet dabey sein Vergnügen nicht; und der Hofmann,

der immer erst einen langen gothischen Klostergang durch¬

wandern soll, che er in das Cabinet des Prälaten kömmt,

verliert oft untcrwcgens seine beste saune; dabei) wird

sich der arme Geschichtsschreiber, wenn er anders ein

Mann von Geschmack und Gefühl ist, nie genug thun

können; die Galleric ist zu lang, und wenn er auch die

beste Wahl unter den Begebenheiten trist, die er darin

schildert: so wird' sie ihm doch nie als ein großes Ganze

gerathen. In der Epopce hat man daher längst einen

andern Weggenommen, und der Einheit oder einem voll¬

ständigen Ganzen zu gefallen, mit dem Helden desselben

angefangen, sodann aber das vorhergegangene auf eine

geschickte Art cinaefiochren.

Den Vorthcil dieser Methode brauch- ich Kenyern

nicht zu sagen; jeder von ihnen hat ihn längst gekannt

und gefühlt, und Robertson hat ihn in allen Geschichten

die er uns geliefert hat, gebraucht. So garMalletsieng

die Braunschweigsche Geschichte mit Henrich dem Löwen

an, und holte den Ursprung der Guclfeu nach. Allein

in der allgemeinen deutscken Geschichte hat noch keiner,

so viel ich weiß, eine so glückliche Epoche zu wählen und

zu nutzen gesucht.
Gleich-
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Gleichwohl liegt es einem jeden klar vor Angen, daß

sich mit dem Landfrieden von 149z ein ganz neues Reich

angefangen, und das alte, man mag es nun mit Carl

dem Großen oder Ludewig dem Deutschen oder auch noch

später anfangen lassen, völlig aufzclöset habe. Der wahre

Publicist, wenn er die Rechte des Kaysers und dcrRcichs-

stä de bestimmen will, geht nicht über jenen Landfrieden

hinaus, und der Staatsmann benutzt die vorausgehen¬

den Begebenheiten höchstens in der Maaße, wie LNon-

tcngnicm die alten Gesetze, und Mnb'clmann die halb-,

verwitterten Bruchstücke der Kunst benutzet haben; nich-

reniheils nur zur Philosophie der Geschichte.

Meiner Meinung nach müßte eine Geschichte unsccs

heutigen deutschen Reichs mit dieser großen und glückli¬

chen Conföderation, welche unter dem Name» des Maxi-

milianischcn Landfriedens bekannt ist, anfangen, und

dabey der Anfang und der Fortgang, so wie die gänzli¬

che Zertrümmerung des ältern Reichs, in eine einzige

Handlung, in eine einzige Darstellung verwandelt wer¬

den. Aus der letztem ließe der Gcschichtschreibcr erst die

Nothwcndigkcit dieser neuen Vereinigung hervorgehen,

zeigte dann ihre Formel, und brächte nun alles übrige,

was feit dem vorgefallen ist, als Verbesserungen und

Verschlimmerungen des neuen Systems bcy.

Das alte Reich endigte sich mit Provimial ^ Landfrie¬

den und Verbindungen, welche zuletzt so viel kleine von

einander unabhängige Staaten hervorgebracht haben

würden, als dergleichen Bündnisse vorhanden waren;

oder diese hätten mit offenbarer Gewalt der Waffen zer¬

trennet und überwunden werben müssen. Zu dem neuen

hingegen conföderiren sich erst einige Fürsten und Stande,

diese laden andre zu sich, bis sie zuletzt sich alle zu einem

gemein-
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gemeinsamen Zwecke verbinden, ein gemeinschaftliches

Reichsgerichte zur Handhabung der Bundcerechre errich¬

ten, demselben eine Gerichtsordnung vorschreiben, die

Mittel zur Execution gegen die Fricdcbrecher anweisen,

und den Kayser als ihren Hauprherrn verbinden, dafür

zu sorgen, daß alles, worüber die Coufoderirten sich sol¬

chergestalt mit seiner Bewilligung verstanden und vereini¬

get haben, auf das genaueste ins Werk gesetzt, und darin

erhalten werde. So wie dieses mit vieler Mühe befesti¬

get und die Conföderationsformel zur neuen Rcichsfor-

mcl gemacht ist, verbessert sich auch der innere Zustand

des Reichs, besonders in seinen Policey- und Vertheidi-

gungsanstalwn augenscheinlich; jede Landesobrigkeit hat

unter dem Schutz der Landfriedcnsgerichte Ruhe und Zeit,

auch gute Einrichtungen m ihrem Thcile zu machen; alle

nun vorfallende Reichshandlungen gehn immer auf den

Zweck der Conföderation, sich mit vereinten Kräften se-

dem auswärtigen Angriffe und jeder innerlichen Zerrüt¬

tung zu widersetzen. Man schreibt den Kaysern durch

Capitulation vor, was sie als oberste Landfriederichtev

zu lhun und nicht zu thun haben; wie dieses noch alles

nicht vollkommen zum Zwecke der Conföderation würken

will, entsteht zur bessern Corresxondenz und Controle un¬

ter den Verbundenen, ein beständiger Reichstag — Mit

einem Worte, die ganze deutsche Geschichte von der Zeit

des Maximilianischen Landfriedens an bis auf die gegen¬

wärtige Stunde, verwandelt sich in eine einzige Darstel¬

lung, in die Vcrvollkommeruiig der damit zum Grund¬

gesetze des neuen Reichs gemeinschaftlich angenommenen

Formel; und der Geschicbtschreibcr der von hier aus-

Zienge, würde dadurch alle Borrhcile gewinnen, die der

Epopecndichter so früh genutzt hat; der Leser aber, der

sein jetziges deutsches Vaterland kennen will, so gleich

auf
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auf die rechte Bahn gerathen und darauf mit Vergnü¬

gen wandeln.

So lange wir aber den Plan unsrer Geschichte auf

diese oder eine andre Art nicht zur Einheit erheben, wird

dieselbe immer einer Schlange gleichen, die in hundert

Stücke zcrpeitscht, jeden Theü ihres Körpers der durch

ein biegen Haut mit dem andern zusammenhängt, mit

sich fortschleppt; und der ^«uptfave» eines pürrers, so

fest und sckön wie er auch gedreht ist, wird dem Gcschjcht-

schreiber nicht zum Seile dienen können, um sieb in der

Höhe zu halten. Er wird immer wechselweise steigen und

fallen, und oft seine Verbindungen und llcbergängc so

kümmerlich suchen müssen, daß auch das Colorit eines

Scwnlv» in seiner Geschichte der Deutschen nicht hme

reicht, um diese Flickerey dem Auge zu entziehen; oder

wir müssen, wie unser Landcsmann >Hegewistli in seiner

Geschichte Carl des Großen und Lubcwig des Frommen

gethan hat, aus der Lebensgeschichte eines jeden Kaysers

eine besondre Epopse machen, welches aber nie zu einer

vollständigen Reichshistorie, die einzig und allein in der

Naturgeschichte seiner Vereinigung bestehn kann, führen

wird. Wir werden dann nur einzelne schöne Gen ahlde

aber keine in Eins zusammenstimmende Gallerie erhal¬

ten ; und der größte Mahler kann mit den also geftelle-

ten Gegenständen, so viel ich von der historischen Kunst

vorstehe, niemals Ehre einlegen.
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Ein Denkmal der deutschen FrcyheitSlieöe.

^ ^nter Otto dem Großen wurde in einem Processe über
die Frage gestritten: Wenn ein Erblasser Söhne

und Enkel hinterließe, ob die letztem in ihres verstorbe¬
nen Vaters Steile treten und durch denselben mit den
Sühnen erben könnten oder nickt? Und der König fand
eS nöthig, die Reichsfürstcn darüber zu vernehmen, was
in diesem Falle zu thun scy , worin es noch an einem
allgemeinen deutschen Gesetze ermangelte, indem das rö¬
mische Reckt damals noch nicht bcy uns angenommen
war. Diese riechen zu Schiedsrichtern, aber der König
fand es unanständig und schimpflich die Edlen und Für¬
sten des Volks solgcrgeftalt der Weisheit, oder welches
eincrley ist, der Willkühr andrer zu unterwerfen, und
befahl dafür, das Recht dura') den Kampf suchen zulas¬
sen; worin auch nachwärts derjenige siegte, welcher für
das Recht der Enkel gestritten hatte.

Hier sieht man recht die Varbarcy unsrcr Vorfah¬
ren, sagen unsre neuern Weisen; die Wahrheit mit dem
Degen zu suchen, kann nur Menschen einfallen, die ge¬
wohnt sind alles auf die Faust ankommen zu lassen. Aber
so sonderbar uns auch gegenwärtig der Ausspruch des
Königs vorkömmt: so liegt doch in der That ein so fei¬
nes Gefühl von Ehre darin, daß wir alle Ursache ha-

^ üex surcm wcliori usus contili», noluic virus nvdilcs ä: te-
ncs p«puU inkcinelte rrüAsri, t-.lt m.igis rcm inkcr z>iiUi«iorrs
UUdcrni juitic, »im, I.. II. x. Ü44,
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den zu glauben, er sey mehr aus einer hohen als rohen

Denkunzsarl geflossen.

Der König sagt, es sey schimpflich und unanständig

die Edlen seines Reichs Schiedsrichtern zu unterwerfen,

und unstreitig verstand er den Fall, wider ihren Willen;

denn so bald sie eS selbst darauf ankommen ließen, und

sich dergleichen erwählten, konnte es unmöglich unanstän¬

dig seyn. Schiedsrichter die nicht erwählt sind, und den

Pariheyen wider ihren Willen aufgedrungen werden, ha¬

ben in Ermangelung eines ausdrücklichen Gesetzes, nichts

als ihr eignes Recht und Gutdünken zu befolgen, und

dieses kann für andre nie verbindlich werden. Kaum er¬

laubt man es einem ordentlichen Richter den Parlheyen

in geringen und zweifelhaften Sachen einen Vergleich nach

seinem Recht- und Gutdünken aufzulegen, und fle damit

zur Ruhe zu weisen.

Aber wird man sagen, warum machte der König

Nicht so gleich mit seinen Reichssiänden ein Gcütz. daß

die Enkel in des Vaters Stelle treten sollten? Hierauf

antworte ich, das konnte er nicht. Denn erstlich hatte

jeder Gocv und jeder -Hof (curla), man mag sich einen

Oberhof von Lchns-und Dienftmänncrn, oder einen llnrer-

hof von gemeinen Hofesgenossen darunter denken, m der¬

gleichen Fällen seine eigne Autonomie; und warum soll¬

ten die Edlen deö Reichs dieser ihrer Autonomie mehr

beraubt werden als jene? Läßt man doch jeden Vater das

Recht unter seinen Kindern zu verordnen, und versagt es

einem Stadtgen nicht die Gemeinschaft der Güter durch

eine Willkühr einzuführen oder auszuschließen? Zm'cptcus

konnte der König zwar ebenfalls mit den Relchs, äudcn,

in so weit diese ihm mit Lchns- oder Dienstpflicht verwandt

waren, ein -Hosrecht weisen lassen. Aber was gwng die¬

ses die Edlen des Reichs an, die ihm mit kchwr Lchns-
und
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und Dienstpflicht verwandt waren, und unter solchen, nicht

aber unter Lehn- und Dienstleutcn war der Proccß. Drit¬

tens war das Reckt, wie es ein jeder von den Edlen in

dergleichen Fallen, worin er seine Autonomie hatte, ge¬

halten wissen wollte, so wenig ein Gegenstand der Reichs-

ständisckcn Versammlung, als die Autonomie eines jetzi¬

gen Souverains, der Gegenstand einer Versammlung

aller Souveraincn seyn wurde; es konnte daher sowe¬

nig durch die Mehrheit als die Uebereinsrimmung aller

übrigen festgesetzet werden, oder die klebrigen hätten sich

Mit einander wie in Pohlen wider den Einen vereinigen

und ihn mit den Waffen nöthigen muffen, sich ihren Aus¬

sprüchen zu unterwerfen. Dann aber wäre dasjenige,

was OtM durch einen j Zweykampf entscheiden lassen

wollte, durch einen Krieg entschieden worden; oder der

Schwächere hätte aus Furcht die Macht für Recht erken¬

nen müssen. Viertens waren schon eine Menge von Hof¬

rechten oder Particulairgesctzen vorhanden*), in deren

einem der Fall von den Hofesgenosscn so, und in dem

andern anders entschieden war; der König mochte aber

diese Verschiedenheit nicht nach Willkühr abändern, ohne

der Autonomie eines jeden Hofes vorzugreifen; und dann

würde «s Fünftens noch immer eine Frage geblieben seyn,

vb ein solches Gesetz auf einen vergangenen Fall gezogen

werden konnte?

Diese Schwierigkeiten, welche aus der Sache selbst

hervorgehen, und aus der damaligen Sitte jedem ver¬

nünftigen Manne bekannt waren, hielten so wohl den

König als die Rcichssrände ab, die Streitfrage durch ein

allgemei-

*) Denn eine v»»-»- I^cxum Hab zu dem Streite Anlaß,
vviricu i. c.
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allgemeines Rcichsgcsetz zu entscheiden. Und so frag ich
was blied nun noch übrig?

Ein heutiger Jurist würde ohne Zweifel antworten,
man hatte die Vüchcr nachschlagen, und wie es in diesem
Falle anderwärts gehalten worden, aufsuchen, oder wohl
gar die Juristen um ihre Meinung fragen sollen. Aber
gesetzt es wären darüber hundert Gödingssprücheoder
Nechrsweifungen vorgebracht worden, worin der Fall für
den einen Theil wäre entschieden gewesen, und der an¬
dre hätte deren gar keinen einzigen für sich gehabt, hätte
dann das Unheil des einen Gows ober des einen Hofes,
in einem andern Gowe oder Hofe, der seine eigne Auto¬
nomie hat, als gültig und verbindlich angesehen werden
können? Wären die Edlen des Reichs schuldig gewesen
jene gemeinen Nechtswcisungcngegen sich als pracssiclicl»
gelten zu lassen? Und wann auch die Edlen in Schwaben
sich längst vorher versammlet gehabt, und wie sie es in
solchen Fällen gehalten haben wollten, ausgemacht hät¬
ten, würde ein Sachse oder Franke darnach haben ver-
urtheiler werden können ? Die heutige Mclnier, in zwei¬
felhaften Fällen auf benachbarte Rechte, oder eine so¬
genannte gemeine Meinunge der Juristen zu sehen, ward
damals verabscheut,weil kein freyer Deutscher außerdem
Fall, da er aus frcycn Stücken Schiedsrichter wählte/
die Meinung oder die Weisheit eines andern für sein
Recht zu erkennen sich schuldig erachtete, und noch jetzt
ist die gerichtliche Entscheidung nach Meinungen der
Rcchlsgclehrtcn,immer ein unglücklicher Nothbchelf,
wenn sich ihm gleich auch Fürsten unterwerfen müssen.
Ich frage also nochmals was man thun sollte?

Möglich wäre es gewesen, die Frage durch ein paar
Würfel entscheiden zu lassen; auch das koos ist Gottes
Urlhcii, dem sich ein freyer Mann, ohne Gefahr will-

Möfers pair.pyauras.lv. TY. L kühr-
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kührlich zu recht gewiesen zu werden, unterwerfen kann.

Aber dieses mochte dem König auch nicht anständig und

offenbar genug scheinen; darum zog er den Kamps, wozu

jede Parthey ihren Mann selbst wählte, und worum nicht

allein beyde Thcile, sondern auch alle Rcichsstände wil¬

ligten *), als das sicherste Gottes Urtheil, was durch

diese Wahl von aller Gefährde frey war, allen übrigen

vor; und man muß es billig als ein Denkmal der deut¬

schen Freyheitsliebe und des großen Gefühls von Ehre

bewundern, daß crs that.

Xd.II.

Große Herrn dürfen keine Freunde haben
wie andre Menschen.

Schreiben dcö Königs von — an
Mein lieber N.

4^ch danke ihnen für ihren wohlgemeinten Wunsch, ob
ich gleich keine Hofnung habe ihn jemals erfüllt zu

sehn; auf Freunde und Freundschaft müssen wir Großen,

wie man uns nennt, Verzicht thun. Alles was Stren¬

ges und Unangenehmes im Staate gesagt oder verfügt

werden muß, kömmt auf Unsre Rechnung, die Herrn

Minister von dem größten bis zum kleinsten schleichen sich

hinter Jhro Majestät, und so müssen wir die Schuld vonallem

lcmj-icerao WtlWti I, c.
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allem Bösen tragen, wozu wir aber schwerlich im Stande

seyn würden, wenn wir uns nicht so hoch hielten, oder

so hoch halten ließen, daß uns nicht ein jeder ins Herz

sehen kann. Es ist kein Sündenbock worauf so viel fremde

Schuld gelegt wird, als auf uns; dies ist unser Loos,

und zwar unser von Gott gezogenes Loos, welches einer

für alle tragen muß, und was uns immer nöthigcn wird

auf einer gewissen Höhe zu bleiben, die sich mir der Freund¬

schaft nicht zu wohl verträgt. So gar wird es uns vckn

Jugend auf zum Gesetz gemacht, gar keine veruauele

Freunde zu haben oder zu hören. Wie leicht zögen wir

sonst einen Mann, der weniger Verdienst und mehr an¬

genehmes hätte als ein andrer, im Umgange hervor, und

das wäre an Uns Ungerechtigkeit; bey uns muß die Vor¬

stellung des Ministers immer mehr gelten als die Vor¬

bitte eines Freundes, oder jener würbe uns nicht dienen,

und der Mensch durchscheinen wo allein der Fürst han¬

deln darf. Es ist eine große Frage, ob Könige und Für¬

sren ein eignes Herz Haber, dürfen? Das Mcinige ist mir

nur bekannt, weil es oft leidet. Wie mancher edler,

verdienstvoller und liebenswürdiger Mann hat nicht schon

für mich geblutet! aber ich darf bey seinem Falle nicht

lange weinen, ich muß, ja ich muß noch mehrere auf¬

opfern, und zu dem Gipfel des Berges fluchten, um das

Wehklagen im Thale nicht zu hören. O es ist eine grau¬

same Sache König zu seyn; ich muß der Unterdrückten

Unschuld gegen die Mächtigen, welche meinen Thron um¬

geben, Recht schaffen; und was würden jene zu hoffen

oder diese zu fürchten haben, wenn ich mich ganz zu mir

selbst herab ließe, und mit ihnen ganz Freund, ganz Mensch

wäre. Dieses darf keiner wünschen, der in den Fall

kommen kann, worin cr meiner Hülfe bedarf. Nun

mein lieber N. . . wissen sie, was ich bcy ihrem Wunsche,

8 s daß



164 Von dem eckten Eigenihum.
daß ich so glücklich werden möchte, den Dunstkreis der
mich umgiebt, verlassen, und mich meinen Freunden,
in meiner natürlichen Gestalt zeigen zu können, gedacht
habe. Scyn sie indes versichert, daß ich auch wahre
Verdienste von weitem kenne, und die ihrigen vorzüg¬
lich schätze.

-A- "tyt" -t?.-

Xkckll.

Von den; echten Eigenlhum.

1 Unter allen mächtigen Begriffen und Ausdrücken, die
sich aus der deutschen Denkungsart mnd Sprache

vcrlohren haben, ist keiner so vollkommen ausgewischet
worden, als der von lLlgen oder Ei'gcnthmn; kaum rei¬
chen noch einige entlehnte Züge hin, ihn nur ciniger-
maaßen zum Anschauen zu bringen. Und doch ist er sür
die Philosophie der Sprache sowohl als der Geschichte
von einem sehr erheblichenWcrthc; man fühlt, daß so
wie der Begriff sank und fortgicng, sich auch das wahre
Eigenthum verlohr. In der ersten Periode seines Ver¬
falls nennte man das wahre Eigenthnm noch tLrbechc,
oder wie wir es verdorben haben, iLrderenschaft, andre
Grfaä?:, woraus einige Tarfachc gemacht haben; und in
der letzten fiel auch dieses Wort ziemlich weg, wie man
daraus leicht erkennet, daß wir für die Gulsherrlichkeit
welche ein Eigenbehöriger erlangt, der sich heute srcy
kauft, und morgen seinen Hos mit einem von ihm abhän¬
genden Eigenbehörigen besetzt, und sür diejenige, welche
ein echter Gutsherr hat, nur einerlei) Ausdruck und Be-
grif haben, oh,-.erachtet jeder noch dunkel sichlr, daß die¬

ses
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fts zwcn mächtig unterschiedene Gutsherrlichkeiten sind,
und seyn sollten.

Der einzige deutliche Charakter des eckten Eigcn-
thums, den man jetzt noch angeben kann, ist die Jagd;
wir sehen in dem Jagdprotokolivon 16Z1, daß eine
Menge von Adlichen ihre Jagdgcrechtigkcit in den Kirch¬
spielen, worin sie keinen eignen Sitz haben, in der Guts¬
herrlichkeit gründen; jetzt aber bemerken wir, daß dieser
Schluß gar nicht mehr gemacht werden könne; und wo¬
her dieses? Der alte echte Eigenthümer hat, wie ;r sein
Erb: zuerst einem Eigenbchörigenoder Meyer untergab,
die Jagd zurück behalten. Nachdem nun dieser Eigen-
behöriger sich frey gekauft, und wie wir aus Mangel des
Ausdrucks sagen müssen, auch Eigenthümer oder Guts¬
herr seines Erbes geworden, oder nachdem dieses Erbe
in andre sreye Hände gerathen: so ist offenbar das Ef-
gemhmn was dieser hat, von dem Eigenthum was jener
hatte, merklich unterschieden; aber in der Sprache nicht
mehr, auch oft nicht mehr deutlich genug in den Begriffen.

Ein andrer minder deutlicher Charakter desselben ist
die Stlmmbark'eic im Staate, welche, wie wir allmälig
auch in Deutschland, wftwohl noch ziemlich obenhin, ein¬
zusehen anfangen, durch die ganze Welt mit dem Eigsn-
thum verknüpft ist. Diese erlangt kein Gutsherr von dey
letztem Art; der folglich auch nicht dasjenige Eigertthum
hat, wovon die Stimme in der Nationalversammlung
unzertrennlich ist. Jetzt nennen wir diese Stimmbarkeft
Z.Mdt«ggfahlgb'est;vor dem hieß sie EcktWore, ein Be-
grif der sich zur Zeit, wie man noch Nationalversamm¬
lunghatte, in der Sckopfenbarks t, später aber, da jene
Versammlungen aufhörten, und der! große Zwischenraum
zwischen Nationalversammlung und Landtag einfiel, nur
Hey Mark- und Waldverjammlungen zeigte-

L z Dih
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Die Lateiner des Mittlern Alters nannten das eckte

kLi'geuchum, was mit der Jagd, Srimmbarkcir und
Schöpfcnbarkcit verknüpft war, sclvocstizm. Vian fin¬
det dieses Wart fast beständig bcy allen Verkäufen von
Gütern, bis inS vierzehnte Jahrhundert, häufiger im
dreuzehnten, und am mehrsten im zwölften, zum wahr¬
scheinlichen Beweise, wie wahres Eigenthum sich gegen
die ncuern Zeiten immer mehr und mehr vermindert ha¬
be. Jetzt ist es ganz aus der Sprache weggefallen. Eben
so gicng es den Römern zuerst mit dem clomimo gmcks-
rio, hernach auch selbst mit deich «lominio was blos ein
«vis Ikoin-zmiz haben konnte; bis man zuletzt clominium
und Proprietäten! für eins gebrauchte.

Diese allgemeine Vermischung des alten und neuen
Eigenthums, welche zum Thcil durch die Vermischung
der alten und neuen persönlichenEhre veranlasset wor¬
den, hat inderThat einen größcrn Einfluß auf den Staat,
und auf eine reine gute Theorie der Gesetze gehabt, als
man glaubt. Man ist dadurch nicht allein von den schö¬
nen großen Schlüssen, die aus dem alten echten Eigen¬
thum, wie wir oben bey der Jagd gesehen haben, gemacht
wurden, zurückgekommen, sondern hat auch die Guts¬
herrlichen Rechte, welche wie man leicht sieht, sehr rich¬
tig aus dem alten echten Eigenthum fließen, in ganz an¬
dre Falten legen müssen, wie ein scharfsichtiger Kenner,
der die Eigenrhumsordnung durchgeht, leicht bemerken
wird.

In der ursprünglichen Verfassung mußte jedes Mit¬
glied der Ration einen Hof, den er kaufte, als echter Ei-
genthümer besitzen, und diesem seine Landstandschaft mit-
theilen können; das Gut veredelte sich gleichsam unter
seiner proprietate, und er erhielt damit ilominium. Allein
wie erst ein Eigenthümcr sein Gut einem Meyer über¬

gab,
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gab, und dieser auf die eine oder andre Art prnprletarm»

davon wurde, konnte dieses nicht weiter geschehen. Denn

wenn der Meyer auch gleich seine Proprietät einem Man¬

ne von alter Ehre verkaufte : so kannte dieser doch das

wahre Eigenthum damit nicht erlangen, oder dem Hofs

solches ferner durch seine Person rnittheilsn, nachdem,

um bcy dem vorigen Beyspiele zu bleiben, der erste Gutsherr

Jagd- und Echtwort zurückbehalten hatte. Es hatten

sonst von ebendemselben Hofe zwey, nämlich ein claminv-?

und ein prn.prietsrinz jagen und stimmen müssen; wer jetzt

eine Gutsherrlichkeit kauft, erhält damit nicht so gleich

Jagd und Erbexenschaft.

Ich könnte hievon noch viel mehrers anführen, wenn

ich nicht befürchten müßte, dem größten Theile der Leser

unverständlich zu werden. Auch in demStädtischen Bann¬

kreise gicbt es ein besonders Erbccht, was Stadtschöpfen-

barkeit giebt, und nun auch allmälig. verschwindet. Auch

hier hgt der größte proprietari»-, wenn er nicht zugleich

Bürger ist, kein wahres Ligen. Es stammet dieses Wort

von L. oder Ehe ab, welches bey den Sachsen so viel als

Gesetz hieß; und ein gesetzliches Eigenthum kann in den

Städten nur der Bürger, nicht aber der Lmroohner ha¬

ben. Wie mangelhaft muß aber nicht Sprache und Phi¬

losophie werden, wo man diese wesentlichen Unterschiebe

nicht mehr auf eine bestimmte Aich bezeichnet? Wiesehr

muß der Staat gesunken seyn, wo man sie entbehren kann ?

Und wie Ehrenvoll die Nation, in welcher sich eine große

Summe von wahren Eigenthümcrn befindet?

L 4 XUV.
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Xl.lV.

Schreiben eines Edelmanns ohne Gerichts¬
barkeit an seinen Nachbar mit öer

Gerichlsbarkelt.
ganze Nacht habe ich von dem edlen Kleinode ge-

träumt; aber diesen Morgen beymThee, wie ge¬
stern Abend bey der Zzouteille bleibe ich dabey, daß die
hohe Gerichtsbarkeit über ein Dörfgcn in meinen Augen
etwas sehr lächerliches, und bey weitem der Kosten nicht
wcrth fey, die man daraus verwenden muß; ich bleibe
dabey, daß überhaupt mit dem prachtigen Worte Ge-
richtobarren vieler Unsinn verknüpfet werde, und man¬
cher von uns sich besser stehen würde, wenn er auf alles
was dahin gerechnet werden kann oder mag, den feyer-
lichsten Verzicht thäte, und weiter nichts als die Rechte
des echten Eigcnthümcrs auf seinem Grunde und Boden
verlangte. Denn es geht über dieses Wort den Herrn
des Landes oft ebenso wie uns; wir glauben bcybe ein¬
ander zu nahe zu kommen, und im Grunde spielen wir
die Comödie vom cyfcrsüchtigcn Manne, der die Hirsch¬
pastete in den Hausgraben werfen ließ, weil er glaubte,
das Geweihe, was darauf saß, ziele auf ihn. In der
That, mein Freund! es fehlt an bestimmten Erklärun¬
gen in der Sache, an einer reinen Sprache und an ei¬
nem aufrichtigen Verfahren von bcyden Seiten. Wir
Edellcutc suchen in mancher Handlung etwas besonders
und wollten sie gern zu einem Hohcttsrcchte stempeln;
und die Herrn des Landes legen in manche von unsren
Handlungen eine Absicht und. eine Gefährde, die sich nur

in
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in den Köpfen ihrer Rathgcber befindet; aber indem sie
so vermachen und wir uns so stellen: so haben die schlauen-
Vögel in der Stadt ihren Spuck mit uns, und anstatt
die Garste ins Brauhaus zu - fahren, fahrt der Knecht
sie zum Advocaten.

In Ansehung der hohen Gerichtsbarkeit gaben Sie
selbst gestern Abend ziemlich nach, wie ich Ihnen vorrech¬
nete was eine Inquisition und Exeeution kostete, wenn
Ihnen auch der Landesherr sein ganzes Invcntarium,
welches Sie doch eigentlich selbst halten müßten, dazu
liehe ; Sie fanden etwas widerliches darin, keine halbe
Stunde weit jagen zu dürfen, ohne in eine neue Herrlich¬
keit zu kommen, und auf dem Boden derselben sofort ih¬
ren HalSherrn anzutreffen; und es schien Ihnen weit be¬
quemer, daß man für hundert Herrlichkeitennur ein
wohlbesttztcs Obergcricht, nur einen Land-Physicus, nur
einen Land-Chirurgus,nur einen Scharfrichter, nur ein
Gefängniß, und nur eine Marterkammer hatte, als daß
jede-s errlichkeic alle diese Stücke, und wahrscheinlich von
mindrcr Güte, besonders unterhalten müßte, Sie lieb¬
ten es nicht auf jedem Kreuzwege einen Galgen zu finden,
und glaubten die Fremden würden ein Land barbarisch
nennen, worin es so fürchterlich aussähe. Sie fühlten
endlich, daß das einzige Obergerickt auf demselben Grun¬
de bestehe, worauf unser Stadt-Brauhaus steht, näm¬
lich, daß es mehrere Herrlichkeiten zusammen halten, da¬
mit nicht jeder nöthig habe dergleichen für sich allein zu
unterhalten; daß die Wahl so wie die Becydigung des
Braumeisters um deswillen der höcbsten Obrigkeit über¬
lassen scy, damit nicht hundert Köpfe mit ihren hundert
Sinnen das Ding alle Augenblick verwirren möchten;
und daß die Brau-Ordnung, oder wenn Sie wollen,

L Z die
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die Gerichts-Ordnung das Hauptwerk scy, wovon man
sich nur nicht ausschließenlassen dürfe.

Aber die Untergeichte sagten Sie, o dieses Kleinod
geht über alles. Diese bezahlen noch zu Zeiten ihren Mann,
und die Herrn des kandeS mögen immer den Galgen be¬
halten, wenn mir nur die Sporteln uud Strafen gemes¬
sen, welche mit jenen verknüpft sind, oder wo wir auch
den Vorthei! nicht achten wollten, nur in dem Besitze
bleiben unsre Hintersassengegen die Plünderungen und
Plackercyenandrer Untergewichte zu schützen.

Allein auch hierin kann ich Ihnen mein lieber Herr
Nachbar so schlechterdings nicht bcypfiichten. TieSporz
teln und Strafen wollen wir nur gleich wegwerfen, sie
bringen ohne Plünderung in einem kleinen Distrikte selten
so viel, als das Gehalt des Gerichrshalters ausmacht,
und ich erinnere mich eines sachsischen Dorfs, worin alle
14 Tage Gericht gehalten, und des. Mittages bei) der
Tafel geklaget wurde, daß heute nicht so viel eingekom¬
men wäre, als der Brate betrug, welchen der Herr Ge¬
richtshalter mir verzehrte. Der Schutz Ihrer Hintersas¬
sen würde wichtiger scyn, wenn die gemeinschaftlichen Un-
tergcnchts, welche wir im kande mit Sporte!» erhalten
und natürlicher Weise besser von vielen als von wenigen
übertragen lassen können, nothwsudig plündern müßten
Dieses ist aber offenbar irrig, und wenn es geschieht: so
ist dieses ein Fehler, den wir dadurch nicht abwenden
können, und nicht abwenden sollten, daß wir anstatt Ei¬
nes gemeinschaftlichen Unterrichtcrsderen Zehn unterhal¬
ten , die weit eher in die Versuchung,wo nicht in die Nvth-
wendigkeit gesetzt werden, so viel herauszupressen als sie
kosten und verzehren. Je angeschener dergleichen Män¬
ner sind, und schlechte wird man doch m der guten Ab¬
sicht seine Hinterasssen zu erhalten, nicht nehmen, desto

mehr
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mehr muß man ihnen gedeih und ohne einen solchen been¬
deten Mann läßt sich im H. R. Reich keine Justitz pfle¬
gen. Nach dem Geiste der deulscheu Verfassung hat man
dem Landesherrn gewisse hcftimmte Sporteln und Stra¬
fen zugestanden, um davon das hohe und niedrige Ju¬
stitz- Jnvcnrarium zu unterhalten; und es ist eigentlich
wider diesen ursprünglichen Contract, wenn man dem
Landcsherrn die Beschwerdenlassen, und die Vorthcils
entziehen will.

Wenn wir alle so verfahren, und alle Nruchfälle in
unfern Dörfern an unS ziehen wollen, so wird im Grunds
nichts weiter dabey herauskommen, als daß uusre Hin¬
tersassen und Leibeigne dasjenige auf ein? andre Art er¬
setzen müssen, was solchergestaltdem gemeinen Ober¬
haupte entzogen wird. Denn dieses will doch eben so
gut wie unser Pfarrer unterhalten seyn, der, wenn jeder
von uns seinen Capcilan hält, von unfern Leuten so viel
mehr nehmen muß.

Ich erinnere mich hiebet) eines alten Stadtgens,
worin die Bürgerschaft,oder Namens ihrer der Kayser,
dem Magistrate den Weinkeller und die Apotheke ange¬
wiesen hatte, um aus dem Gewamste von beyden, alles
was zu seiner und der Stadt Nothdurft erfordert worden
würde, zu bestreiten. Eine Zeitlang gieng dieses vvrtref-
lich, und der Vortheil von Aquaott und Rhabarber reichte
allein hin, den Bürgemcister und sechzehn Kaihshcrrn zu
unterhalten. Allein nach und nach erlaubten diese Herrn
einigen Vettern und Freunden auch Aquavit zu schenken,
und ein Laxiertrankgcn zu verkaufen, und nun mußten
die armen Bürger Schoß und Steuer geben, um die
Lücke zu füllen, welche durch diese Vergünstigung in der
Stadtkasse entstand. Die Bürger wollten sich zwar an¬
fangs widersetzen, und behaupten,die Weinschenke und

die
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die Apotheke wäre nach dem ursprünglichenContrakte
ein Hciligthum des gemeinen Wesens, welches der Ma¬
gistrat nicht hätte schmählern können. Allein so fort tra¬
ten einige Rcchtsgclehrte auf, und riefen mit lauter Stim¬
me, der ursprüngliche Contrakt wäre längst durch die
Verjährung abgeändert; und die Vettern und Freunde
des ehmaligen Bürgemeisters,denen die Bürgerschaft
nichts schuldig war, dürften in dem ruhigen Besitze des
Erschlichenen nicht gestörcl werden. Die Gelehrten auf
den Universitätenpfiichtctenzden Gelehrten indem Städt¬
gen bcy, und bis auf den heutigen Tag müssen alle des¬
sen Bürger Schoß und Steuer bezahlen, weil die Länge
der Zeit die Untreue des ersten Bürgemeisters verwischt
hat. Ja was noch mehr ist, die Bürger, welche den
Weinkeller und die Apotheke für ihre Obrigkeit erhalten
wollten, wurden schimpfeweise Regalisten genannt, wäh¬
rend der Zeit, daß die Vettern und Freunde des Bürge¬
meisters, die den Handel mit Wein und Arzneyen für ein
frcycs Gewerbe erklärten, sich Patrioten nennlen, ohn-
erachtet es handgreiflich war, daß diese die gemeine Stadt¬
kasse geplündert hatten, und jene für die Steuerfreyheit
der Bürger stritten.

Doch, mein wcrthcstcr Herr Nachbar, die Geschichte
dieses kleinen Städtgens sollte mich bald zu weit, und
wohl gar zu der Behauptung führen, daß alles was ein
einzelner Mann nicht sonderlich nützen oder doch nichtge¬
hörig bestreiten kann, Einem aber sehr viel werth ist,
dem Fürsten als dem Einen, nicht aber andern, denen
der Staat nichts schuldig ist, zuerkannt und für ein so
genanntes Regal gehalten werden müßte. Ich will also
nur geschwind wieder einlenken, und Ihnen sagen wie ich
glaube, daß ein Edelmann als Herr auf seinem echten

Eigen-
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Eigcnthume, und in Knast der Hausherr lühen Gewalt
alles das haben könnte und haben sollte, was zu seinem
wahren Vortheile gehört; wenn wir nur eine reine Spra¬
che und bestimmte Begriffe hätten.

Der Vater hat keine Gerichtsbarkeit über seine Kin¬
der, der Mann nicht über seine Frau, der Herr nicht
über sein Gesinde, der Abt nicht über seine Mönche, der
Gutsherr nicht über seine Leibeigne, weil es so wenig
eine Gerichtsbarkeit über die Seinigen, als eine Dicnsl-
barkeit auf eignem Boden giehl. Aber cS giebt eine vä¬
terliche, männliche, hausherrliche, äbtlichc und gutshcrr-
liche Machc, vermöge welcher ein Vater, Mann, Haus¬
herr Abt, und Guisherr alles dasjenige haben kann, oder
doch haben sollte, was zu seinem Zwecke dient, und es
kömmt nur darauf an, die Gränzen zwischen dieser Macht
und der Gerichtsbarkeit gehörig und beutlich zu bei¬
stimmen.

In dem ersten Menschenaltergieng jene Macht sehr
weit, und Niemand bekümmerte sich darum, wie jeder
Hausvater mit den Sein ige» handelte, wenn er nur nicht
über eine gewisse Gränze hinausgieng; in dem heutigen
Mcnschenalter hingegen, mischt sich die Gerichtsbarkeit
in alles; und wenn ein Vater das Unglück hat, daß ihm
seine Tochter geschwängert wird: so muß er noch wohl
gar für sie eine Geldstrafe bezahlen. So wenig jene älte¬
ste Verfassung sich zu unscrm Jahrhundert schicket: so
sehr scheint mir hingegen die letzte von aller Politik abzu¬
weichen; u?!d ich sollte glauben, die Bestrafung der Un¬
zucht, der Unrrcue und andrer Verbrechen von Kindern
und Gesinde, könnte der väterlichen und hausherrlichen
Gewalt sv lange überlassen werden, bis der eine oder der
andre den Beystanb der Gerichtsbarkeit suchte. Wenig¬
stens scheinet mir eine gar zu frühe Einmischung der letz¬

ten,
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ten, in häusliche Verbrechen sehr bedenklich zu seyn, da

diese in der Stille eher als durch öffentliche Beschimpfun¬

gen gebessert werden können.

Ebenso könnte einem echten Eigenlhümer auf seinem

Boden die Macht zugestanden werden, seine Zeitpfächter

die darauf wohnen, durch Pfändungen zu Bezahlung ih¬

rer Pacht anzuhalten, die aufgezogenen Pfände, wenn

der Zeitpfächter sich solches gefallen läßt, selbst ohne Zu¬

ziehung deS Gerichts zu verkaufen; Entschädigungen für

Feld- und Waldschaden von ihnen zu nehmen, und über¬

haupt mit ihnen, wie mit seinem Gesinde zu verfahren,

ohne daß der Gerichtsherr sich darüber beschweren dürfte.

Die Rede ist hier blos von der Bestrafung solcher Leute,

die ab- und zuziehen können; nicht aber von Erbpächtcrn

oder andern, die ein Recht an den Boden haben. So

wenig dem Erbverpachter über diese auch nur die mindeste

Macht zugestanden werden kann: so unbedenklich scheint

es mir zu seyn, ihm über jenen etwas mehrers einzuräu¬

men, da es sein eignes Interesse erfordert, sein Gesinde

und seine Zeitpfächter auf eine gute Art zu behandeln,

weil sie sonst von ihm wegziehen werden. Aus einem

ahnlichen Grunde muß die Macht ciues Abtes über seine

Mönche und des Gutsherrn überfeine Leibeigne weit ein¬

geschränkter, als die herrliche über Gesinde und Zeit¬

pfächter seyn, weil jene das Kloster, und ihre Gründe,

Nicht so wie diese Dienst und Pacht verlassen können.

Jedoch es würde zu weftiauftig seyn alle die Fälle,

welche der Mackr ohne Gerichtsbarkeit überlassen werden

können, anzuführen. Genug, daß der Gesetzgeber sie

bestimmen, und damit die unendlichen Streitigkeiten,

über die Frage, was zur Gerichtsbarkeit gehöre, vermin¬

dern kann. Ich bin u. si w.
XftV.
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XL.V.

Vorschlag wie die Kirchhofe aus der
Stadt zu bvuigen.

^j^ic Verlegung der Gottesäcker oder Kirchhöfe aus«
serhall) der Stadt, ist lange der allgemeine Wunsch

gewesen; man wird aber auf dessen Erfüllung nicht rech¬

nen dürfen, bevor man nicht die Schwierigkeiten aus

dem Wege räumt, welche sich gegen eine solche Verände¬

rung snäudcn. Diese sind von mancherlei) Art, und ich

will versuchen ob ich sie nicht mit guter Manier auf die

Seite schieben kann. Denn heroische Mittel würkcn in

dergleichen Fällen, wo es auf die Einbildung der Men¬

schen ankommt, oft den unrechten Weg, Und was ein

Mensch von dem andern in der Güte erhalten kann, muß

er ihm nicht abzuzwingen suchen.

Unsre Vorfahren haben viele besondre Feyerlichkei-

ten mit der Begrabung ihrer Leichen verknüpft, die eines

Thclls auf die allgemeine Sicherheit der Menschen, an¬

dern Thcils auf die Ehre und Belohnung der Verdienste,

und dritten Theils auch auf einen Voriheil der Kirchen

und Kirchenbcdiente abzielen.

Zur ersten Art gehört, daß die Leichen nicht zu früh

begraben, sondern einige Tage in ihren Särgen zur Schau

gestellt, und hernach unter einer öffentlichen Begleitung

an einen gemeinschaftlichen Orr abgeführet werden. Hätte

ein jeder dafür das Recht erhalten, seine Todten in der

Stille und bey seinem Hause verscharren zu mögen; so

würde vielleicht mancher lebendig ins Grab gekommen,

mancher erschlagen oder vergiftet und mancher als todt be¬

graben
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graben seyn, der sich der Nachforschungandrer hatte
entziehen wollen. Dieses wollten unsre Vorfahren ver¬
hindern , und nach ihrer Absicht sollte der Sarg so lange
offen stehen, bis die ganze Leichenbegleitung sich von dem
wahren und natürlichen Tode des Verstorbenendurch ihre
eigne Augen überzeugt hätte, und dcsfallS zu jederzeit
ein Zeugnis; ablegen könnte.

Zur zweytcn gehört die sogenannte letzte Ehre, wel¬
che Verwandte, Freunde, Verehrer, Amtsgenossen, und
andre Freywillige dem Verstorbenen erzeigen, und wo¬
mit sie des rechtschaffenen Mannes Lob, und das allge¬
meine Leid des Staats öffentlich verkündigen, auch andre
zur Nachahmungaufmuntern wollten. Dieses sollte gleich¬
sam die Ehrcnsäule des guten Bürgers, und der Triumph
des Patrioten seyn. Mit einer Begrabung ohne Gesang
und ohne Klang wollten sie ungefähr so viel ausrichten
als wir mit dem Zuchthause.

Eine vernünftige Politik schuf die dritte Art. Mall
sähe, daß die Menschen in jeder Ehrensache großmüchi-
ger und fceygebigcr waren, als in einer andern; und wie
man zum dlntcrhalt dcr Armen, der Kirchen und Kirchcn-
bedicntc nicht gleich förmliche Steurcn ausschreiben woll¬
te, damit auch vielleicht nicht daß wahre Verhältnis ge¬
troffen haben würde, so suchte man die Ehre zu reitzen,
und dieser eine milde Bcystcuer abzugewinnen.Auf eine
gleiche Art hoste man bey den Leichen einen Veytrag zum
Unterhalt der Armen und Schulen zu erhalten, und die
Erfahrung hat gezeigt, daß diese Politik ihres Zwecks
nicht verfehlet habe. Die Steuer ist um so viel ergie¬
biger gewesen, je mehr sie dem freycn Willen überlassen
ist; und da der Mensch nur einmal sterben kann: so hat
man auch nicht befürchtet, das; dem Staate eine gar zu

be-
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beschwerliche Last daraus zuwachsen würde. Mehrere
Vortheile, welche jedem bekannt sind, übergehe ich, so
wie alles was die Religion eingeht, weil wir hier die Sa¬
che nur von ihrer politischen Seite betrachten können.

Alle diese wichtigen Vortheile fürchtet man zu ver¬
lieren, wenn die Grabstätten ausserhalb den Kirchen und
der Stadt angewiesen würden. Man fürchtet die Leichen-
begleitungen würden beu dem weiten Wege und bey schlim¬
mem Wetter beschwerlich werden, und sich natürlichcr-
Weisc vermindern. Man fürchtet die Ehre würde ihre
Reitzung verlieren, und jeder sich zuleyt mit einem schwar¬
zen Leichenwagen, in der frühesten Morgenzcit, und mit
einem Worte, ohne alle opfernde Ccremonic, zur Ruhe
bringen lassen, so wie solches in großen Hauptstädten, wo
der Ceremonien leicht zu viel werden, wo keiner sich dar¬
in» mehr unterscheidenkann, und wo folglich ihre ganze
Würkung aufhöret, längst geschehen ist.

Unsre heroischen Camcraliften würden sich vielleicht
darüber wegsetzen, und sich wohl gar freuen, daß alle
diese eitlen Ausgaben vermieden, die Hcyralhen, wenn
die Haushaltungen solchergestalt erleichtert würden, ver¬
mehret, und alle Kräfte blos zu ihrem Vorthcil gespan¬
net würden; sie die hier gleich Aberglauben und Thor-
hcit in ihrem feyerlichstcn Gewände entdecken, die Kir¬
che und ihre Bedienten eines frommen Eigennutzes be¬
schuldigen, und die Leidenschaften der Menschen mit Aus¬
schluß aller andern bcfteurcn wollen; sie die noch neulich
in einem Lande aus ökonomischen Gründen die Krcutze
und Kronen, womit die Gräber und Särge daselbst be¬
setzet wurden, verboten, und damit einen allgemeinen
Aufstand unter dem Volke erwecket haben. Allein der¬
gleichen großen Männern ist nicht immer sicher zu folgen,
und es war für die Kirche, welche daselbst die Kronen

Mosers pacr. phanras. IV. Th. M VVN
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von allerlei) Art zu vermischen und auch für ein Kreutz
auf das Grab etwas zu genießen hatte, ein jährlicher
Schade von hundert Ihalern, der dort nun aus eine für
die Eingspfarrelen lästigere Art ersetzt werden mußte.
Unscrs Orts wollen wir wenigstens erst versuchen, ob
wir nicht das Alte und Neue verbinden, und solcherge¬
stalt durch einen Mittelweg das Ziel erreichen können.

Alle drei) Absichten können unser Meinung nach füg¬
lich erhalten werden, wenn die Leiche vor wie nach aus
dem Sterbehause abgeholct, so dann nach einem kurzen
oder langen Umgange in die Kirche gebracht, hier ent¬
weder mit oder söhne Musik empfangen, und nachdem
alles was man dabey in der Kirche vornehmen will, voll¬
bracht ist, oder auch noch während der Zeit von den Trä¬
gern zur Kirche heraus, und entweder auf Schultern
oder zu Wagen ohne andre Begleitung auf den Kirchhof
außer der Stadt gebracht wird. Hicdurch wird nicht
allein in der ganzen Oekonomie unsrcr Borfahren nichts
zerstört, fondern auch noch dm Begleitern wenigstens die
Hälfte des Ungemachs, was mit der Abführung nach den
Kirchhof, besonders bey schlimmem Wetter verknüpft ist,
ersparet. Ja die Leichenabführungenkönnen auf diese
Art noch fcycriicher gemacht, die Personalien, welche seit
der Zeit daß die bürgerlichen Tugenden ihren Werth ver-
lohren haben, aus der Mode gekommen sind, wieder
eingeführct, noch mehrere Gesänge als oft im Regen
geschehen kann, gesungendie Gemüther der Trauren-
den zum Opfer für die Armen gerührt, und die Thränen
der Leidtragenden deutlicher als bey ungestümem Wetter
unter frcyem Himmel bemerkt werden.

Alles dieses erfordert keine mehrere Zeit als die vo¬
rige Weise, und der Weg aus der Kirche nach dem Trauer¬
hause, um dort entweder noch einmal zu weinen oder noch

elwaS
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etwas Trost zu holen, bleibt der nämliche, Fallen Seu¬
chen und Krankheiten ein, welche eine minder feyerliche
Abführung erfordert: so wird ein sogenannter Lügensarg
zur Abführung in die Kirche, und für die Begleiter eben
die Erinnerungen erwecken können, welche er in andern
Fällen erweckt, und so wird auch darinn keinem etwas
abgehn.

Ucbrigens kann, um der guten Meinung der Men¬
schen in billigen Dingen nichts zu entziehen, dem Got¬
tesacker ausser der Stadt eben die Heiligkeit und Sicher¬
heit mitgetheilct werden, welche derselbe in der Stadt
hat, und gewiß läßt sich solche an einem völlig umschlos¬
senen Orte besser als hier erhalten, wo ein gemeiner Weg
darüber geht. Hier wird mancher, wenn entweder der
Raum zu enge, oder das Gras zu gut ist, bald auf diese
bald auf jene Art in seiner Ruhe gestört, und keiner wür¬
de auf sein Grab eine Rose ohne Gefahr blühen lassen
können *). Die Ruhe ist hier nicht so stille und so-sicher,
wie cS die weiche Wehmuth ihrem Geliebten wünschet,
und keiner kann hier die Einsamkeit finden, welche der
Schmerz suchet. Hier kann keiner mit Recht auf sein
Grab setzen lassen, daß er in seinem Leben keinem beschwer¬
lich gewesen **), und es auch nach dem Tode nicht seyn
wolle. Hier fällt bey einem täglichen Anblicke, der hei¬
lige Schauer weg, welcher Noungs Phantasie so sehrer-
höhete, und die trauerklagendc Muse krächzet b'.os ein

M 2 Leichen-

») Alles «erde um dich Rose, sagt eine griechische Grabfchrist
be»m 5/rl.I.rrNZNL in xr»ck. »a,1°. I, Lonr. ^nr.

5^) (Zui null! -rgvis exrircr»m vir» mzncbar.
UinÄ» scrcrnum iir miki rcrr» Icvii.

keyM 1. I, rtiet, novi, x. 540,
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Lcichencarmcn herauf. Hier findet sich selten der Raum
dem zwar unerklärbarcn aber mimer doch natürlichen und
nützlichen Triebe der Menschen, sich ein Andenken nach
dem Tode zu stiften, mehr als einen glatten Stein zu
opfern, und hier wird mau nicht leicht, das alte: 8lbi
vivnz po5»it, antreffen.

Aber ein wohlverwahrterKirchhof vor der Stadt
kann alle diese Vorthcile und noch mehrere vereinigen; er
kann nämlich auch seine Absonderung für diejenigen, die
nicht mit andern in Gemeinschaft ruhen sollen, haben;
er kann wie bcy den Hcrrnhutherrn, zur heilsamen Er¬
bauung für die Lebenden eingerichtet werden; er kann,
da niemand gewöhnlich darüber geht, auch niemanden
durch ein eingesunkenes Grab, wie es auf den Skadt-
kirchhofe oft geschieht, gefährlich werden, und man hat
Hey Seuchen nicht zu fürchten, daß die Tobten die Leben¬
den anstecken. So viele wesentliche Vortheile müssen
und können alle ReligionSrcrwandte dahin vereinigen,
ihre künftigen Ruhestätten an einem gemeinschaftlichen
Orte vor der Stadt, wofür die Landesvbrigkeithoffent¬
lich gern sorgen wird '), zu nehmen, und Gott mit dem
Pfarrer zu Fontenay zu bitten, daß er diejenigen im Him¬
mel beysammen lassen wolle, die dort nach der Schlacht^

in

b) Auf den Römischen ErabMillern findet man hstufig di-
Buchstabcn 8. o, oder die Worte: 5ub -Mia

Und die Gelehrten streiten über deren Bedeutung. Wahr¬

scheinlich gab es aber zu Rom ein Zimmer-amr, oder wie

wir iprechen, ein Muetma«, und wer etwas daran

dezahlte, kennte es erhalten, daß sein Grabmal auf ewige

Zeiten rein und schon bewahret wurde. Eine solche UeUic»-

ri» .mu könnte auch bcy den aUrchlM'N vor der Stadt
eingeführcc werden.



aus der Stadt zu dringen. ,Zr
in seinem Pfartsprenge!, eine gemeinschaftliche Grube
verschloß, und hier sodann von cinerlcy Würmer brüder¬
lich werden verzehret werden.

^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ cAzc^z ^-2

Xi^Vl.

Was will aus uasern Garn- und
Lummhanvel werden?

v. , o, FBr. 178-.

D Anstr Garn- und Annenhandel in Westphalcn ist durch
den Ausbruch des Krieges zwischen England und

Holland auf einmal sehr gefallen , und man hat Ursache
zu fürchten, daß er nicht so bald wieder steigen werde.
Da sehr viele Leute, besonders auf dem Lande, wo man
nur nach den hollandischen oder deutschen Seestädten han¬
delt, und sich um die weitem Schicksale des Linnens nicht
bekümmert, der Meinung sind, daß von Regierungswe-
gcn etwas zum Besten dieser Handlung geschehen rönne:
so will ich hier kürzlich die Ursachen des plötzlichen Fal¬
lens anzeigen, und dann zeden auffordern die Möglichkeit
zu zeigen wie und wo ihm geholfen werden könne?

Zu dem bisherigen hohen Prciß des Linnens haben
mehrere Ursachen gewürket. Es kann nichts in die por¬
tugiesischen Indien kommen, als auf den eignen Schif¬
fen dieser Nation, und durch portugiesische Uutcrthancn;
das Linnen was solchergestalt dahin geht, wird mit einer
Auflage von 1a p. C. beschwert. Eben so geht nichts in
die spanischen Indien, als auf spanischen Schiffen und
von spanischen Unterthanenp und was dahin geht, be¬
zahlt eine Auflage von 4? p- C. Die Verfassung in den

M Z frau-
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französischeu Cotonien ist nichts frcyer, und waS die eng«
tischen Colonien an Linnen und Garn aus Europa ge«
brauchten, mußten sie aus einem englischen Hafen ziehen,
und 5 p. C. davon bezahlen.

Nun hielten die Holländer für alle diese vier Natio¬
nen schon seit langer Zeil einen Markt zu St, Eustachius,
worauf nicht allein der portugiesische Amerikaner seine
zehn, der spanische seine vierzig, und der englische seine
fünf p. C. ersparen, sondern auch, was er dahin zum
Verkauf brachte, und was sonst abermals nicht anders
als unrer einer neuen Auflage, und auf portugiesischen,
spanischen und englischen Schiffen nach den europäischen
Hafen jeder Natiov gebracht werden durfte, frcy ver¬
kaufte, wenn er die Gefahr der Strafe, die jede Nation
auf diese Defraudation gesetzt hatte, stehen wollte.

So lange die Engländer mit ihren Eolonisten einig
waren, kamen diese selten dahin; es verlohnte sich um 5
p. C. zu ersparen, für einen Engländer nicht die Mühe,
ein Betrüger zu werden; man passete auch in den ameri¬
kanischen Hasen sehr scharf auf. Auch kamen selten die
Portugiesen und Franzosen dahin, weil die Auflage von
lo p. C. noch zu ertragen war. Immer aber und seit
mehr als fünfzig Iahren hat der schwere Jmpost von 40
p. C. die spanischen Indianer in die Versuchung gesetzt,
sich auf St. Eustachius mit europäischen Waaren zu ver¬
sorgen, und solche dort gegen ihre Producte frey einzu¬
tauschen.

So bald die Unruhen in Amerika ausbrachen, gien-
gen die englischen Eolonisten, welche entweder zu schwach
waren gerade zu nach Europa zu handeln, oder den Weg
dahin zu unsicher hielten, nach Eustachius, wo ihnen die
Holländer alles was ihr Herz begehrte, entgegen brach¬

ten,
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ten, vnd alles was sie jetzt nicht los werden konnten, mit
begieriger Hand abnahmen. Je mehr die Englander
Meister zur See wurden, desto weniger konnten die Ame¬
rikaner mit ihrem Toback und andern Produkten einen
europäischen Hafen erreichen, und desto mehr sielen sie
den Holländern auf Eustachius in die Hände, die mehr¬
mals zwcy, brey bis vierhundert p. S. daran verdient
haben. Die französischen Colonien, welche von Haus aus
nicht versorget werden konnten, mußten sich nach eben
diesem Markt wenden, und der französische Hof, was c<
seinen Klotten mit Sicherheit nicht nachschicken konnte,
tmrch Holländer dahin besorgen lassen, wo es die Kriegs¬
schiffe in Empfang nahmen. Wie die Spanier mit in
den Krieg verwickelt wurden, zogen sie viele von ihren
kleinen Küstenbewahrernein, um Matrosen zu bekom¬
men, und sahen mit ihren Colonisten, die nach Eusta¬
chius gisngen, durch die Finger, weil diese von Haus
aus nicht versorget werden konnten; und wahrscheinlich
zogen auch die Portugiesen manches daher. Solcherge¬
stalt ward Eustachius der allgemeine.Markt für alle Na¬
tionen, und je größer die Concurrenz der Käufer, je un¬
sicherer die See wurde, desto höher lies der Prciß der
von den Holländern bort versammlzten Maaren. Das
westphäiischc Linnen, und die sogenannten bunten, wel¬
che von wcstphäiischem Garn gemacht werden, waren für
alle von gleicher Bedürfnis;, und der Preist des Garns
und Linnens stieg in Verhältniß.

Nun brach der Krieg zwischen England und Holland
aus, und dcr bestürzte, hollandpchs Kaufmann will es

g) noch nicht wagen, die europäischen Güter der
See zu vertrauen und die Güter der französischen und spa¬
nischen Colonien von Eustachius nach Europa zu führen.
Cs geht

M. 4 b) hie
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K) die Nachricht ein, daß der Orcan vom letzten

Oetobcr die Packhäuser auf Eustachius und alle dortige
Commissionairs zu Grunde gerichtet habe. Hieraus ent¬
steht ein allgemeiner Mißcredic. Die Holländer müssen

c) täglich einen Anfall der Engländer auf Eusta¬
chius befürchten, und dieses ist ein neuer Grund, war¬
um keiner sein Gut dahin schicken will. Hiedurch ge^äth
auf einmal der Handel mit Linnen, ins Stecken, und nun
srägt es sich: ob die jetzt angeführten drey Ursachen von
Westphalcn ausgehoben werden können?

Mir der ersten scheinet es so, wenn England bewo¬
gen werden könnte, Frcypässe auf das Linnen, was aus
Wcschhakn nach Eustachius geht, zu crcheilen. Allein
England hat schon lange den Handel auf Eustachius,wo¬
her seine Eolvnicn unterstützet werden, ungern geschn;
es will seine 5 p. C. von demjenigen was diese gebrau¬
chen, ziehen; es will sein schottisches und irländisches
Linnen dort absetzen, es will den Schleichhandel in die
spanischen Colonicn, den die Holländer bisher gehabt ha¬
ben, auf Charlestown oder einen andern Hafen ziehen;
und so ist nicht zu erwarten, daß-es gegen sein eignes
Interesse Freppässe geben solle.

Die p.vepre Ursache wird gehoben scyn, wenn die
Nachrichten von dem Orcan günstiger werden. Aver der
Credit wird sich immer langsam herstellen, und immittclst
mancher zu Grunde zehn.

Die dritte kann nicht gehoben werden, oder die Hol¬
länder müßten eine solche Macht zur See haben, daß sie
Eustachius, und die Fahrt dahin decken können; und
dazu können wir unscrs Orts nichts beytragcn.

Das

5) Dieses gicng auch einige Monate nachher würklich verkehren.
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DaS einzige Mittel was sich außerdem zeigt, ist, daß'

die Dänische Insel St. Croip, welche fast eben so gele¬
gen liegt als Eustachius, zum Marktplätze erwählet werde,
U 'd würklich hat Dänemark, oder vielmehr der wach¬
same Baron o. S. . . ., in dessen Händen die Handlung
auf Ct. Croip ist, im vorigen Monate bekannt machen
lassen, daß auch mit ausroarm gebauten Schiffen dahin
sollte gehandelt werden mögen. Dieser Erlaubnis' könn¬
ten wir uns bedienen, und unsre Linnen unter dänischen
Passeports dahin versenden. Allein che man eine Corre-
sponbenz dahin eröfnet, und einen sichern Cömmissionair
dort ausmacht; ehe die Fahrt dahin stark und der dor¬
tige Markt berühmt genug wird; che man dort die spa¬
nischen Retourwaarcn findet, und solche in einem deut¬
schen Hafen zu versilbern weiß, dürfte mancher ausge¬
handelt haben.

Es bleibt also fast nichts übrig als den Himmel zu
bitten, daß der Bruch zwischen England und Holland bald
gcheilet werden möge. Der Krieg zwischen den übrigen
Zheilen, wird uns dagegen vortheilhafter als ein allge¬
meiner Friede werden. Denn wenn durch denselben die'
Amerikaner gcnöthiget werden, thr Linnen wie vorhin
aus England zu ziehen, wenn die Spanier ihre Schif¬
fahrt und ihre Küstcnbcwahrcr wieder in Ordnung ha¬
ben, wenn die Franzosen ihre Kolonien von HanS aus
versehen können: so wird sowohl das deutsche Linnen als
Garn fallen.

Zwar wird alsdcnn unser Linnen wiederum von Ham¬
burg auf Portugall und Spanien, von Bremen auf Eng¬
land und Holland, und von Holland guf Frankreich und
Eustachius gehn. Allein das französische, schottische und
irländische Linnen wird auch überall mit dem unsrigen
eoncurriren, und den Preiß herunter Halten, Und viel-

M Z leicht
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leicht hat uns imn'.ittclft Ruhland, dessen Zinnen bey den
jetzigen Conjuntturen überall fccy verführet wird, den
Vorsprung abgewonnen. Es ist wenigstens jedem Kauf¬
mann zu rächen, nicht zu viel auf den künftigen Frieden
zu rechnen. Desto mehr aber wird die Handlung mit
Linnen blühen, wenn Holland und England allein aus¬
gesöhnt werden, und damit Eustachius wieder der einzige
Orr wird, wo sich Portugiesen, Spanier, Franzosen und
Amerikaner, ;u jedem preise versorgen müssen. Dieser
Preist wird so lange dauren, a!ö die Spanier, Franzo¬
sen und Amerikaner nicht Meister zur See werden, oder
durch den Frieden zu einer sichern Schiffahrt gelangen.

Xk,VII.

Von dem Naturgange der Ganse.
Ganse haben Fittiche und scheinen zum fliegen von

Natur berechtiget zu ftyn: dennoch haben sie kei¬
nen Hrattwflug, sondern wo sie über die Hecke kommen,
ha straft man sie, weil ihnen das Fliegen gehemmet wer¬
den kann.

Dagegen haben sie, so schlecht sie auch zu Fuße sind,
einen freyen Lramrgang, und wenn sie da, wo sie zu
gehn berechtiget sind, aus ein Stück Vuchwcitzen im
Mohr kommen: so muß der Eigcnthümcr des Vuchwci-
tzens sie satt fressen lassen, oder sein Feld verzäunen.

Unlängst war ein Streit zwischen zweyen benachbar¬
ten Bauerschaften, wovon die eine an diesem und die an¬
dre an jenem Ende einer Gemeinheit lag, darüber, ob
dje Ganse der einen Bauerschaft zu der andern kommen

dürf-
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dürften? die eine, welche das Wasser und Gras vor der
Thür hatte, beschwerte sich darüber, daß die Gänse der
andern immer zu ihr kämen, wogegen die ihrigen nie
wiederum zu der andern, welche auf ihrer Seite bare
Heide hätte, gicngen; dieses ftp unbillig, weil der Na¬
turgang eine wechselseitige Nutzung zum Grunde hatte,
die hier ganz wegfiele. Allein der Richter bemerkcte,
daß die Bienen der Vauerschaft, welche am Wasser lag,
fleißig auf die Heide flogen, und befahl beydcn die ver¬
schiedenen Vortheile der Natur mit Dank zu erkennen,
und da man so wenig die Bienen als die Gänse an der
Schnur halten könnte, sich einander das Leben nicht sauer
zu machen. Der Advocat des einen Theils war hiemit
nicht zufrieden, und führte die Unbilligkeit des Spruchs
in ciaer standhasten Behauptung w- nach allen Künsten
aus. Aber der Richter ließ gleich ein Baucrrccht von
sechs benachbarten Männern halten, und wie diese mit
ihm cinstimmetcn, vcrstattete er kcineg Proceß; und der
Obcrrichtcr, wohin sich der vermeintlich beschwerte Theil
wandte, bestätigte sein Verfahren.

...5,",^.. ^.^els las, sagte er vor sich: der
Pöbel ist doch überall Ochs, er hat zwei) Hörner, den
Aberglaubenund die Intoleranz. Nimmt man sie ihm:
so kann man ihn weder fassen noch anspannen; und läßt
man sie ihm: so richtet er oft Unglück an. Indessen glaube

Toleranz und Intoleranz.
, als er unlängst die Ausschweifungen

ich
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ich doch, daß es besser scy, sie ihm zu lassen als zu neh¬
men; nur muß man dafür sorgen, baß die Ochscutreiber
ihre Hörner ablegen.

Seine Frau, welche dieses hörte, und nie schweigt,
wenn von Hörnern die Rede ist, machte hiebet) die An¬
merkung: Nun weiß ich doch, warum den Männern Hor¬
ner zugeschrieben werden, uns Weibern aber nicht. Die
Regenten müssen sie ablegen und tolerant seyn, aber die
Untcrthancn können die ihrigen ohne Nachtheil nicht
missen.

Wenn die Aufklarung unsrer Zeiten es auch nur so
weit bringt, daß die Regenten tolerant werden: so mag
der Pöbel und was dazu gehört, immer stößig bleiben.

XllX.

Die Bekehrung im Alter.

^^ecrcm hat sich ganz bekehret sagt Valcr. Mit eurer
^ Erlaubnis versetzt Arist, es ist nicht audem; pe-
troii hat einen feinen Geschmack und ist dabey sehr ver¬
änderlich; Gr hat die Laster so lange versucht, bis sis
ihm uunmehro unschmackhaft geworden sind. Sie ha¬
ben keine Reizungen mehr für ihn, und weil er sich doch
verändern muß: so hat er wohl aus Noch fromm werden
müssen. Ihr meint gewis die Thorheit könne ewig ge¬
fallen? o »ein! diese ist auch eitel; große Herren, wenn
sie die Wollust aller Leckerbissen erschöpfet haben, essen
oft auf einem Mcyerhofc, um ihre stumpf gewordenen Zun¬
gen ein wenig zu schärfen. Er versäumet doch gleichwohl
keine Predigt, wieder redete Valeu, er ist überaus an-

däch-



Die Bekehrung im Alter. igy

dächtig, fliehet die Sünde aufs äußerste, und gicbct deit

Armen nach seinem Vermögen; er dient jedermann gern,

ist gelassen, barmherzig, liebreich und freundlich; er

glaubet alles was ihm die Lehrer unser Kirche sagen, und

seine Werke stimmen m'.t seinem Glauben übcrein; was

wollt ihr denn mehr von einen Christen verlangen? Es

kann dieses alles seyn, schloß Anst; allein glaubt mip

nach fünfzig Jahren kann sich kein Mensch bekehren;

Wenn Perron vor zwanzig Jahren so gewesen wäre, wie

er jetzt ist, da er auf sechzig hinan gehet: so wollte ich

ihn für einen Heiligen gehalten haben. Denker einmal

Nach, der weiseste König auf Erben hatte in seinem Alcer

nicht einmal so viel Kraft, daß er der gröbsten Abgötte¬

rn) widerstehen konnte; wie unschuldig hat also perro»

zur Frömmigkeit kommen können, da er, nachdem seine

bösen Neigungen erstorben, und seine Leidenschaften in

einen tiefen Schlaf verfallen sind, derselben gar nicht wi¬

derstehen können? Wo der Widerstand schwach ist, da

ist der Sieg geringe, und da ein alter Mann oftmals

nicht einmal so viel Kraft hat, daß er dein Reize einer

Klapperbüchse widerstehen kann, wie will er denn dem be¬

ständig anziehenden Reize der Tugend widerstehen kön¬

nen? Glaubet mir die beste Vekehrcrin in der Welt, ist

die Faulheit; diese ist die wahre Zerftörerin aller Laster,

und wenn der Mensch nur erst so weit ist, daß seine Lei¬

denschaften träge werden: so ist er gar bald fromm.

Stellet euch vor, petron höre eine nicht gar zu allge¬

meine Predigt, er würde dadurch gerührt, weil sein Herz

nicht widerstehet; dieser Mangel des Widerstandes aber

sei) nicht die Frucht einer Ueberwindung, sondern eines

crschiaften Herzens, würdet ihr wohl sagen, petrou ha¬

be sich bekehret? Ich habe noch keinen gesehen, der sich

in der Stärke seiner Leidenschaften ernsthaft gebessert hat.
Das
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Das Herz hat allemal den Verstand betrogen > und wo
es hoch gekommen, die Frömmigkeitzum Vorwurf sei¬
ner Leidenschaften gewacht.

Ich besinne mich, fuhr er fort, daß ich in meiner
ersten Kindheit einen großen Theil an den geringsten Klei¬
nigkeiten nahm; mein Herz war ein leerer Raum, der
von dem ersten Vorwurfe ganz erfüllet wurde. Meine
Mutter erfüllctc mich anfangs ganz; nachher wurde ihr
Bild bey mir kleiner, weil mein silbernes Pfcifgen auch
einen kleinen Platz haben wollte. Ich gieng in die Schu¬
le, und nahm so viel Wörtergcns in diesen Raum, baß
mein silbernes Pfcifgen, nur den tausendsten Thei! seines
vorigen Platzes mehr behaupten konnte. Eine gewisse
Rührung, welche ich mit der bewegenden Materie eini¬
ger Weltweiscn vergleiche, erhielt alle diese VilderchcnS
in ihrem Schwünge. Ich nannte diese bewegende Ma¬
terie einen natürlichen Trieb zum Vergnügen. — Alle
Bilder woraus dieser Trieb seinen Vortheil nicht ziehen
konnte, blieben liegen und wurden nicht gerühret. Ich
erblickte cinsmals eine Schöne, welche meinen ganzen
Scelcnraum durchaus erfüllte. Meine Wörtergcns,
waren so schwach, daß sie diesen eindringenden Reizun¬
gen nicht den geringsten Widerstand thaten. Es wäh¬
ret« beynahe ein Jahr, daß meine vernunftlose Einöde
sich dergestalt von dieser Schöne erfüllen ließ. Endlich
aber kam das Spiel, welches anfangs einen unmerkli¬
chem Thcil in meinem Raum eroberte, aber nach und
nach so sehr sich ausdehnte, daß das Bild meiner Gat¬
tin, nur einen geringen Theil behauptete, und zuletzt
alles Verhältnis verlor. Jetzt merkte ich, daß der Schwamm
meiner Leidenschaften seine ganze Ausdehnung verlieret.
Ich sähe, daß ich täglich frommer wurde, so wie diese
abnahmen — — Eine solche negative Frömmigkeit nahm

ein
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ein ander das Wort, ist nur eine Abwesenheit der vori¬
gen Bilder, welche sich von selbst verloren haben; die
geistlose Leere schnappet nur aus Roth, und damit das
Kinderbüchsgen,welches sich bey den Menschen im Alter
wenn er von seiner Einbildungskraft verlassen wird, jedes
mal hervorthut, nicht wieder ausdehnen möge, nach
frommen Bildern, so wie die Adern sich mit Winde er¬
füllen, wenn sich das Blut verlieret. Daher kömmt es>
daß alte Leute gar oft leichtgläubig und abergläubisch wer¬
den, und in fromme Ausschweifungen verfallen. Denn
ein jedes fürchterliche Bild erfüllet sie, weil in ihrem Sce-
lcnraum nichts ist, was noch einigen Widerstand thun
könnte. Bey einem Menschen fügte Arisr hinzu, der die
große Kraft seiner Leidenschaften in der Wollust abgenutzt
hat, hat endlich die Frömmigkeit außer dem Mangel des
Widerstandes, noch den Werth der Neuigkeit. Eine neue
Bergnügungsart, sie scy gut oder schlimm, hat allemal
ihre Reizungen, und das allermattcfte Herz empfindet
dabey noch etliche angenehme Aufwallungen oder zärtliche
Blähungen, die ein Zeichen der Frömmigkeit find, und
diese frommen Aufwallungen werden oft noch von dem
Vergnügen der Reue unterhalten. Auch werden viele
Sünden durch Verdruß und Langeweile geschwachet, und
durch die Verändcrungsbegierds erzeuget; dahero ist ihr
Andenken noch immer und wenigstens wider Willen an¬
genehm, weil unser Herz mehr seine Fehler bereuen will,
als würklich bereuet. Solche Personen opfern Gott nur
denjenigen Eckel auf, welchen sie verbannen wollen, es
koste was es wolle. Aus dieser Ursache verachtet Wvres
mont einen gottlosen Alten, als einen ungeschickten Mann,
der sein Handwerk nicht verstehet, indem er seinem Ver¬
gnügen nachhängt, so lange es lasterhaft ist, und csvcr-
uachläßiget da es vsn selbst anfängt tugendhaft zu wer¬

den.



ky2 Die Bekehrung im Älter.

den- Die angenehme Verfluchung ihrer vorigen Aus¬

schweifungen, schmeichelt noch immer der sterbenden Nei¬

gung, und die Thräncn über die Sünden, sind fast im¬

mer mit solchen Tropfen vermischt, welche aus einet

zweideutigen Zärtlichkeit entspringen. Aus diesem Grun¬

de kann ein alter Mann allemal bcy seiner Frömmigkeit

des Vergnügens der Reue geniesen; ans eben diesem

Grunde fließet die gemeine klösterliche Andacht, wieder

Abbe' Sc. Pierre schon angcmcrkct hat, indem er keinem

rathen will, ins Kloster zu gehen, der nicht einen solchen

Voerath an Sünden gemacht, daß es ihm niemals an dem

Vergnügen der Reue fehlen könne.

Jetzt erkenne ich die Aufführung des pcwottn, sagt

valer. Allein wenn er nun zu seinem Unglück so laiige

lebte, daß die Frömmigkeit ihre Neuigkeit verlöre, oder

eine neue Sache käme, die mit mehrerer Gewalt in seinen

leeren Seclenraum dränge wie denn?

Sorget nicht, versetzte Arisi, weil alle Dinge in der

Welt ihre AcbenSwürdigkeit, und die Macht des Ein¬

drucks von unser Einbildung erhalten: so hat pctrcm nichts

zu besorgen, weil seine Einbildung sch on so unachtsam und

träge geworden ist, daß sie keine schöne Bilder mehr ent¬

wickeln, und solche den Vorwürfen leihen kann. Er

könnte vielleicht über einige Zeit noch geitzig werden,

wenn die Versuchung stark genug würde; denn die Alten

sind ohnedem, aus Maugel hinlänglicher Eitelkeit immer

geneigt, dem scheinbar nützlichen den Vorzug vor allen

andern Vergnügungen zu geben, weil sie außer Stande

sind, daran Zhcil zu nehmen, Ich will also nicht gänz¬

lich in Abrede styn, daß pewon nicht noch geizig werden

könne. Er wird aber nach feiner Art fromm dabei) blei¬

ben. Er wird glauben Gott einen Dienst zu thun, daß
er
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er seine Zeit nicht verliert, und sie nicht in vergänglichen
Lustbarkeiten verschwendet. Allein wenn er geitzig wer¬
den soll, sc> muß er erst reich werden; es muß sieb äußern
wenn er die große Erbschaft an seinen Bruder thut.

Die Prophezeyung ist eingetroffen, Petron hat die
Erbschaft von seinen Bruder gcthan, und ist auf einmal
so geitzig geworden, als er in seiner Jugend vcrschwcn-
drisch gewesen ist. Ware seine Frömmigkeit rechtschaffen
gewesen, so müßte sie alle Proben ausgehaltcn haben.
So aber hat sie nicht einmal dem allerschwäcbsten Angrif
widerstehen können; denn wenn ein verschwendrisches
Natureil nicht einmal den Lcckcreycn des Reichthums in
seinem Alter begegnen kann, so muß die Ohnmacht ganz
erstaunend scyn; ist aber die Ohnmacht so groß, so iftes
gewiß keine Ärafc, sondern eine Faulheit gewesen, die
ihn bekehret hat.

KDAOAS'AKK'AS'F'OAAKAS'KF'F'K

O.

Eine kurze Nachricht von den Wcstphali-
schen Fkeygetichten.

t^^ie Zrcvgrafcn und Ireyscbopfen in Wcstphalcn,wel-
che sich zu Anfange des fünfzehntenJahrhunderts

so berühmt und fürchterlich machten, daß es wcnigfchlte,
oder man hätte gegen sie wie gegen die Tempelherrn ver¬
fahren müssen, sind zwar in der Geschichte noch unver¬
gessen, aber doch vielleicht manchem unter uns nicht so
bekannt, wie es eine solche Nationalsacheverdient. Ich
will also denen zu gefallen, die sich lieber aus einem Ta-
schencalender,als aus großen gelehrten Werken unter¬
richten, eine kurze Nachricht von ihnen geben.

Mosers parr. Phantast lv. Th. N Ihren
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Ihren Ursprung leiteten sie selbst von Carl dem Gros¬

sen her, und die Gelehrten, welche diese ihre Meinung
unterstützen, haben es höchstwahrscheinlich gemacht, daß
sie ihr Dascyn den Carolingischcn Commissaricn (mUlis
per temgara cllscurrrntibus) zu danken hätten. Diele ver¬
hielten sich eben so wie die jetzigen archidiaeonalischcn
Commissaricn, reiseten des Jahrs ein oder mehrmal in
die ihnen angewiesenen Districte, und hielten in denselben
ihre Sitzungen, Namens des Kayftrs, oder unter Kö¬
nigs Bann; wobey ein jeder der entweder etwas gegen
die ordentlichen Beamten anzubringen, oder doch sonst
eine Beschwerde hatte, welche nicht anders als durch den
Kayscr selbst gehoben werden mochte, sich angeben konnte.
Insbesondre aber untersuchtenund bestrafeten diese Com¬
missaricn diejenigen Verbrechen, deren Bestrafung der
Kayser sich selbst vorbehalten hatte; und wie es über¬
haupt scheinet, daß der ordentliche Richter nicht anders
als ?nr iLrhalnmg, das ist zur Genugthuung mit Gelde
richten konnte: also mochten jene Commissaricn über alle
Verbrechenrichten, welche entweder der Kayscr für un-
ablöslich erklärt, oder der Verbrecherselbst dadurch, daß
er sich zur Genugthuung vor seinem ordentlichen Richter
nicht bequemen wollte, unablöslich gemacht hatte.

Die Natur dieser Anstalt erforderte zwcycricn, als
erstlich eine öffentliche und geheime Sitzung. Denn da
unter den unabiösiichen Verbrechen, Ketzeren, Zaube-
rcy und Kirchmraub mit begriffen waren: so ließ sich dar¬
über nicht vor dem ganzen Volke inquiriren; und so ward
die Commission wahrscheinlich eben wieunste Sende, erst
mit dem versammletenVolke eröffnet, und hcrnach mit
einem Stiligerichw beschlossen.Zweylcns erforderte sie,
weil die Commissarien sich nicht lange aufhalten konnten,

einen
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einen geschwinden Proceß, und diestr bestand darinn, daß
in jedem Tistricte, wie es von den archidiaconaiischen
Commissaeicn noch geschieht, zwey oder mehrere der be¬
sten und redlichsten Männer zu Epdgcschwornen angesetzt
und alle Verbrechen, die zu ihrer Bestrafung gehörten,
auf deren Zeugniß gerichtet wurden. Hiemu stimmt auch
die Geschichte, wann man alle kleine Umstände zusam¬
mennimmt, übercin, und die spätem Gcschichkschreiber
setzen diesem noch den besondern aber sehr wahrscheinli¬
chen Umstand hinzu, daß die Eydgeschworncn dem Volke
nicht wären bekannt gemacht worden, damit sich keiner
vor ihnen hätte in Acht nehmen können; so daß ein Bru¬
der sich vor dem andern habe fürchten müssen.

Vergleicht man diese Beschreibung der Carolingischen
außerordentlichen Commission mit den später also genann¬
ten Freygrafschaften: so findet man unter beyden die größte
Achn'ichkcit. Ihre Sitzungen hießen Freydinge, der Ort
wo die Sitzung gehalten ward, der freye Gmhl, der
CommissariusFreygraf, und die EydgeschwornenFrey¬
schöpft!,; der Herzog von Sachsen, welcher auch noth-
wendig als oberster mitlas jene millczs ger tempora liitrar.
rentcs abschickte, war ihr oberster Gtuhlheir; derselbe
hatte in dieser Eigenschaft das Patronatrecht über jeden
Stuhl, oder die Ernennung des Freygrafcn, und dieser
ließ sich bann nachdem er ernannt war, von dem Kaysec
wiewohl es auch zu Zeiten Commißivnswcisevom Her¬
zoge geschähe, mit des Königs Bann belehnen.

Vor ihren Richterstuhl gehörten ebenfalls jene Ver¬
brechen und alle Klagen gegen Leute, die vor ihrem or¬
dentlichen Richter kein Neckt geben wollten. Sie halten
auch wie jene ihr Stiilgerichr, oder ihre sogenannte heim¬
liche Acht, nachdem sie zuvor den frcpen Stuhl bekleidet

N 2 und
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und ihre öffentliche Sitzung unter dem blauen Himmel
eröffnet hätten. Es ward dem Volke nicht bekannt ge¬
macht wer Freyschöpfcwar; und diese waren durch einen
fürchterlichen Eyd verbunden, Vater und Bruder, Mut¬
ter und Schwester, Freunde und Verwandte anzugeben,
wenn sie eiwäö begangen hatten , was vor dem frcyen
Stuhl zu rügen war. Ihnen lag es zugleich ob, alle Er¬
kenntnisse des frcyen Stuhls zu vollstrecken, die Ladun¬
gen an die Straffälligenzu überbringen,und wenn es
das Urthcil mit sich brachte, den Vcrurthciltcn wo sie ihn
fanden, zu hängen. Im Grunde aber hielten sie dem Kay-
ser alle Länder offen, handelten ohne sich an Terrilsrial-
gränzen zu kehren, noch immer als ausserordentliche > die
kayserliche Majestät rcpräscnlircndc Commissaricn,und
würden, wenn sie bestehen geblieben wären, alle Terri-
torialhoheit verhindert haben.

Des ersten Freygerichts wird ums Jahr 1211. mit¬
hin nicht lange nach dem gesprengten Großherzoglhumin
Sachsen, als einer schon bekannten Sachs gedacht. Vcr-
muthlich hatten die vorhmgcdachten Lommissarwnihr
Amt unter den Herzogen fortgesetzt, und sich von diesen
als den obersten miikls bestellen lassen. Denn da alleBlut-
gerichte von dem Herzoglhum ausgiengen: so mußten
auch diese Commissaciendavon angeordnet seyn. In die¬
ser Zeit müssen sie sich aber auf einem gewöhnlichen und
bekannten Fuß gehalten haben, weil die Schriftsteller ih¬
rer gar nicht gedenken; und dieses ist insgemein der Fall
mit gewöhnlichen Begebenheiten; man bemerkt in der
Geschichte die Comctcn und Finsternissen,aber nicht den
täglichen Aufgang der Sonne. Erst nach gesprengtem Her-
zogthnme fielen die Freygerichte in die Augen. Kein
Rcichsfürft wollte gern einen solchen unmittelbaren kay-

scrli-
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serlichcn Comissair zulassen. Jeder Bischof und Fürst
war darauf bedacht die Eommission auf sich zu bekom¬
men. selbst Obcrlchi'.öh.crr der Stühle in seinem Lande zu
werden,, und damit eine fremde Gerichtsbarkeit auszu¬
schließen. Der Erzbischof von Cölln allein, welcher das
Herzogthum in Cngern und Westphalen erhalten hatte,
widersetzte sich diesen Unternehmungen, und brachte es
auch würklich dahin, baß er fast überall in Westphalen
und Engern als oberster Stuhlherr erkannt wurde. Von
ihm hieng also eine Zeitlang die Ernennung aller Frey¬
grafen in diesen Landern ab, und vcrmuthlich auch ine
Belohnung derselben mit des Königs Bann«.

In dieser Zage blieben die Frcygrassckmsten eine gute
Weile, außer daß sich viele Bischöfe, Fürsten und Städ¬
te, welche das ordentliche Richteramtzur Erhaltung,
oder die Gowgrafschaftcn an sich gebracht hatten, sich
diesem ausserordentlichen Beamten zu entziehen, und ent¬
weder dieses ihr Richteramt auch auf die Falle zu Haut
und Haar zu erstrecken suchten, oder sich auf andre Art
den Freygrasen widersetzten, wozu die allmählige Abnah¬
me des Rechte! die Verbrechen mit Gelbe zu lösen, der
Landsrichen, und andre Arten von Selbsthülfen,haupt¬
sachlich aber die von dem Kavser gegen sein eignes Inte¬
resse erthciltcn Privilegien nicht wenig bcytragsn mochten,
Gegen das Ende des vierzehnten und zu Anfang desfunf-
zchnten Jahrhunderts erschienen sie aber auf einmal mit
einer solchen Macht, daß ganz Deutschland davor zittern
mußte; und ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn ich
annehme, daß mehr als hundert tausend Freyschöpsen in
Deutschland waren, die wie die Fceymüurer vereint und
Anerkannt, jeden der von der heimliche» Acht verdammt
war, unverwarnt hinrichteten, und was die Ausrichtung

N z be-
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betrift, den Banditen und Assassincn gleich verfuhren.'
Bayern und Ocstcrrcicher, Franken und Schwaden,
wenn sie etwas an jemanden zu fordern hatten, der ih¬
nen vor seinem ordentlichen Richter nicht zu Recht stehen
wollte, wandten sich an ein westphälischesFreygcricht,
und brachten von demselben Ladungen und Urthcile aus,
die so gleich dem ganzen Orden der Frcyschöpfen bekannt
gemacht wurden, und so mit jene hundert tausend Hen¬
ker in Bewegung setzten, die durch den fürchterlichsten
Eyd verbunden waren, weder ihrer Eltern noch ihrer
besten Freunde und Verwandten zu schonen. Wenn ein
Freyschöpfe, der mit seinem in der heimlichen Acht vcrur-
thcilten Freunde über Weg gieng, demselben nur den ge¬
ringsten Wink gab. und z. E. nur zu ihm sagte: Ander«
wärtS ist so gut Brcd zu essen als hier, um ihm damit
zu verstehen zu geben, er möge sich aus dem Staube ma¬
chen: so waren alle Freyschöpfendurch ihren Eyd ver¬
bunden , diesen Vcrräthcr sieben Fuß höher zu hängen
als einen jeden andern Vcrurlheilten. Ihnen gebührte,
nachdem einmal das Unheil in der heimlichen Acht aus¬
gesprochen war, nicht die geringste weitere Erkenntnis',
sondernder strengste Gehorsam, dessen irgend ein Or-
densmann nur fähig ist; und wenn der Verbrecher auch
von ihnen für den redlichsten und besten Mann gehalten
wurde: so mußten sie ihn hängen.

Dieses bcwog fast jeden Mann von Geburt und An¬
sehen sich als Freyschöpfc aufnehmen zu lassen, um sich
solchergestalt dcstomchr in Acht nehmen zu können. Jeder
Fürst hatte einige Frcyschöpfen unter seinen Rüthen, je¬
der Magistrat unter seinen Gliedern *) und der Adel war

häu-

Es habe sich erfunden, schreibt wenricu in ci,r»n. äux.
p. II. c. 9. daß z6 Bürger zu Augspnrg, darunter auch

viel
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häufiger Freyschöpfe als jetzt Frcymäurer. In Sachen

der Stadt Osnabrück gegen Conrad von Langen waren

über dreyhundert Freyschöpfcn, theils von der Ritter¬

schaft, theils erbarn Standes 5), in der heimlichen Acht,

worin der von Langen verdammt wurde. Auch Fürsten,

als der Herzog von Bayern und der Markgraf von Bran¬

denburg, ließen sich zu Freyschöpfen aufnehmen, und

man erzählt von dem Herzog Wilhelm von Braunschweig,

einem Freyschöpfen, daß er gesagt habe, ich muß Herzo¬

gen Adolf von Schlcßwig hangen, wenn er zu mir kömmt,

oder die Schöpfen würden mich hangen ^ 5). Man konn¬

te dem Verfahren der Freygerichte nur selten ausweichen,

da die Freyschöpfen, wenn sie einen Fürsten aus seinem

Palaste, oder einen edlen Herrn aus seiner Burg, oder

einen Bürger aus der Stadt zu verabladen hatten, sich

des Nachts ungesehn und unerkannt an die Mauren der

Burg oder der Stadt heranschlichen, und die bey sich ha¬

benden Ladungen an die Pforten hefteten. War dieses

dreyma! geschehen, und der Beklagte erschien nicht: so

ward er in der heimlichen Acht verdammt, und um der

Vollstreckung des Urtheils vorzubeugen noch einmal vor-

N 4 he-

vlel von Geschlechtcn «nd des Raths, des scharfen West-
phänischen proeessee bewußt, ja auch wohl gar heimliche
und verborgene Henker gewesen. Wenn solchergestalt-6
Mestphalische Freyschöpfcnin einer einzigen entfernten Stadt
waren, wie viele mochten denn nicht in ganz Deutschland
gewesen seyn?

5) Beym XRN85 vom Archid. Wesen in ->pp. <A. 161.
Doch bezweifelt der Hofrath Noch in den Anmerkungen über

die Westph. Geeichter :c. diese Erzählung Johannes von
Busche cic rekorm. mon-M. III. 42. y. 94.2, weil der Herzog
sich so weit nicht herauslassen dürfen»
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beschieden, sodann aber wenn er nochmals ausblieb,

verfeh.mt, oder vor jeden Areyschöpfen gleichsam Vogel-

frcy erklärt, und das unsichtbare Heer der Schöpfen ver¬

folgte ihn bis zum Tode. Wenn ein Schöpfe sich zu schwach

fühlte den Vcrurrheilten zu greifen und zu hängen, so

muhte er ihn so lange verfolgen, bis er mehrere Frcy-

schöpfen antraf, die ihm die hülfliche Hand leisteten ; und

diese waren auf das ihnen gemachte humliche Zeichen

ohne Widerrede dazu verbunden. Sie hiengen dann den

Unglücklichen mit der Weide an einen Baum a f der Band¬

straße, nicht aber an einen Galgen, um damit anzuzei¬

gen, daß sie ein freycs Kayscrl. Richteramt durch das

ganze Reich hätten, welches an keine Herrschafrl. Gc-

richtsiätte gebunden wäre. Widersetzte er sieb so, daß sie

ihn niederstoßen mußten: so Hunden sie den Körper an

den Baum, und steckten ihr Messer dabei,, zum Zeichen,

daß er nicht ermordet, sondern von einem Frepschöpfen

gerichtet wäre.

Das tiefste Gehcimniß deckte alle ihre Handlungen;

und man weiß bis diese Stunde noch nichts), was sie

für eine Losung gehabt, woran sich die Wissmven, so

nannten sich die Frcyschöpfen, einander erkannt haben;

und noch weniger ihre ganze Einrichtung. Selbst dem

Kayser, ohnerachtet er der oberste Stuhlhcrr war, durf¬

ten sie dasjenige nicht entdecken, was in der heimlichen

Acht vorgegangen war. Nur dann wenn er fragte:

Ist Nsi N.. verurchcilt L so konnten sie ihm mit Ig

oder Nein antworten, wenn er aber fragte: wer ist ü,

ver

Die vier Buchstaben 5. 8. 6. <z. welche man insgemein so
auslegt: Stock Stein Graß Grein, standen in einem Proto¬
koll, was man zu Herford gefunden hat. S.
I. c, x. 4A0,
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der heimlichen Zlcht veruothciltd durften sie ihm keinen
mit Namen nennen, wie man solches aus den Antworten
sieht, welche die Freygrafen dem Kayscr Ruprecht im
Jahr 1404 crthcilten ^).

Der Kayser oder sein Bevollmächtigter der Herzog
konnte nirgends Frcyschöpfen machen als auf der rochen
Erden, das ist in Westphalen, an einem srcyen Stuhle,
unter dem Bcystande von drcy oder vier andern Frcy¬
schöpfen als Zeugen. Auch hierum waren sie den Frey-
maurern ahnlich, und wenn man sich jeden Stuhl als
eine /böge, und den obersten Stvhlherrn als Großmci-
siern aller Wcstphälischcn Logen denkt: so wird dieAehn-
lichkeit noch scheinbarer. Was aber für ein mystischer
Sinn unter der rochen Erde verborgen liege, und warum
Westphalen di? rothe Erde genannt werde, ist noch zu
untersuchen; vielleicht zielte man auf die Farbe des Fel¬
des im Herzoglich Sächsischen Schilde. Der König Men¬
zel hatte Freyschöpsenaußerhalb Westphalen gemacht,
und als der Kayser Ruprecht fragte, wie sich eckte Frcy¬
schöpfen gegen dieselben verhielten: so war die Antwort:
man hangt sie von Stund an ohne Knadc.

Der Kavser allein und kein ander Fürst konnte einem
der in der heimlichen Acht verurthcilet war, ein frcy Ge¬
leit crthcilen; eben dieses hatte auch Carl der Große sich
in den sächsischen Capitularien vorbehalten. Doch, ant¬
worteten die Schöpfen, ziemte es den Kayser besser der¬
gleichen Geleit nicht zu crthcilen, weil ihm mehr daran
gelegen scyn müßte, die heimlichen Gerichte zu stärken
als zu schwächen; und hierinn hatten sie Recht, weil die
Freygrafen den unmittelbarenEinfluß der kayserlichen

N 5 Ge-

sx. ilc xscc xuklic!» x. 777,
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Gewalt gegen die anwachsendenTerritorialhohcitcn be¬
haupteten. Obgedachten Conrad von Langen, der sein
Gut zwischen der StadtOsnabrnckund dem Dorfe Oesede
hatte, nahm der Kayser Sigismund in seine Dienste, um
ihn zu retten. Aber die Frcygrafcn verfolgten ihn mit
ihren Erkenntnissen,wovon er endlich an das Eoncilium
zu Basel appcllirtc ^).

Die wahre Ursache ihres Untergangs ist auch ganz
sichtbar die Tcrritorialhoheit, welche sich gegen diese aus¬
serordentlichen und unmittelbaren kayssrlichen Comnüssa-
rien so lange sperrete, bis sie solche völlig erstickt hatte.
Doch sind sie durch die Rcichsgcsctze nie völlig aufgeho¬
ben, sondern nur auf ihre ursprüngliche Einrichtung,und
auf ihre Districte eingeschränkt worden. Noch jetzt giebt
der Kayser frcye Stühle zu Lehen, und man findet auch
noch verschiedene Frcygerichte in der Grafschaft Mark
und dem Herzogthum Westphalen,die aber doch nicht
mehr unmittelbar unter dem Kayser, sondern unter ih¬
rem Landcsherrn stehn. Den letztern Schaden haben ih¬
nen überall die Archidiaconcn gethan, welche als bischöf¬
liche Commissaricn eine bessere und nähere Unterstützung
an ihrem Herrn, als die Freygrafen an dem entfernten
Kayser hatten, und besonders den Zhcil der freygräfti-
chcn Gerichtsbarkeit, welcher in dem Kayscrlichcn Kir¬
chen und Kirchhofesschutzbestand, an sich zogen, auch den
Frcygrafcn nicht weiter das Urtheil über Zaubercy und
Ketzerey gestatten wollten, wie solches aus verschiedenen
Beschwerden der Frcygrafcn über jene bischöflichen Com¬
missaricn zu ersehen ist.

Was

O S. virr. ill, lV, p. 48/5
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Was aber die wahre Ursache ihres großen Ansehens
zu Ende des vierzehnten und zu Anfang des fünfzehnten
Jahrhunderts gewesen, darüber sind die Gelehrten nicht
eins. Insgemein glaubt man, sie hatten sich durcb die
wcftphälischcn /banoftleseu gehoben. Allein dieses kann
unmöglich die Ursache seyn, weil nach dem Sinn dcswest-
phalischen Landfriedens von izaz ^ a) die eilende Hülfe
der Verbundenen, b) das Landrecht worunter ein jeder
steht, und-) die Landfriedens- vdcrConföderationsgcrichte,
alle diejenigen Mittel ausmachen, wodurch einer zu sei¬
nem Rechte gelangen kann. Hätte man hier zur Hand¬
habung des Landfriedens gegen dessen Uebcrtrctcr die
Frcpgrafen und Zreyschöpfen nöthig gehabt; so würde
man ihrer gewiß gedacht, und sich ihrer anstatt besonde¬
rer Confödcrationsgerichtebedient haben; davon findet
sich aber keine Spur.

Wahrscheinlicher ist es, daß sie bey eben der großen
Anarchie im Reiche, welche die partikulaircn Landfrieden
nöthig machte, ihr Haupt empor gehoben und statt der
Reichsgerichte gedient haben. Diese waren damals noch
nicht eingerichtet, und ihre allgemeine Befugnis; ist erst
aus dem allgemeinen Landfrieden entstanden. Sie sind
im Grunde Confödcrationsgerichte,die in Reichsgerichte
übergegangensind, nachdem die deutsche Conföderation,
oder der allgemeine Landfriede, zu einem Reichstags¬
schluß erhoben worden. Vorher also war in Wcstphalen
und vielen andern Provinzen des Reichs nach abgegange¬
ner zerrütteter oder geschwächter Herzogl. Gewalt, (ksoto)

>kcin Reichsgericht, vor welchem man eines jeden Reichs¬
standes zu Ehren oder zu Rechte machtig werden konnte,
und diese Lücke fülletcn die Frcygerichteaus.

Man

Brym ill iinstcülZ l>. 28Z.
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Man sieht dieses nicht deutlicher als aus den Ge¬
genmitteln, deren sich die Fürsten gegen die Freygrafen
bedienten. Einige sagten, der Kayser wäre ihrer zu Eh¬
ren und zu Rechte mächtig, und so brauchten sie vor kei¬
nem frcyen Stuhle zu erscheinen; dieses wollten aber die
Freygrafcn nicht gelten lassen, weil sie eben diejenigen zu
seyn behaupteten,die unmittelbar unter des Kaysers
Banne richteten. Hierin irrcten sie sich jedoch, denn der
miMis mußte, wenn es hohe Standespersonen betraf,
an den Kayser berichten, der dann deren ihre Sache vor
die Reichsversammlung brachte. Andre Fürsten und
Stände nahmen ihre Zuflucht zu Austragen, und schütz¬
ten vor, weil si? Austräge hätten, vor welchen sie bespro¬
chen werden könnten so wären sie nicht schuldig den Frey¬
grafcn in der ersten Instanz zu antworten. Dieses ließ
man gelten, und jedermann, auch sogar Städte wählten
sich andre Städte zu Austragen, um den Freygrafcn zu
entgehen. Noch andre beriefen sich in dieser Absicht auf
ihre Provincial-Reichsgerichte,wie auf das Kayserl.
Gericht zu Rottweil, und beförderten deren Aufnahme.
Viele Fürsten errichteten, um ihre Edcllcute gegen die
Freygrafen zu schützen, Fürstl. Landgerichte, und der Ade!
wie auch die Städte flogen mit Freuden darunter, alles
in der Absicht um den hundert tausend Henkern zu ent¬
gehst, die unerkannt in Deutschland lebten, und jeden
Verfehmten vom Leben zum Tode richteten.

Man kann also wohl sagen, daß die Wcstphälischcn
Freygrafen die jetzige Reichsverfassung in vielen Stücken
befördert, und das m die Anarchie verfallene Volk noch
am mehrsten unter die Fürsten Hüte und Bischofsmützen
gejagt, diese aber genöthigct haben sich einem allgemei¬
nen Reichsgerichtezu unterwerfen, und sowohl für sich
als für ihre Unterthanen einen Oberrichtcr zu erkenne!,,

vor
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vdr welchem man wo Nicht itt der That, doch wenigstens

in der Theorie aller Hohen und Niedrigen in Deutschland

zu Rechte mächtig werden kann. So bald aber die Frcy-

grafcn dieses wichtige Werk, obgleich wider ihre Absicht,

zu Stande gebracht hatten, bedurfte man ihrer grausa¬

men Hülfe nicht weiter.

Uebrigens war das Verfahren de? Freygrafen an

sich gar nicht unförmlich. Jeder Beklagter ward drey-

mal, um auf die Klage zu antworten, und wenn c, nicht

erschien, mithin in comamaeisin gegen sich sprechen ließ/

zum viertcnmai vorgeladen, um der Epecukion vorzubeu¬

gen. Das Urtheil warb, so lange es ordentlich zugieng,

von redlichen und ausgesuchten Männern gefallet, und

solchergestalt keiner ungchört verdammt. Was ihnen da¬

gegen aus Haß von den Tcrritorialherrschaften, welche

die Kayseri. Commissarien nicht leiden konnten, aufge¬

bürdet ist, ist wahrscheinlich großcnthcils übertrieben;

und außer den vorgcdachten Schöpfen deS Königs Wen¬

zels, und denen welche von den Freyschöpfen auf frischer

That eetappt wurden, ein Fall, der vielleicht nie einge.'

teoffen ist, ist von ihnen vielleicht keiner von Stund an

gehangen worden.

Den Namen verbotener Gerichte führten die Frey-

gerichte ohnstreitig daher, weil das Gericht der missorum

unter dem blauen Himmel ein ungebotcn, das Grillge¬

richt aber ein geboren Ding war, wovor keiner, alS wer

dazu verbotet war (ein westphälischer Gasdruck für ciri-

rcn) erschien. Da auch noch jetzt in einigen Ländern, als

z. E. im Oestcrreichschcn, der Rahm cremor Fahm ge¬

nannt wird, mithin Zahmen eben so gut als Rahmen

oder berahmen für cirircn gebraucht seyii kann: so wird

Zehmding ein Name der den Grillgerichten der Freygea-

fen
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fen gegeben wurde, ebenfalls nur ein geboren Ding ans

zeigen, vcrfchmcn ist dann eben so viel als verbannen,

weil auch bannen für citiren gebraucht wird.

d.i.

Von dem Ursprünge der Landstande und
oeö Lanvralhs im Stifte Osnabrück.

^^er Ausdruck lbanv, /bandes-hcrr, S-and-slände und
st.anvcs-kasscn ist nicht so alt wie man insgemein

glaubt. Man Halle lange Stift, Dlstbofe, Capittel,

Srifrsmannftbaft und Städte, che man den Zusatz von

/band gebrauchte, und es liegt allerdings daran die eine

Periode von der andern zu unterscheiden.

Ohne mich jetzt darauf einzulassen, zu welcher Zeit

Bijchöfc, Capittel, Sriftsmannschast und Städte in ih¬

rem ailmähligen Fortgänge entstanden sind, will ich nur

die Zeit deS Ucbergangs von dem einen Begriff und von

dem einen Ausdruck zum andern anzugeben suchen, und

dann etwas von der wahrscheinlichen Entstehung des Land-

raihs sagen.

Wann in den altern Zeiten eine gemeine Ausgabe

vorsiel, welche Bischof, Capittel, Stiftömannschaft und

Städte, gemeinschaftlich tragen wollten oder mußten: so

bewilligten sie, wie alle andre Gesellschaften, welche sich

zu einer gemeinschaftlichen Absicht vereiniget haben, solche

lediglich aus ihrem Ällgenrhum, und es wurden dadurch

keine andre Stifts- oder Landcseinwohner, welche den

Mitgliedern jener Vereinigung mit Leib oder Gut nicht

angehörten, zum Bei/trage verbunden. In
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In dem Eide, welchen Bischef Henrich von Holstein

bcym Antritt seiner Regierung (140z) dem Domcapit-

tel ablegte, verspricht er nur noch blos, daß er von,

Dsmcaptttcl, den Rlosrcrn und Rirchen ocu Stift«? und

der Smdt, wie «ml? von ihren Personen und Gütern

ohne Rath und Bewilligung des Domcapittcls keineBcy-

hülse fordern wolle, die Worte lauten also:

Item guocl nee per nos nee per allvocatos noklros slignss

cxsÄiones (lspitulo k^onslleiiis vel cccicliis eivicatis

Ä llioeccleos Osnsbrugenlis esrumguc pcrlonis in Iio-

vis eorum tscicmus vel lleri pcrmlttemus, line conti,

lio «Zcconsenlii Lavitnli Osnabr.

Wenn also damals der Bischof die Einwilligung des

Domcapitteis, zn einer Veysteucr von den Capitular-

Älöstcr-und Kirchen-Eigenbehörigen, hatte, so mußte

er, in so fern die Stiftsmannschaft und die Städte auch

dazu bcytragcn sollten, deren ihren Rath und Einwilli¬

gung besonders suchen.

Weh der unruhigen Wahl des Bischofcs Johann von

Diepholz (1424) suchten die Stiftsmannschaft und Städre

sich mit dem Domcapitel naher zu vereinigen, mithin die¬

sen Punkt also zu fassen:

Öle en solle XVy nvcli en willen ninerle^o debattinZe,

Lelle ccler Denft vsn en eescllen cller ccscllcn laten,

noclr unse Aintlulie, wx ne ciaen c!at ns ilalle vn

^Villen Lapiltels Lticllteslnsnns nn 8talles to Otlcnbr.

und obgleich diese Wahl für nichtig erkläret wurde:

so blieb doch dieser Punkt in der Folge bestchn, und es

ward in der Capitulation Bischofcs Henrichs (1437)

gesetzt:

Ost W;' nock vermxcltk uns nock unssen VoglleN eiicr

^nitÜuicn, n>>nen Uenkl, Lecie Nocb LclnntinZe

pitteln diöüklsrn ottte bierllen dciclltesmannen eiier
dl Aiies
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8tsctes tc> OllenbruAFs nnile eren Ncrsoneii aste eren
biuten ctoen lcbeenlaten willen, kuniler llaet uncl?
Viilbort Lzjiittclz Lticlitesmiznncn uiulc litacles te 05-
kenbruZAe,

Auf gleiche Weise mußten sich (1442°) Bischof Henrich
(14Z0) Bischof Alvrecht und (1455) Bischof Conrad von
Diepholz verbinden.

In demEydc des Vischofes Conrad von Rcttbcrgward
eine kleine Erweiterung hinzugesetzt, indem es barin
heißt:

Vartmer willen n,ocll vcrmitts uns nocli unkcrn
Voglen noelr lk)iulluljen nyne LcbattinZe, Denkt naelr
Leite Lapittcln lierken LciclitSmanncn okte Ltscles rc»
OtlenbeuAAL in eren perkonen, nocl» eren Gullen nvck
Lülten nocn l4^e» «/> ere» L/küker» iloen
willen nocb kclreen Isten, kuncier Vulbort Lspittel,
8ticbtesmanne »Nile 8tsc!es to Lkenbr. lancier eis
Vryen 6e Up msllles Lüclern kitten, eist ke eie niöZeu
bebben bekelrermcn Uneie vcrclecligcn ^elill eren ez.
neu beulen,

Hicbey blieb es in dcm Eyde des Vischofes Franz (rzoo)
des Vischofes Erichs (150k) des Vischofes Franz von
Waldeck (15Z2) und des Vischofes Johannes von der
Hoya (1554) aber in der Capitulation des Vischofes
Philipp Sigismundsward zum erstenmal von Sciftsun-
terchanen gesprochen,und §. 27. folgendes gesetzt:

Als auch dieses Stift in merkliche und große Beschwe¬
rung durch Krieg und Ucberzüge gcrathcn, da denn
auch die lckn-erchanci! ihrer Unvermögenhcit halber
in diese schwere theure Jahr keine Schätzung ertra¬
gen können: so wollen wir dies Saft vor unser selbst
Person mit keiner Schätzung beschweren.

So
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Sodann in der immerwährenden Capitulation §, z6.

auch der Stände gedacht, und dieser Punkt also gefaßt:

Als auch dieses Stift in große Beschwerung durch Krieg

und Ucberzügc gerathen: so soll und will der Bi¬

schof dies Stift für sich selbst ohne Bewilligung der

Stände mit keiner neuen Schätzung belegen.

Folget man nun diesem Gange des Ausdrucks mit Auf¬

merksamkeit nach: ss erkennt man,

1) Daß jeder Bewilligender, wie es auch die Natur

der Repräsentation mit sich bringt, nicht für andre, son¬

dern blos für seine Person und seine Leute bewilliget habe.

2) Daß man in dem Eydc des Bischofes Conrad von

Rittberg zum erstenmal darauf gedacht, wie ein jeder

Bewilligender auch für die Freien, so er auf seinen Grün¬

den in Schurz und Schirm hätte, sprechen könnte. Vor¬

hin also galt diese Bewilligung nur für eines jeden eigne
Leute, und

z) Daß in dieser ganzen alten Verfassung noch keine

Aandstände, Aandeskassen und F.andesunterthanen vor¬
kommen konnten.

Denn der Begriff des A.andstandcs entsteht nur als-

dcnn, wenn die Repräsentanten nicht mehr für sich und

die ihrige, sondern für alles was auf dem Landesboden

sitzt, und von ihnen nicht verschonet ward, bewilligen.

Die gemeinschaftliche Kasse des Capitcls der Stiftsmann¬

schaft und der Stadt, bleibt so lange eine Bundeskasse,

woraus blos die Nothdurft der Verbündeten und ihrer

Zugehörigen bestritten ward,, bis ihre Bewilligung für

das ganze Land gilt. Dann ist auch ihre Kasse Landes¬

kasse ; und zhandcaunterthanen erscheinen, wenn man nicht

mehr darauf sieht, ob die Steurenden genau den Be¬

willigenden an-ober zugchören, sondern dieser ihre Be,

Moser» parr.phmttas.lv. Tb. willi-
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willigung für alle, welche auf dem Fmudesbodensitzen,
gelten läßt.

Um dicscS mit einem Bcyspicl zu erläutern: so darf
man sich nur erinnern, daß in den alten Zeiten, Capi-
tcl, Sliftsmannschaftund Stadt, so lange sie nur blos
für sich ihre eigenen und SchutzverwandtenFrcpcn bewil¬
ligen konnten, nicht im Stande waren, einen einzigen
Ravenspcrgschcn, Tccklcnburgschen und Lingischen, auf
hiesigem Landesboden gesessenen Freyen, oder auch nur
einen jeden Grafen ungehörigen eignen Mann, der hier
im Lande wohnte, zu beftcurcn. Die Ursache davon ist
klar, weil diese auswärtigen Herrn ungehörige Leute hier
nicht repräsentirt waren, und nur erst repräsentier zu
werden anflcngen, wie man die Verbindlichkeit zumBcy-
trage aus dem Landesbodcn hervorgchn lies, die Bun¬
deskasse in Landkasse umschuf, und die in dem Besitze ei¬
ner Repräsentation für oie ihrigen befindlichen Verbün¬
deten in.ll.ai,vLeprästmm!tenoder Stände verwandelte.

Der Anfang dieser Verwandlung in Bcgrif und Aus¬
druck läßt sich nicht genau bestimmen, und sie ist vermuth-
lich im allgemahligen unbemerkten Fortgange zu Stande
gekommen. Dem Kayser allein haftete zuerst der Rcichs-
boden, oder das AanS, ohne Unterschied der Amtsab-
theilungen; dies geht klar aus Carls des Großen Zhci-
lung unter seinen Söhnen hervor. Dem Bischöfe hafte¬
ten sämmtliche Eingepfarrte zu seinen Bischöflichen Ge¬
bühren; den Herzogen und Grafen die Herzogthums¬
und Grafschaftseingesessenc,zur Folge in der Reichs¬
und LandcSoertheidigung.Mit dem chande hatten Bischof
Herzog und Graf nichts zu thun. Sic fiengen aber doch
bald an S.eute zu besitzen, daö ist, sie nökhigten ihrcEin-
gcpfarrten und AmtScingesesscne in ihre Privatdienstc,
zwangen sie ihnen ihre Gründe unter manchcrlcyBedin¬

gungen
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gungcn zu übergeben, und von ihnen zur prccarcy, odec
zu ,S.chn, oder zum San wieder zu nehmen; und so wie
jeder auf diese Art alle seinem geistlichen oder weltlichen
Reichsamte anvertraute Reichsmänncr, und ihre Grün¬
de verschlungen hatte, verwandelten sich ihre Acmter in
Landeshoheit,und ihre gemeinen Untergebne in Landcsun-
terthancn, und die vornehmen in Landstande.

Jedoch waren lange vorher Landschmzungen be¬
kannt. Dieses waren aber Reichssteurcn,welche der
Bschof, der Herzog oder der Graf zwar auch in Kraft
eines gemeinen Reichsschlusses, oder von Amts wegen,
weil es die gemeine Rothdurft erforderte, erhob; die
aber doch immer den Charakter der Reichssteurcn behiel¬
ten. Weil diese zu oft gefordert werden mochten: so con-
föderirten sich im Jahr 1471 das Osnabrückische Dvmca-
pitel, die Ritterschaft, und die Stadt Osnabrück, in wel¬
chen Fällen eine S.andschakzung Platz greifen sollte. Diese
Conföberativnermächtigte sich also zum erstenmal einer
^.andcorepresentalioii, anstatt daß Domcapitcl, Ritter¬
schaft und Städte vorhin nur die ihrigen representirt
hatten.

Die älteste und merkwürdigsteConföderation dieser
Art scheint mir die Lüncburgische von 1392. zu seyn,
worin es heißt:

i-lirumbe bebben ve (Verend und v. Henrich G. G. Her¬
zoge zu Br. u. L.) na langem Uclmie mit gnclen'VVil.
len nn<l volbeclacbten b>scnie menlilten mit allen pre-
laten dlanlebog, it.aälüclen nncl lZörgkcren cler 8tec!e
unä äVilvbeläe unser blerlcbo^> I^ünebtirZ, ave mit
en unä Te mit unSj umme unser ttanä unä chüäemenc

O 2 lZctts

t") Bcym in I-il-I. LoU. ?. I. x. I4l.
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kck<? rviücn, vnr un? uuse Lrven und biakommelin-

xe ui unser slerledog küneburZ, e»e» ewi^r»

liü-v«se --»«/ e»e e,/)-//Ae »»es »p alle nadelercvens

Lciioke üunenct unc! ug ic^eli«-cn desundern eendrackt-

lickcn Zewillkoored geinaket unde geendet crütvcld-

Ken t» lioldene sunder ^enegericve VVeddersgrvkeöcc.

Diesem Beyspielc sind mehrere gefolaet, und man

kann cö als eine aus der Natur der Sache fließende, und

auch aus der Geschichte zu erweisende Wahrheit anneh¬

men, daß alle? heutige? S-aiidschaften *) sich auf eine ähn¬

liche Art in dem fünfzehnten Jahrhundert gebildet haben.

Vorher, wenn man von dem Verfall der Carolingischen

Rcichsvcrfassung anrechnet, mar alles blos Partieulair

Confbderation, und die Confvderirten handelten und schlös¬

sen nur für Oie ihrigen; aber von dieser Zeit an erfolgten

General-Conföderationcn, welche für alle und sede dl.au-

dcueiugcsesftue handelten und schlössen, und diese haben

in der Folge den Namen von ddanSschaften erhalten.

Die Cntstchungöart dieser Conföderation mar die

nämliche mit dem Landfrieden. Zu diesem confödcrirten

sich erst einige der mächtigsten Reichsstände, und die an¬

dern traten nach und nach hinzu, bis sie sich alle verei¬

niget hatten, wie man davon ein Muster an dem west-

phälischcn Landfrieden von rz85- hat. Was hier die

großen Rcichsstände thaten, dem ahmten die Capitel,

Mannschaften und Städte eines jeden Stifts oder einer

jeden Graf- und Herrschaft nach. Jene betrafen die öf¬

fentliche Ruhe zwischen den Ständen des Reichs, und

diese

») Das Verspiel »on der Ravcnspergschen (1476) findet sich

bepm Richlmanil in den Ravenspergischen Mcrkwürd. 7. it.

i>. 25. Oes Osnabr. habe ich zuvor gedacht.

PeyM io ,n»I. Z44.
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diese die Ruhe zwischen den Eingesessenen eines be¬
sonder» Landes, mithin auch dessen ganze gemeinschaft¬
liche Vcrtheidigung.

Auch darin kamen die Landfrieden mit den Landschaf¬
ten übercin, daß jeder verbündete Theil insgemein zwey
Satesleute (Bevollmächtigte oder Deputirte) ernannte,
welchen die Ausrichtung der Schlüsse anvertrauet wurde.
Dieses erforderte wiederum die Natur der Sache, indem
keine Conföderation ohne einen Bevollmächtigten, der
die Corrcspondcnz führt, das Ausschreiben verrichtet, und
die beschlossenen Sachen weiter zur Erfüllung bringt, be¬
stehen kann. Und aus diesen Gatesl-mc», wovon nach
einer eben so natürlichen Folge, das Capitcl zwei), die
Sliftc'mannschaft zwei), und die Stadl Osnabrück zwey
zu ernennen halte, sind endlich, wie man offenbar sieht,
und dillig annehmen muß, die später» Landräthc erwach¬
sen , nachdem der Bischof den von der Conföderalioner¬
nannte» Bevollmächtigten diesen Ehreniittcl bcygelegthat.
In der Lüncburgischcn Conföderation ist die Anzahl der.
ausgesprochenen Satesleute größer, vermuthlichweilsich
mehrere Quartiere dazu einließen, wovon jedes seinen
besonder» Satesmann haben wollte; auch wählten die
Ravenspcrgischcn Confödcrirten vielleicht aus einer glei¬
chen Ursache, sechs Satesleute, wovon vier auS der Lan¬
des Ritterschaft, und zwey aus der Ritterschaft und dem
Rath zu Bilefcld waren. Allein der Landsriede und die
Sache selbst erforderte so viele nicht, und ich glaubenach
diesem die Zahlals die gewöhnlichstefür jeden
Hauptthcil der Conföderationannehmen zu müssen. Von
der Wahl besonderer Satesleute unter den Geistlichen,
findet man in den ältesten Zeiten nichts, weil die Präla¬
ten der Kirche gebohrne Satesleute waren, und es also
unnöthig war. annoch besondre zu erwählen. Eine gleiche

O z An-
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Anmerkung kann man bey den Städten machen, als wor¬
in die Bürgermeister ebenfalls gcbohrne Satesleutc vor-
ftcllcten.

Den Zeitpunkt, worinn diese also ernannten Sates¬
leutc den Titel von Landralhcn erhalten, kann ich nun
zwar nicht ganz genau bestimmen. Er muß aber nach
dem Gange des Ausdrucks, welchen ich zuerst erzählt
habe, und nach der Geschichte jenerlConfoderationcn zuur-
thcilen, gegen das Ende des fünfzehntenJahrhunderts
eingefallen seyn.

In dem Eydc des Vischofes Albcrts von der Hoya
( i4Zo.) wird zum erstenmal der Rirtcrstdaft sc-. S.anves
gedacht, da es vorhin blos Sic Slifts-nannschaft hics.
Jener Ausdruck kann schon mehrere als dieser begriffen
haben; und scheinet eine solche allgemeine Conföderation
vorauszu'etzen, die auch wie ich zuvor erwchnt habe,
etwa um diese Zeit hier im Stifte geschlossen ist. In dem
ältesten mir bekannten Landtagsabschiedevom 2y. Aug.
I5Z5- heißt es:

Zu wissen: als auf nächstgehaltcncm Landtage an der
hohen Linden, Dienstag den az. Jul. der Hochwür¬
dige in Gott Fürst Herr Johann — die Beschwe¬
rungen und Schulden, dahin S. Fürstl. Gnaden
von wegen des Stifts gcrathen, und damit die Land¬
schaft sonst beladen gewesen, cinrrächtlich in eine
Schuld gezogen und für gut angesehen und verab¬
schiedet ist, daß S. Fürstl. Gnaden förderlichst den
dazu verordneten Ausschuß und Landräthe bey sich
gnädiglich beschreiben, und mit denselben auf Wege
und Mittel, wie solchen sämtlichen Beschwerungen
und Schulden träglichst und leidcrlichst abzuhelfen,
gedenken, nothdürftiglich crwegen und sich davon
miteinander vergleichen, und was also für gutan-

ge-
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gesehen, dasselbige folgendsauf einem andern Land¬

tage der sämtlichen Landschaft vermelden, darin als-

denn mit gemeinen Rathen ferner zu handeln, zu

rathschlagen und endlich zu schließen zc.

Hier erscheint schon, wie man sieht, eine förmliche

La-ldschaft und ein Landrath; es wird von Landtagen

und Landtagsabschieden gesprochen; und alles dieses auf

eine Art, daß man wohl sieht, es sind damals bekannte

Dinge gewesen. Indessen scheinet doch die Sache in so

fern einen Schein der Neuheit zu haben, daß man zum

erstenmal die Vorschüsse, welche thcils der Bischof, theils

jeder Stand, zum gemeinen Besten gethan hatte, zusann

mcn gerechnet, und gemeinschaftlich auf Mittel gedacht

habe, solche von gemeiner Landschaft wegen zu tilgen.

Es war zwar, wie man leicht denken wird, oft und

mehrmals geschchn, und man hat Beyspiele genug, daß

der Bischof, das Domcapitel, die Stiftsmannschaft und

die Stadt, Schadens- und Vorschußrechnungen gegen

einander eingebracht, und sich über deren Berechnung

und Bezahlung vereiniget haben. Aber es geschähe die¬

ses zuerst nur nach der Anleitung eines Bundes, so daß

die Verbündeten für sich und die ihrigen bewilligten und

zusammen steuerten; und die Frage ist jetzt, wann dieses

zuerst für das ganze Land geschehen. Diesen Zeitpunkt

setze ich so lange in die Zeit des vorangczogcncn Landtags-

Abschiedes , bis ein andrer durch einen frühem Abschied

das Gegentheil zeigt. So viel bleibt allemal gcwis, daß

vor 7424. kein Landrath und auch keine eigentliche Land?

schaft gewesen seyn kann.
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I.II.

Ucber die Absteuer der Töchter der
Landbesitzer.

/^»s war eine Zeit, worin der Sachse auf seinem Hofe
^ saß, und weder Städte noch Dörfer um sich duldete,
worin er außer der Salstätte und der Lcibzucht keine
Wohnung auf seinen Gründen haben durfte, und worin
er von keinem Gcldreichthum etwas wußte. Zu dieser
Zeit konnte nur cm Kind, es mochte nun das älteste oder
das jüngste, ein Knabe oder ein Mädgcn seyn, den Hof
erben; denn thcilen konnte man ihn nicht, ohne eine dop¬
pelte Wohnung darauf zu errichten, und dieser eine Erbe
konnte auch ohne Geld seinen Miterbcn nicht wie man
jetzt zu sagen pflegt, heraus geben. Ucbcrhaupt findet
die Theilung der Höfe nur da Statt, wo man sich in
Dörfern anbauet, und die in der gemeinschaftlichen Flur
liegende Aecker von dem einen Hause an das andre, wie
man zu reden pflegt, fliegen können. Dies war aber der
Fall der Sachsen so wenig als er jetzt der unsrige ist; und
die Ursache warum nicht mehrere Wohnungen auf einem
Hofe seyn mochten, war zu sehr mit ihrer Staatsverfas¬
sung verflochten, um sich so leicht heben zu lassen. Noch
jetzt erlauben wir keinem Hofe, mehrere Jagd-Holz- und
Weidcgercchtigkeiten;und ohne diese zu vermehren, las¬
sen sich auch die Wohnungen auf demselben nicht sehr
vervielfältigen.Allenfalls aber konnte der Hof doch nur
ein oder zweymal geheilet werden, und dann waren sie
wieder wo sie gewesen waren. Der Kinder waren in je¬
der Familie immer mehr als Höfe und Witwcnsitze, und

wenn
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wenn gleich alle bis zu ihrer Großjährigkeit in dem elter¬
lichen Hause Vrod haben mochten: so konnte doch dieses
nicht länger währen, als bis die junge Frau auf den Hof
kam, und ihre Kinder den Platz am Heerde forderten,
welchen die OheimS und Tanten bis dahin eingenom¬
men hatten.

Hier fragt man nun billig, was aus den letztern, da
sie weder Erbtheil noch Brautschatz erhalten, und auch
alle nicht wiederum auf Höfe hcyrathcn konnten, gewor¬
den sey? Präbenden, Stifter und Klöster waren nicht
vorhanden, und ich möchte auch nicht gern behaupten,
daß alle sächsischen Mädgcn, die so gesund von Kern und
blau von Auge waren, sich zum ehrlosen Stande ent¬
schlossen hätten. Anderwärts habe ich schon gesagt, daß
die junge Brut alle fünf oder zehn Jahr geschwärmt und
sich auf Ebentheuer in fremde Länder begeben hätte. Tu¬
ning scheint dieses zu bestätigen, wenn er sagt: bcy den
Deutschen bringt die Frau iyrem Manne keinen Braut¬
schatz zu; und dieser hermachet auf Roß und Rüstung.
Denn dieses gilt offenbar nicht von dem Hofes Erben,
sondern von den jüngern Söhnen, die auf Ebentheuer
ziehen, oder von den Sueven, welche kein Grunbeigen-
rhum hatten, und die mehrste Zeit im Lager standen.
Der Hofes Erbe hcyrathet nicht auf Roß und Rüstung,
sondern auf seinen Hof; und seine Witwe hat eine Leib¬
zucht, anstatt daß die Frau, welche auf Roß und Rü¬
stung geheyrarhet wird, keinen andern Witwensitz als
hinter dem Sattel hat.

Allein die Zeit zur Völkerwandclungen, worin jene
j unge Brut schwärmte, war nicht immer günstig; die Rö¬
mer währcten solches unfern Vorfahren oft, die Franken
noch mehr, und die christliche Religion hcmmete solche zu-

O Z letzt



2iZ lieber die Äbstcuer der Töchter

letzt ganz. Man langt also damit zu alten Zeiten nicht
auS; und so muß man auf ein anders Mittel denken, um
die armen Mädgen zu versorgen, und die jungen Bur-
scheu nicht in die Sclaverey ihrer Brüder und Verwand¬
ten zu jagen. Aber woher nimmt man dieses, in einer
Verfassung, worin wie gesagt, keine Städte und Dör¬
fer geduldet, keine neue Wohnungen erbauet, und keine
Gelübde angenommen wurden? wo alle Bedienungen
Reihclasten waren, die von den Hofgesessencn selbst ge¬
tragen wurden, wo man keine stehenden Armeen hatte,
wo man von Kramern und Handwerkern nichts mehr
wußte, als wir jetzt von Iyrolcrn und Italienern wissen,
die mit Wettergläsern und Mausefallen zu uns kommen;
und wo endlich niemand von seinen Interessen leben konn¬
te, weil man kein Geld zu Zinsen hatte?

Ich gestehe gern, daß ich solches in dieser Verfas¬
sung nicht zu finden, und außer der von der Vorsehung
so weislich begünstigten Vvlkerwandlungkein Mittel an¬
zugeben weiß, Es bleibt mir daher nichts übrig als die.
Verfassung selbst sich so nach und nach abändern zu las¬
sen, als cS die Bedürfnisse so vieler jungen Leute, die
doch auch hcyrathen, und ihr Geschlecht in Ehren fort¬
pflanzen wollten, erfordert. Hiezu zeigen sich nun fol¬
gende Umstände in der Geschichte.

Der Kayser vermehrte immer mehr und mehr seine
Diensifolge; die Herzoge, Bischöfe, Grafen und Herrn
thatcn nach und nach ein gleiches, und hierin begab sich
der vornehmste Ucberschuß. Es entstanden Schutzgerech-
tigkciten unter Kaysern, Herzogen, Bischöfen, Grafen
und Herrn, und in dieselben zog sich eine Menge von
Leuten, welche sich mit Krämerey und Handwerk zu er¬
nähren suchte; aus denselben erwuchsen mit der Zeit

Städte,
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Städte, Wcichbilde und Dörfer. Neben her entstünden
noch allerhand Hoden und Echten unter dem Namen ei¬
nes Heiligen, welche nach und nach auch solche Leute auf¬
nahmen, die sich mit Erlaubniß der Hofgescssenen, ein¬
zeln einen Kotten oder eine Hütte crbauetcn, und entwe¬
der ein Pfund Wachs zum Licht der Pfarrkirche,eine
Vricfrracht, oder andre kleine gemeine Last übernahmen,
um ihre Hütte zu verdienen. Das Geld kam mittler¬
weile aus den reichen Ländern der Römer und Franken
zu uns herüber, und folgte dem Kriege oder der aufkei¬
menden Handlung. Die Kirche drang in ihren frühesten
Verordnungen für die nördlichen Gegenden, auf eine zu¬
längliche Aussteuer für Mädgen, die sich ihrem Stande
gcmäs vcrhcyrathcten, und der römische Brautschatz, wel¬
cher in einer Verfassung entstanden war, worin lange ein
starker Geldreichthum, viel bürgerlichesVermögen, sehr
viel fliegenv Land, und eine besoldete A'ricgcsmacht ge¬
wesen war, cmpfohl sich unfern Vorfahren, nach dem
Maaße wie sie in gleiche Umstände und Bedürfnisse ka¬
men. Besonders aber vermehrte sich die Zahl von aller¬
hand Leibeignen, welche zu nichts greifen konnten, und
das Brod von der Hand ihres Herrn, dem Vergnügen
in Freyheit zu hungern vorzogen.

Alle diese Erscheinungen zeigen sich in der Geschichte
nach dem Verhältnis; wie die Bedürfnis; des Staats zu¬
nimmt, seiner jungen Brut, die nun nicht mehr auswan¬
dern konnte, Unterhalt oder Untergang zu verschaffen;
und für einen gewissen Theil sorgen die Klöster, die in
gleichem Verhältniß steigen; und auch wiederum abneh¬
men, je nachdem die stehenden Heere von Kriegern und
Bedienten andre Auswege eröffnen; oder die See¬
handlung und neue Welt den Ueberschuß verschlingt^

wel-
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welchen neue Krankheiten und Ucbel nicht aufreiben
können.

Sie führen aber mit einander nur auf eine billige
Abfindung der jüngcrn Kinder, und nicht auf Glcicbchei-
lvngcn oder pstichtthcile, dergleichen die Römer in ihrer
bürgerlichen Verfassung , nachdem der Gcldreichrhum zu
sehr überhand genommen hatte, und der Kricgesdicnft
sich nicht mehr auf Haus und Hof, sondern auf eine Löh¬
nung an Gcide gründete, mit Recht cingeführet hatten.
Und wenn man die Gesetze und Urkunden der Deutschen
aufs genaueste prüfet: so findet sich kciue Spur, daß die¬
selben jemals an die Möglichkeit einer Glcichtheilung,
oder ein sicheres Verhältnis^ zur Aussteuer gedacht hätten.
Der einzige Wisigothe dachte anders, aber auch nur erst
in dem reichen Spanien, wo er fest setzte, daß man sei¬
ner künftigen Frau nicht mehr als den zehnten Theil sei¬
ner Güter, oder doch nicht mehr verschreiben sollte, als
diese einbringen werde. Und dieses Gesetz galt doch nur
für die großen Hofbsdiente des Königes, die überall zu¬
erst fremde Rechte angenommen haben, nicht aber für
die Nation, welche in ihren Dinghöfen allemal nach al¬
ten Gewohnheitenrichtet.

Dem Staate, der aus Hofbesitzern entsteht, ist zu
allen Zeiten au der Erhaltung oes Hofes gelegen; zwar
jetzt nicht mehr so sehr als vor dem, da der Eigner des¬
selben noch im Heerbann zu Felde ziehen mußte; aber
doch immer noch genug, um dessen Versplittcrung und
Verschuldung zu verhindern. Die Natur fordert dieses
Gesetze; sie hat es in dem Augenblick der ersten Verbin¬
dung gegeben, und kann es nicht untergehen lassen, ohne
diesem Staate seine ganze Einrichtung zu nehmen. Es
giebt sogar Fälle, wo sie die Vertheilung mehrer zusam¬

men-
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mengcbrachten Höfe verbietet. So erschien z. B. unter
den Carolingern der Eigner von zwölf Höfen mit dem
Harnisch im Heerbanne. Erlaubte sie hier dem Vater
eine Theilung dieser Höft: so konnte keines von seinen
Kindern im Harnisch erscheinen; diese mußten zur gemei¬
nen Reihe zurückkehren,welches gewiß nicht geschehen
konnte, so lange die Verteidigung Geharnischte erfor¬
derte. Und ein solches Gesetze widersteht ewig allen
Gleichtheilungen, so wie allen Absteuern und Absindun¬
gen, die den Hof oder dessen Eigner in der Maaße er¬
schöpfen, daß er sich nicht als ein gemeiner Rcihemann,
sder als ein Geharnischterzulänglich verthcidigcn kann.

Eine billige Abfindung war also das Mittel wasun-
sre Vorfahren wählten, um ihre Söhne und Töchter,
welche das väterliche Erbe verlassen mußten, und nun
nicht mehr mit dem Knapsack in die weite Welt gehen
konnten, einigermaßen zu versorgen. Denen, so an ei¬
nen Hof in Dienste giengen, war mit einer guten Rü¬
stung, mit einem Ehrenkleide, und mit einem Roth- und
Ehrcnpfennigegedient. Diejenigen, welche ein Gewerbe
anfiengen, brauchten etwas zur Anlage. Wer eine Prä-
bende oder einen Klosterplatz suchte, konnte auch mit lee¬
rer Hand nicht weit kommen, und eins Tochter die ein
hübsches Brautpferd und ein paar Brautrinder mitbrin¬
gen konnte, war auf einem Hofe ohne Zweifel willkom¬
mener, als eine andre, die sich blos mit ihrem Bündel
hinter ihrem Liebhaber aufs Pferd schwingen wollte.
Was Nothdurft und nothwcndiger Wohlstand in der¬
gleichen Fällen erforderten, kam zuerst in Betracht, man
richtete die Aussteuer oder die Absteucr, Abgürung, Ab¬
findung, Berachung,Bestattung, Versorgung, Abson¬
derung w. darnach ein, und es wird' sich vor dem fünf¬

zehn-
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zehnten Jahrhundert kcin Bcyspicl finden, daß ein
Sehn, der mit einer Präbende versorgt worden, oder
eine ausbeftattcte und bcrathcne Tochter, wenn sie auch
gleich keinen Verzicht gcthan hatte, auf die nachhcrigcn
Erbschaften der Eltern einigen Anspruch gemacht, oder
von dem Erben ein Pflichtthcil gefordert hätte. Die Aus¬
steuer oder Bestattung begriff in der ersten Zeit alles was
wir heutiges Tages Vrautschatz und Brautwagen nennen,
und zugleich die völlige Abfindung von den elterlichen Gü¬
tern; und man bestimmte solche anfangs nicht sowohl
nach seinem Vermögen, als nach den Bedürfnissen derje¬
nigen, die entweder in den geistlichen Stand, oder an
einen Hof gierigen, oder sich zu einem Gewerbe bequem¬
ten. Es würde ein entsetzlicher Sprung gewesen seyn,
wenn man von der Gewohnheit den abgehenden Kin¬
dern weder Vrautschatz noch Erbtheil zu geben, auf ein¬
mal zu dem Gedanken übergegangen wäre, die Ausstcu-
rcn mit dem Vermögen des Gebers in Verhältnis zu se¬
tzen. Dieses ist wider die natürliche und politische Ge¬
schichte dieser Art menschlicher Handlungen. Die nach
entstandenem fränkischen Reiche, und eingeführter christ¬
lichen Religion in der Kirche und im Staate vorgefalle¬
nen Veränderungen forderten nur eine bessere und billige
Versorgung der vorhin ausgewanderten Kinder; das an¬
kommende Geld erleichterte sie, und die mit jeder Perio¬
de steigende Verschwendung brachte eine mit ihr im Ver¬
hältnis stehende Verbesserung hervor. Vermuthlich ward

zu-

»> Oer erste und älteste Verzicht einer ins Kloster gegangenen
Fräulein ist der von Rosinen von Werdcmanu vom Jahr 1498
bevm Lunig in R. A. °r. xil. p. 456.

o.nem non uxor mzriro 5c-! m,iiru5 »xon. oLeor !i!

xcrin, c. 18.
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zuerst die Kiste der Tochter eines Hofesgenossen, von allen

zu diesem Hofe gehörigen Leuten gcfüllet, und solcherge¬

stalt eine Sammlung angestellt, welche wir noch jetzt die

Riste uft-llung, und wenn es die Tochter des obersten Ho¬

fes- oder Landesherrn ist, die Prinzcssinftcuer nennen.

Denn der Sachse, so lange er nur ehrbare Hofgesessene

um sich hatte, und keine flüchtige Ncbcnwohncr kannte,

steuerte in allen Fallen gern zusammen, und vermied da¬

durch eine auf einmal zu starr fallende Ausgabe. Natür¬

licher Weise aber gab er selbst seinen vom Hofe gehenden

Kindern etwas mehrerö, als die übrigen zusteurcndew

Nachbaren und Hofesgenossen mit, und daraus ward

endlich der Vrautwagen, welcher mit der Zeit auch etwas

Riste,igelo, was in der Folge den Namen von Braut¬

schatz erhalten mochte, unter sich begriff.

Diese auf die erste Bedürfnisse des vom Hofe zie¬

henden Sohns, oder der Tochter sich beziehende Abftcucr

konnte aber nicht lange bestehen, weil Eitelkeit und Stolz

sich in alle menschliche Handlung mischen, und sich auch

bey einer so fcycrlichcn Gelegenheit nicht ungezeigt lassen

konnten. Der eine wollte es besser machen als der an¬

dre und nun mußten Mittel gefunden werden, diesem

freudigen Triebe zum allgemeinen Verderben Ziel zu scz-

zcn. Golon und ^.ycurg *), um diesem Ucbel zu begeg¬

nen, verboten schlechterdings die Madgen auSzusteuren.

Ihre Tugend mag ihnen Männer finden, sagten sie, und

wenn jeder Freycr nur hierauf zu sehen hat: so wird die

Arme wie die Reiche gesucht werden. Unsre Vorfahren,

welche zuerst nach einem gleichen Grundsatze gehandelt

hat-

In Lvlnne p. 8A. in rzcon. Hpupl.c. IL II. SPP. p. 027. vtr-

xincz tinc Uvlc nuticrc jugir ur uxvrsi i!ucci«kiur llvn xccnnUe,

lt.'! UN. III. z.
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hatten, konnten aber, nachdem einmal eine Aussteuer
eingeführt war, sich daran nicht halten; und so blieb
ihnen nichts übrig, als ein GtanSeagebraucl?, der jedoch
ebenfalls den Geist des Lyrurgischcn Gesetzes zum Grunde
hatte. Denn Burchard von Aßwede rühmt es Alber¬
ten von dem Bussche nach, daß er gesagt: er rvolle sei¬
nen Toebrern einen Nramschah geben, uns Vcnselben
niemanden versteigern, denn es mochte ein ander seyn,
der nicht so rvobl konnte als er. Dieses ist offenbar nach
dem Sinn des Lycurgischen Gesetzes, welches durchaus
verhindern wollte, daß die Reichen den Armen den Markt
nicht verderben sollten; die Versicherung keinem den
Brautschatz zu versteigern, setzt eine Standcsgcwohnhcit
vorauö. Und dieser Standcsgcbrauch hat bey zunehmen¬
dem Geldreichthum und der dadurch entstandenenVer¬
mischung der im Landbesitz vorhin unterschiedenen Stände,
zuerst auf Verhältnisse und zuletzt auf römische Pflicht¬
teile und römische Erbthcilrmgcngeführt.

Wenn man sich in der Geschichte das Schauspiel ge¬
ben will, wie fremde Rechte über die einheimischen ge¬
siegt haben: so muß man immer von den höchsten zu den
geringsten heruntergehen, und wenn man im Gcgenthcil
alte deutsche Gewohnheitenaufspüren will, von unten in
die Höhe steigen. So hat zum Bcyspicl das römische
Recht erst im Jahr 1768 die deutsche Auslobung der Ei-
genbehöcigcn hier im Lande besieget, indem es darin ein
Verhältnis eingeführet hat, was nicht lange vorher cin
junger Rechtsgclehrter ausgeheckt hatte; und wovon daß

es

In einem über den kandcsgcbrauch der Aussteuer abgehal¬
tenen Osnabr. Zeugenvcrpör v. -S. Sepl> iL?z.
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«ß jemals einem Menschen eingefallen war nach demsel¬
ben d e Abfindungen <u bestimmen, kein Beyspiel vordem
Jahr i7zo zu finden seyn wird. Der Adel hat von dem
römischen Rechte frühere Anfälle erlitten, aber unter allen
zuerst die Fürsten. Der ältzeste Verzicht einer Tochter auf
ihre elterliche Verlasscnschaft,ist vom Jahr 1214, und
von einer Prinzessin aus dem Hause Lothringen, der älte¬
ste Verzicht einer.gräflichen Tochter vom Jahr 1236,
der älteste einer Fräulein vom Jahr iziz, »nd
der älteste Verzicht einer Tochter eines gemeinen hofge-
sesscncn Mannes, ist aller Wahrscheinlichkeit nach aus
dem gegenwärtigen Jahrhundert. Hier zeigt sich offen¬
bar der Gang, welchen das römische Recht von oben nach
unten zu genommen, indem die Verzichte in dem Ver¬
hältnisse aufgekommen sind, wie die Töchter römische
Erbtheile forderten, oder fordern zu wollen, in Verdacht
kamen, und wer die Probe hierauf machen will, der su¬
che nur den Gang der Autonomie auf, mit welcher sich
die Familien gegen die Folgen dieses Uebels gewchrct ha¬
ben. Die ältesten Familicnvcrträge und Gesetze zu Er¬
haltung der zusammengebrachten Länder sind aus fürstlichen
und gräflichen Häusern. Ihnen folgen die Majorate, Fidci-
commisse und testamentarischen Verordnungen des Adels,
nach einem ziemlichen Zwischenräume, und das älteste Fidei-
commis eines gemeinen Landmanncs hier im Stifte, der sich
aus dem Leibeigenthum frey kaufte, ist vom Jahr 1756.

Man denke aber nicht, daß dieses blos die Würkung
einer Mode gewesen, welche die Vornehmen zuerst und
die Geringen zuletzt annahmen. Nein, es ist das Werk
der Roth, welche alles nach den Bedürfnissen jedes Stan¬
des so geordnet hat. Der gemeinen Hofgesesscnen waren
viele; sie hatten von den ältesten Zeiten ihre Hofver-
sammlungcn, und konnten sich unter einander gemeines

Moser» p«rr. Phantast IV. Th. P Recht
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Recht setzen, welches durch keine Testamente, die auch
um deswegen in dieser Klasse von Leuten gar nicht ge¬
brauchlich waren, abgeändert werden konnte. Der Adel
wohnte weiter aus einander und kam bey weitem nicht so
früh dahin, um allgemeine Versammlungen zu halten,
und collegialischc Rechte zu setzen; der Fürsten waren
noch weniger, und ihre Rechtswcisungenvor dem Kay-
ser seltener. Also mußten diese zuerst zu einer Autono¬
mie greifen, und sich durch eigne Gesetze und Vertrage
helfen. Die fremden Rechte lhaten auf sie als ciinclue
einer collegialtschcnRcchtswcisung beraubte, und sol.
chergeftalt ohne Landrccht bestehende Menschen den ersten
Angriff; der zweyte gicng auf den Adel; und der dritte
erst auf die mindern Landbesitzer, welche entweder von
einer Hofcoile abgerissen, oder aus dem Leibeigenlhum
freigelassen, und so ebenfalls als Einzelne, die kein ge¬
meinsames Hofrccht hatten, überwunden wurden. Der
Geistlichen, welche anfangs auch einzeln waren, und eben¬
falls noch kein gemeines Recht hatten, erwchne ich nicht,
auch keiner Bürger. Denn die erstem bedienten sich, so
bald sie testircn durften, deö römischen Rechts noch frü¬
her und natürlicher als die Fürsten; die Rechte der letz¬
tem aber sind mehr das Werk der Kunst als der Natur,
und dahicr ist nur die Rede von der Zeitordnung, nach
welcher die fremden Rechte durch natürliche und noth-
wendige Bedürfnisse zugelassen oder abgewehret worden.

Nach dieser kurzen Ausschweifung über den Gang,
welchen die römischen Rechte in ihren Angriffen und Vor¬
dringen genommen, will ich nun zu den Ausfteurcn zu¬
rück kehren, wie sie zuerst nach einer SmnSmgcwc'hn-
hcü abgemessen wurden. Sieht man die ältesten Ehe-
stiftungcn und Verzichte fürstlicher Hauser nach: so ge¬

schieht
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schieht die Absteuct immer, wie es unter fürstlichen per,

soiicn hergebracht >!?, oder wie es in dem Hause Sachsen,

wie es in dem Hause Würtcnburg gebräuchlich ist. Der¬

gleichen Wormeln, worin entweder auf einen Scandes-

vder Hausesgcbrauch zurückgewiesen wird, findet man un¬

zahlige; und wer sich die Mühe geben will, kann es von

allen königlichen, fürstlichen und gräflichen Häusern samm-

lcn, was jede Tochter am Vrautschatz empfangen oder

künftig zu erwarten hat. Sie richten sich nunmehr ledig¬

lich nach einem Hanngebrauch, und das Haus niag in

Schulden oder in Vorralh seyn, es mögen der Söhne

und Töchter viele oder wenig seyn, die Bestimmung der

Abstcuer, wenn sie auch oft nicht baar erfolgt, bleibt

immer einerlei), und man wagt es nicht leicht darüber

herauszugehen, weil eine gebührende Mitgift bepde

Theile von vielen sonst unvermeidlichen Verlegenheiten/

Verbindlichkeiten, Empfindlichkeiten und Nachreden

befrcyet.

Bey dem Adel ist eben so zuerst ein Standesge¬

brauch, wie es adlich und sittlich, eingeführet worden, bis

die neuen Mcicommisse und Majorate nebst dem Her¬

kommen auch einen Hausgebrauch gültig gemacht haben;

und ob gleich auch eine Aussteuer nach Stands und Ver¬

mögen Platz gefunden: so gieng diese doch nicht weiter,
als daß der Beste es dem Besten und der Mittlere dem

Mililern gleich that, nicht aber dahin, daß man das

Vermögen zum Anschlag brachte, auf Gleichtheilungen

oder gewisse Pfiichttheile und auf ausgerechnete Verhält¬

nisse zurück sähe.

Die gemeinen Landbesitzer hielten sich an die Rirchs

spl'elsgcwohnhcit, oder an ihre Hofrveisimgen; und der

Gutsherr befolgte ein gleiches in Ansehung seiner Leibeig¬

nen. Selbst die hiesige im Jahr 1722 gemachte Cigen-

P I thums-
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thumsordnung billiget dem abstehenden Anerben, von
einem im guten SmnVc bcfinvlichen Meyerhofe ze> Tha¬
ler zu, welche ihm in drei) Jahren, mithin jährlich mit
io Thalern ohne Zinsen ausbezahlet werden sollen. Sie
fragt hier nicht lange, wie viel Kinder vorhanden, sie
fordert keine genaue Ausrechnung, sondern nimmt einen
guten Mcncrhof an, und billiget dann dem Anerben zo
Thaler oder mehr zu. Der Zusatz oder mehr, läßt dem
Gutsherrn zwar einige Ermäßigung der Umstände, aber
doch mit solcher Bescheidenheit,daß man daraus keine
beschwerlichen Folgen ziehen wird. Man wird auch vor
errichteter Eigcnthumsordnung schwerlich eine einzige sol¬
che gerichtliche Untersuchung und Bestimmung finden, wie
wir seit der Verordnung vom 5 Deeemb. 1768 viele er¬
lebet, und die ihren Ursprung, lediglich den römischen
Begriffen zu danken haben. Fürsten, Grafen und Edcl-
leute haben sich dagegen durch Hausvertrage, Haus- und
Standcsgebrauch,Testamente, Verzichte und Vereini¬
gungen geschützt: aber die armen und geringen Landman-
ner, die in diesem Jahrhundert zuerst in diesen Stücken
einer fremden Gesetzgebung unterworfen worden, anstatt
daß sie vorhin überall und zu allen Zeiten, so viel ihrer
Hofesgcnossen waren, ihre eigne Autonomie unter Hofes-
richtcrlichcr Bestätigung, und so viel ihre Rittereignc wa¬
ren, die Gutsherrlichc Vorsorge für sich hatten, sind in
den Strudel der römischen Rechte fortgerissen worden,
ohne daß es ihnen dabey einmal recht erlaubt oder mög¬
lich ist, sich selbst Hülfe zu verschaffen, ausser daß sie sich
nun allmählig durch Testamente, einer neuen Art von
Autonomie, die ebenfalls im vorigen Jahrhundert kei¬
nem gemeinen Landbesitzer eingefallen ist, zu helfen

suchen,
*) Eigcnth. Orhn. c. v.
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suchen, aber insgemein nur ihre Erben in Processe ver-

wickeln.

Blos die Burger, deren unsichtbarer und taglich

veränderlicher Ge-drcichthum keinen dauerhaften Haus¬

und Standesgebrauch zuläßt; und keinen äußerlichen

Verhältnissen Raum gieber, indem man sie nach ihrem

unsichtbaren und verborgnen Vermögen, nicht in halbe,

ganze und viertel Meyer eintheilen kann, haben sich die

römische Art zu erben und gleich zu theilen zuerst gefallen

lassen; und da die Stadtsteuren in einem kleinen Bezirk

früher nach eines jeden Aufwand und Vermögen ausge¬

glichen werden konnten: so war auch hiebey nicht so viel

zu erinnern, als bcy Fürsten, Grafen, Schlichen und

Sandbesitzern, die mir dem Staate und der allgemeinen

Reichs- und Landeswohlfahrt in einer ganz andern Be¬

ziehung stehen,

Man wird einwenden, daß gleichwohl überall ein

früher Landesgebrauch alle Söhne zur Gleichthcilung des

väterlichen Erbes und Lchns gerufen habe. Allein woher

rührte dieses? Man wollte, als.der Heerbann nicht mehr

auszog, und gegen Löhnung gedient wurde, viele Ge¬

meine und wenige Offieier, und noch weniger Generale

haben. Daher führte man erst die Gleichthcilung berz

gemeinen Lehnen ein, und hielt dagegen blos die Gene¬

rals- und Hauptmannslchne zusammen Das Longo-

P Z bar-

Es gehöret mit zur Geschichte der Rcchtsvcranderiingcn, daß

auch die Gencralslehne gegen das ausdrückliche Verbot Frie-

dcrichs des i. 2. 5 5,'- §,, theilbar wurden; wovon die- Ursa¬

che diese war, daß die äucsc»- K comitzcus Heer¬
banns Gencraiatc waren, woraus die Gemeinen dcsertirt wa¬

ren , und sich entweder in die Diensie des Hecrbannsgencrals

oder andre begeben hatten. Des Heerbanns Hcrzvgthum war

als».
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bardische Recht hatte nichts dagegen, daß sechs Brüder
ein Commisbrodunter sich theiltcn, und dafür dienten,
und die Lehnsherrn sahen es natürlicher Weise auch nicht
ungern, wenn sich ihre Vasallen vermehrten. Sonach
war das Staatsintercsse für die Theilbarkcit der gemei¬
nen Lehne, und da das Hecrbannsgut der Gemeinen keine
Manner mehr zum Kriege steuerte: so würde es eine sehr
einfallige Politik gewesen seyn, dessen alte Untheilbarkeit
zu behaupten. Vielmehr sahen es alle Lehnsherrn gern,
daß die ihnen dienende Söhne unter dem Schutze der sich
hier sehr empfehlendenrömischen Gesetz^, jeden Lumpen
des väterlichen Erbguts unter sich theiltcn, um sich im
Dienste so viel besser erhalten zu können. Diese Rasercy
hat so lange gewährt als der Lchndicnst,und so wie die¬
ser aufhörte, suchte der Adel sich durch Meicommissege¬
gen die Folgen jener Zeiten wieder in den Stand zu se¬
tzen, worin er war, als er noch ohne LchiiSpflicbtund
von seinem Erbgute im Harnisch diente. Denn die öffent¬
liche Gesetze, die zur Hccrbannszcit gegeben waren, und
die man erst in den neuern Zeiten als alte Ueberblcibsel
wieder gesammlet hat, waren lange verdunkelt; und der
Geist des Lchnwescns mußte erst wieder erstickt, die Kö¬
pfe der römischen Rechtögelehrten mußten erst wieder um¬
geschaffen, und die Vortheile, welche jeder Staat ander
Erhaltung seiner großen und kleinen Landbesitzer hat,
mußten in ein ganz neues Licht gesetzet werden, che eine
allgemeine Aufmerksamkeit zu erwarten war. Was aber

jeder-

also zu einer alten Rubrick mit einigen trocknen Gefallen her¬

abgesunken. Dagegen stieg das neue Dienstherzogthum in die

Höhe, nach dem Maaße als jenes durch die Desertion ab¬

nahm- Und das letztere wurde durch die darüber errichteten

Familienverttilge und Gewohnheiten, wieder untheilbar.
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jedermann durch Majorate und Fidcicommissc verordnen

kann, warum sollte dieses nicht durch allgemeine Gesetze

verordnet werden können? Es ist eine armselige Politik

Familien Fidcicommisse zu Erhaltung der Skammgüter

zu begünstigen, einem Vater zu erlauben seinen Nach¬

kommen, die er wohl segnen aber nicht zählen kann, bis

ins tausendste Glied Gesetze zu gehen, und doch nicht

das Herz zu haben, allgemeine Wahrheiten hieraus zu

ziehen. Unsere Vorfahren, welche blos von der Natur

geleitet wurden, hielten jeden Hof für Stammgut; und

Stammgut waren auch die zwölf Höfe, wovon zu Carls

des Großen Zeiten, einer im Harnische diente. Man

kann also immer wieder die jüngern Söhne von der Gleich-

theilung ausschließen, und dieselbe dahinbringen, daß

sie sich wie die Töchter mit einer billigen Versorgung, und

einer standesmäßigen Abfindung begnügen müssen.

Aber wie, wenn man sich nicht darüber vereinigen

kann, was eine billige Versorgung, eine stanhcSmäßige

Abfindung, und ein ziemliches Ehegeld sey? Wenn der

Landesgcbrauch auf die einzelnen Fälle nicht recht paßt ?

wenn der Hausgebrauch nicht immer befolget werden

kann, indem das Haus bald tief verschuldet, bald mit

ausserordentlichen Rcichthümcrn verbessert ist? wenn bald

nur ein einziges Kind, bald ihrer zehn abzufinden sind?

wenn der Erbe ein GcitzhalS ist, der den Wohlstand un¬

ter die Füsse tritt, oder doch so bestimmt, daß ihm kein

ander ehrlicher Mann darin bcypflichten kann? oder wenn

die jungen Kinder den Mund so weit aufthun, daß er

mit einem xiemliäwn. Bissen nicht gestopfct werden kann,

und solchemnach der Richter herbeygerufen werden muß,

der dasjenige, was in dem einzelnen Falle, adlich »nd

sittlich ist, auf ein Haar bestimmen soll? Muß hier nicht-

P 4 alles
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alles aufgeschrieben, angeschlagen und zur genauesten

Rechnung gebracht werden? Müssen stier nicht die Ziegel

auf den Dächern und die Bäume im Walde gezählt, alle

Grundstücke angeschlagen, alle Register ausgezogen, alle

Siegel geöffnet, alle Kleinodien geschätzt, alle Löffel und

Kannen gewogen und wohl gar alle Gläubiger durch öf¬

fentliche Ladungen herbey gerufen werden? Muß man

hier nicht die Forderungen der Gläubiger, ob sie wahr

oder falsch aufgestellet worden, rechtlich prüfen, die Ge¬

rechtigkeiten der Güter alle in Richtigkeit bringen, und

die Güter, wenn man sich über ihren Werth nicht verei¬

nigen kann, ein, zwei) und drcymal in eines, zweyen

oder dreyen Herrn Landen feil bieten?

Wenn man sich nicht in der Güte vertragen kann:

fo muß fceylich ein Dritter erwählet werden, der beyde

Zheile auseinander setze, aber dieses braucht kein Nich¬

ter scyn, der durch die ganze Ceremonie des Jnventa-

riums geht, die Gläubiger in dreyen Herrn Ländern auf¬

rufen, und die Erbgüter in eben so vielen Jntelligcnz-

blattern ausbicten läßt, vielmehr müssen einige Schicds-

freunde von beyden Theilcn erwählet, und mit der Voll¬

macht versehen werden, dasjenige zu bestimmen, was in

dem vorkommenden Falle adlich, sittlich und billig ist.

Dies kann der ordentliche Nichter nicht, ohne sich in ei¬

nen Despoten zu verwandeln. Aber wo den Parthcycn

die Wahl der Personen bleibt, sollten sie auch den Ob¬

mann durch die Würfel wählen, da kann ihre Vollmacht

immer durch die Gesetze unbedenklich groß gemacht
werden.

Man erwähle also Schicdsfreunde und zwar solche

die mit den Partheyen von gleichem Stande sind; Schieds-

frcunde die auch Kinder und Güter haben, die auch wis¬

sen und fühlen, was einStammhcrr für Last habe, wenner
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er die Ehre seines Namens nnd Standes behaupten, sei¬
nen Standespflichtcn ein Genügen thun, die Unglücks¬
fälle, denen die Güter unterworfen sind, tragen, und
seinen Geschwistern, wenn sie unglücklich werden, Ehren¬
halben zu statten kommen soll; Schiedsfreunde die sich
selbst in den Fall hineindenken, worin sich der Vater be¬
finden würde, wenn er jetzt die Absteuer seiner Kinder be¬
stimmen sollte. Und wenn diese dann schwören:

baß sie sprechen wollen, wie sie sprechen würden, wenn
sie sich in dem nämlichen Falle befänden, und a!S
Väter zu thun und zu lassen hätten,

so bin ich versichert, daß dasjenige, was adlich, sittlich
und ziemlich ist, zulänglich anS Licht kommen werde, ohne
daß es nöthig ist jene kostbaren und weitläufigen gericht¬
lichen Untersuchungenanzustellen. So bald diese nur
einen solchen Satz haben, wie z. E. der vorangesührteift,

von einem Meyerhofe in gutem Stande sollen zo Tha¬
ler gegeben werden,

so werden sie alle übrigen leicht finden, und einen solchen
Satz kann man bcy dem Adel haben, wenn man sich des¬
jenigen, was das größte und beste Haus in einem ähn¬
lichen Falle gethan hat, erinnert, und davon auf andre
herunter geht. Es sind auch unzählige Fälle, wo der
Richter mit Zahlen und Maaßen nichts ausrichten kann,
wo es unmöglich ist, ,im eigentlichen Verstände zu ent¬
scheiden, und wo man doch ohne Verletzung seines Ge¬
wissens, seiner Ehre und seines Eigcnthumö, den richti¬
gen Mittelweg zu finden weis, so bald man nur die Voll¬
macht hat ihn aufzusuchen. In allen Oberländern des
deutschen Reichs hat man einen solchen Satz, man hat
ihn auch hier gehabt, und kann ihn überall finden, wenn
man nur darauf sieht, was nach dem /Hn-isgebrauelzbey

P z dieser
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dieser oder jener Familie geschehen ist. Diesen Hausge¬

brauch hat hier ein Vater und dort ein ander Vater, der

seine Kinder alle geliebt hat, bestimmt; der Geist dessel¬

ben ist auch der Geist des Standes, und was mehrere

Väter von demselben Stande gethan haben, das kann

man für Pecsonenijdieses Standes, als ein ziemlich sicheres

Ziel betrachten, nicht als Richter aber wohl als erwähl¬

ter Schiedsfreund. Hiebey kommt es gar nicht auf eine

gemeine Schätzung der Güter an, und einige tausend

Thaler mehr oder weniger thun so wenig zur Sache als

sie es in fürstlichen oder gräflichen Hansern, oder bey den

adlichen Familien in Oberdeutschland und am Rhein

thun.

Die einzige Bremische Ritterschaft ist so viel mir

bekannt, diejenige, welche sich in neucrn Zeiten an ein

sicheres ordentlich ^bestimmtes Verhältnis, nach welchem

die jüngcrn Kinder das Ihrige erhalten können, gebun¬

den hat. Aber die Bremische Ritterschaft ist auch gerade

diejenige, welche sich durch ihre Zhcilungen am mchrstcn

geschwächet hat, und ein zahlreicher und schwacher Adch

ist gegen alle gesunde Politik. Die Ritterschaft der Graf¬

schaft Mark hat hingegen eine Vereinigung, und diese

ist

S. das Bremische Ritterrecht. Bc>>m. Hu. v, pufcndorf

i n °r. iv. obl. spi'. ?- '2- In dem Ritterrecht selbst wird

noch alles nach laichsasiigcr Ucbung und Gebrauch be¬

stimmt, und bloü eines ziemlichen Ehegeldes gedacht; aber

in den Noten, welche das Werk dieses theoretischen Jahrhun¬

derts sind, werden die Güter auf der Masch zu 6 p. T. und

die auf der Geest zu 5 P. C. angeschlagen, wenn die Abstcu-

ren der Töchter bestimmt werden sollen. Im übrigen ver¬

führt man fast so wie hier im Stifte mit Auslobung der Ei-

genbehörigen.
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ist von ihrem Könige bestätiget *), daß alle Processe

dieser Art bcy fünfzig Thaler Strafe an kein ordentliches

Gerichte gebracht werden dürfen. Hier sind also Schieds¬

richter von der Act, wie sie Deutschland ehedem hatte;

Schiedsrichter die an kein corpus juris gebunden sind,

sondern die Vollmacht haben, nach ihrem Gewissen, das¬

jenige Recht zu sprechen, was nach dem uralten römi¬

schen Begriffe, das Konnm ch neguuni ausmacht, oder

was das allgemeine Beste dcS Standes erfordert. Das

können und dürfen ordentliche Richter nicht, sie mögen

fürstlichen, gräflichen, eidlichen oder bürgerlichen Stan¬

des seyn. Denn so bald einer nicht zum Richter erwäh¬

let sondern gesetzt ist: so kann er nicht scharf genug an

die gemeine Rechte und Formalicn gebunden werden; und

es sind sehr ausserordentliche und geringe Fälle, wo man

einem solchen Richter erlaubt, den Partheycn einen Ver¬

gleich vorzuschreiben. Aber ein erwählter Richter von

welchem Stande er auch seyn mag, ersetzt durch die Voll¬

macht oder das Vertrauen der Partheycn alles übrige,

und man erwählt ihn nur um deswillen gern von gleichem

Stande, weil ein andrer nicht leicht das Gefühl des An¬

ständigen, Sittlichen und Billigen hat, was jeder insge¬

mein nur für seinen eignen Stand hat.

Ucbcrhaupt aber bin ich versichert, daß, wenn der

Satz nur erst feststeht, daß die Töchter kein römisches oder

irgend ein anders, nach genauen Verhältnissen zu bestim¬

mendes Pfl chsthcil, sondern ein anständiges und ziemli¬

ches Ehegcld fordern mögen, sehr viele Streitigkeiten vom

selbst wegfallen werden, die mit jeder auf ein richtiges

Jnvcntarium sich gründenden Abfindung verknüpft sind.
Alle

'D Die Vereinigung und die darüber ertheilte Consirmati'on

steht bey dem von Steinen in der Wests. Geschichte im Vit,

St. k>. 19z i.
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Alle Theile wissen denn so viele Fälle anzuführen, von

demjenigen was diese oder jene vckommen hat; dcrBru-

dcr weis; denn so gewiß, daß die Absccucr seiner Geschwi¬

ster eine Ehrensache sc», und er, ohne sich verächtlich zu

mackcn, die öffentliche Erwartung seines Standes nicht

unbefricdigct lassen dürfe, daß die Schiedssrcundc wenig

Mühe haben können, den wahren Mittelweg zu treffen.

Und fast mochte ich sagen, daß es allemal gcmeinschadl

lich sei) eine eigentliche Ehrensache in eine gesetzlich zu

entscheidende Sache zu verwandeln. Mancher würde ngch

den Cmpsindungen seiner Ehre und seines Gewissens, oder

nach den Verbindlichkeiten der natürlichen Gesetze vieles

gcthan haben, was er gewiß nicht thut, nachdem einmal

der Streit dem Richter übergeben, und er nach den stren¬

gern (Zivilrechten frey gesprochen ist. Man sieht dieses

täglich bey Testamenten, welche nicht alle Formalitäten

haben. Die Canonistcn glaubten, und wahrlich nicht

ohne Grund, daß die Testamentsachen für den geistlichen

Richter gehörten, der den Partheycn das Gewissen rügen

konnte. Aber seit dem man solche für jeden Richter zie¬

hen kann, Halt sich niemand zu etwas mehrcrn im Ge¬

wissen verbunden, als ihm dieser von ReUunwegen auf¬

legt. Der ganze Unterschied zwischen vollkommenen und

unvollkommenen Verbindlichkeiten ist ausser alle Anwen¬

dung getreten; und man behauptet mit theoretischer Keck¬

heit, daß jeder Rechtsspruch auch das Gewissen beruhige.

Dadurch aber wird die wahre edle Empfindung des Men¬

schen ungemein verenget; und die geitzige Schuldigkeit

tritt in die Stelle der großmüthigen Ehre. Eben so wird

es auch mit den Absteuren gehen, wenn der eine auf ei¬

nen Heller das Seinige zu fordern weiß, und der andre

ihn als einen gemeinen überlästigen Gläubiger nach der

Strenge Rechtens befriedigen muß. Ull.
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Das Herkolnme!? in Ansehung der Ab?
steuer und des Verzichts adlicher Töchter

im Stifte Osnabrück ").

as hieben gefügte Zeugcnverhör5), wovon die Ur¬
kunde bcy der H. Ritterschaft hicsclbst niederge¬

legt ist, liefert de ' Beweis, daß die adlichen Töchter,
wenn sie nicht Erbtöchter gewesen sind, sich hier im Stifte
eben so wie in den benachbarten und andern deutschen
Landern, mit einem Landstttlichen Brautschatze begnüget,
und gegen dessen Empfang oder Sicherstellung aller wei¬
tern elterlichen Erbschaft entsaget haben.

Die Behandlung dieses Vr.iurschatzcs geschähe, wie
man hieraus ersieht, zwischen den nächsten Verwandten
und Freunden bcyder Theile, und was diese beschlossen
oder festsetzten, damit waren Braut und Bräutigam,
für weiche sich diese Behandlung ohnehin nicht wohl
schickte, zufrieden 555).

Man sähe bey derselben nicht schlechterdings auf das
Vermögen, oder die künftige Erbschaft der Braut Eltern,

") Auch dieses Stück rücke ich der Verbindung wegen mit ein;

es ist die Vorrede Zu dem darin'angeführten Zeiigenvcrhöch

welches mein Vater zur bessern Begründung der Vereinigung
abdrucken lies.

Das Zcngenverhör selbst lasse ich zurück, weil man dessen

Hauptinhalt aus den daraus angeführten Stellen, leicht cr-

rächen wird.

55'") Iritis, 17. all ^rc. srol>, SZ,

sondern
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sondern auf einen unter dem Adellandsittlichcn Gebrauch,
nach welchem es der Beste dem Besten, und der Mittlere
dem Mittlern in diesem Ehrcnfalle gleich thun mußte.
Jedoch hielt es auch der Beste für unanständig hierin zu
nie! zu thuN, und andern guten Familien gleichsam einen
Vorwurf zuzuziehen, wie solches von dem reichsten Edel¬
mann? der damaligen Zeit ^') bemerkt ist.

So war auch der Gebrauch bey allen hofgcscsscnen
Landleutcn als welche ihre Töchter nach Kirchspiels-
sitte und nicht nach ihrem Vermögen aussteuerten, ein
Gebrauch, der noch bestehen würde, wenn ihn die römi¬
schen Begriffe, und die daraus geflossenen Verordnungen
nicht zum Nachtheil des gemeinen Wesens unterbrochen
und die falschen Grundsätze begünstiget hätten, nach wel¬
chen die Absteuren sich nach dem Vermögen der Eltern
richten sollen.

Von Testamenten wußte man, wie die Zeugen viel¬
fältig beurkunden 5*^), in den altern Zeiten so wenig
als bey den alten Deutschen; blos die Geistlichen f), wel¬
chen die Natur keine Erben erweckte, fiengcn zuerst an
dergleichen zu machen. Und so waren die Eltern auch
nicht einmal in der Versuchung ihren Töchtern, welche
einmal Verzicht gethan hatten, ein mehrcrs zuzuwenden.
Diese hatten also ausser ihrer Absteucr nichts weiter zu
hoffen, als was ihnen Gott und die Kirche noch zuwand¬
te Von Gott kamen die Rückfälle der Güter, wenn
die Brüder, welchen zum Besten die Töchter ihren Ver¬

zicht

1°cU. 17. ->U Inr. tx>cc. z,
Sll. Hrr. prod. 6.

H>t ärr- prsb. iz. und 14.
fl "rek. 17. -U 6-r- 25.
jch) r<-U. -2. 26. Z4. ->l! prob. 4.
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zicht geleistet hatten, ohne Kinder verstürben; und von
der Kirche, was die Brüder, welche in den geistlichen
Stand getreten waren, ihren Geschwisternvermachtem
Die Verzichte wurden unverbrüchlich gehalten, wenn sol¬
che mir Zuziehung der nächsten Verwandten von bcpdcn
Theilcn geschehen waren, sie mochten von Gros'- oder
Minderjährigenmit oder ohne Eyd geschehen scyn *),
und man lernte erst aus den später eingeführten canoni¬
schen Rechten, daß der beschworne Verzicht eines Min¬
derjährigen mehrere Kraft hätte.

Indem Falle, wo die verheyrathetett Töchter kei¬
nen Verzicht gelhan hatten, blieb ihnen zwar ihr Erb¬
recht offen; wie solches auch die hiesigen Landstände mit¬
telst ihres Zeugnisses vom o. Jul. 1712. bekannt haben,
und immer noch werden bekennen müssen, weil der Grund
warum die abgehenden Töchter nicht weiter erbten, in
der Behandlung beruht. Aber dieses ihr Erbrecht führte
so wenig zur Gleichtheilung als zum Pflichtthcile, son¬
dern zu einer Behandlung unter beyderseitigen Freunden
und Verwandten;und diese hatten bey der Bestimmung
des Vrautschatzesnicht so schlechterdings auf die Größe
des Vermögens oder der Erbschaft, sondern lediglich auf
den landüblichen adlichcn Gebrauch zu sehen, mithin
denselben blos hiernach und nach Gelegenheit der Güter,
nicht aber mit dem römischen Maaßstabc in der Hand zu
bestimmen. Unfern Vorfahren fehlte nichts als eine Land¬
tafel, worin alle adlichc Güter wären aufgeführt, und
die Brautschätze unter allen zufälligen Umständen bestim¬
met gewesen. Hatten sie diese gehabt so würden sie auch
sofort damit dem Erbrechte der Töchter sichtbare Grän-
zen gcsetzet und dasselbe auch dem Namen nach aufgeho¬

ben
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den Hilden. Da aber eine solche Landtafcl, weil sich die

Umstände täglich verandern, und die Anzahl der Kinder

ein immerwährender Wrund der Veränderung bleibt,

fast unmöglich ist, und ihnen das Verhältnis, wozu die

Römer in einer gleichen Verlegenheit ihre Zuflucht ge¬

nommen haben, den Stammhäusern gar zu nachtheilig

schien: so konnten sie nicht weiter kommen, als daß sie

einer jeden Tochter Erbrecht bis zur Behandlung gönne-

ten, und die letztere zur Nothwcndigkcit machten.

Alle diese vortrcflichcn mit der wahren deutschen

Denkungsart und dem gemeinen Besten sowohl überein¬

stimmenden Einrichtungen, hat die römische Lehre von

der Gleichtheilung unter gleichen Erben, und vom Pchcht-

theile zuerst untergraben: ohnerachtet beyde sowohl die

Gleichtheilung als der Psiichttheil zwischen bürgerlichen

Mauern, wo der Geldreichthum das Landcigcnthum über¬

wogen halte, gcbohrcn sind, und den ehmaligen Quin¬

ten, oder den ursprünglichen, durch den Besitz eines ge¬

wissen Landcigenthums gualificirten Burgern völlig un¬

bekannt waren, auch nie aus der Stadt auf das Land,

wo das Grundcigenlhum sowohl die Repräsentanten als

auch den größten Thcil der Repräsentieren ausmacht, hätte

erstrecket werden sollen.

Die Familien selbst sind dadurch nicht gebessert. Denn

wo die Braut Pflichttheile einbringt, da muß auch der

Bräutigam dergleichen seinen Geschwistern ausgeben.

Destomehr aber ist dem Staate daran gelegen, daß die

Besitzer der Güter, diese mögen nun adlich oder unadlich

scyn, nicht erschöpft werden. Der Adel dient zwar jetzt

von dem Seinigen nicht mehr wie ehedem zur ritterlichen

Landesocrtheidigung; er ist aber dagegen mit der ganzen

Last der Representation beladen, und erschöpfte Reprä¬

sentanten können Verräther des Vaterlande» werden;das
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das gemeine Wohl ist in ihren Händen nicht sicher; und
der Adel, wenn er zwischen Herrn und Unterthanen eine
glückliche Mitlelftuffe abgeben soll, muß sich nicht in der
Nothwendigkeit befinden, sich entweder schlechterdings
abhängig zu machen, oder sich auf andre Art zum Nach¬
thell des gemeinen Wesens zu erhalten; dieses ist was
man sich unter Erhaltung Stamm und Namens, gedenkt.
Die Besitzer unadücher Güter aber tragen die ganze
Bürgschaft für die ordentlichen Lasten, und ihre Entkräf¬
tung durch Gleicktheilungen und Pfiichtlhcile ist für den
Staat unter gewissen Umständen noch verderblicher, weil
Heucrleute, Krämer und dergleichen zufällige Conlribuen-
ten, welche aus den abgefundenen jüngern Kindern meh-
rcntheils entstehen, keine annehmliche Bürgen sind ;
sie entweichen wenn die Roth eintritt, und venheidigen
den Boden nicht, der ihnen einen billigen Erbthcil ver¬
sagt hat. Sie sind auch erst spat, nachdem man Geld-
und Personalstcuren cingcführct hat, in der Landesvcr-
sammlung repräsentierworden.

Diese Betrachtungen haben die hochadliche Ritter¬
schaft bewogen, S. Künigl, Majestät von Großbritannien
als Vätern des Herrn Vischofcs Königl. Hoheit um die
ausdrückliche Bestätigung einer Gewohnheitzu bitten,
welche zwar jederzeit bestanden, aber in jüngern Iahren
von den römischen Rechtszelehrtcn manchen Angrif er¬
litten hat.

Mosers parr, phanras. iv. Th. A I.IV.
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l.iV.

Vereinigung derH. Ritterschaft desHochs
stifrs Osnabrück über die Absteuer Nt»d den Ver¬
zicht adllcher Tochter , wie solche von Sr- Kds
nigl. Maj- von Großbritannien als Vater des
Herrn Biftbofes Fnedenchs Köuigl. Hoheit

i'.ch ältto Lt. stames den 15 May 1778
bestätiget worden O.

ir Georg der dritte, von Gottes Gnaden, König
von Großbritannien, Frankreich und Irland, Be¬

schützer des Glaubens, Herzog zu Vraunschwcig und Lü¬
neburg, des Heiligen Römischen Reichs Erzschatzmeiftcr
und Churfürst zc. ze.

Thun kund und fügen als Vater und Namens des
postuiirten Bischofs des Hochstiftö Osnabrück, Unscrs
Prinzen Sricsericks Liebden, hicmit zu wissen.

Demnach die löbliche Ritterschaft des Hochstifts Os¬
nabrück Uns nnterlhanigft zn vernehmen gegeben, was
maßen, obgleich die durch ein vormals zu Osnabrück im
Jahr iZky vor eigcnds dazu angesetzten fürstlichen Eom-
imssarien abgehaltenes Zeugenverhör in Sachen von dem
Bussche wider von Rottorf beurkundete Gewohnheit des
Adels ini Hochstifte Osnabrück, so wie in mehrcrn andern

dcut-

5) Oer vorhergehende Aufsah ist vom Jahre 1777 und sollte
zur Vorbereitung der Vereinigung dienen, welche das Jahr

darauf erfolgte, und ich hier mit einrücke, ob ich gleich an¬

dre tandeserdnungen, wozu manches Stück der Phantasien

eine Vorbereitung enthalten hat, zurückgelassen hat.
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deutschen Ländern, es mit sich bringe, daß die Töchter
sich mit einer billigen Abstcuer begnügen, und sowohl ihre
Forderungen darnach einrichten, als ihre dagegen mit
Zuziehung der nächsten Verwandten gethane Verzichte
halten müssen, dennoch mehrmals vorgekommen sey, daß
ihre adlichen Töchter, wenn sie ihre Aussteuer so, wie sol¬
che entweder von den Eltern bestimmet, oder auch bey ih¬
rer Vcrhcyrathungzwischen bcyderscitigcn Verwandten
der Braut und des Bräutigams behandelt worden, erhal¬
ten, und sich darauf der weiteren elterlichen Erbschaft
verziehen haben, diese ihre Verzichte nachwärts, unter
dcm Vorwande, daß sie an ihrem Kindestheile, oder an
dem ihnen nach Römischen Rechten gebührenden Psiicht-
theile verkürzet worden, anföchten, oder, wenn sie noch
nicht abgcsteuret worden, und den ihnen sonst aus den
Gütern billig zukommendenUnterhalt, entweder durch
Heyrath oder sonst, zu verlassen willens wären, ihre Ab¬
findungen wenigstens nach dem Verhältnisse eines solchen
Pflichttheils forderten, mithin darüber weitlaufrige Pro¬
cessi vcranlasselen;

Und solchcmnachbesagte Ritterschaft geziemend
gebeten hat, daß Wir als Vater Unsers Prinzen Bi¬
schofs Liebden, zu besserer Erhaltung des Adels und
zu Abwendung unnöthiger Processi, auf vorangeführte
Gewohnheit gnadigst halten lassen, und sammtliche Ge¬
richte des Hochstifls darnach anweisen möchten:

Als haben wir, in gnädigster Röcksicht auf vorbe-
regte Gründe und Umstände, nach darüber eingezogenem
Berichte und Gutachten der Land- und Justiz - Canzley,
folgendes zu verordnen gut gefunden.

Lrstlicl) sollen sammtlicheGerichte des Hochstifts
Osnabrück so wenig in dem Falle,

Q 2 da
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da eine abgcstcuerte Tochter sich unter dem Bei¬

stände ihrer nächsten Anverwandten der weiteren el¬

terlichen Erbschaft eydlich verziehen,

als in dem Falle,

da die Abftener einer Tochter von benden Eltern,

oder auch von dem Vater, ehe derselbe zur zwoten

Ehe geschritten, allein bestimmet, und die Tochter

hierauf einen förmlichen obgleich nicht beschwornen

Verzicht geleistet hat,

einige Klagen, welche eine Verletzung zum Grunde ha¬

ben , annehmen.

Zwcycens, in dem Falle aber,

da die Absteuer nicht von den Eltern, oder von dem

Vater obgcdachtcr maßen allein, sondern von an¬

dern geschehen ist, und die Tochter dagegen einen

unbefchworncn Verzicht gethan hat, gleichwohl aber

verkürzet zu scyn vcrmeunct,

so wie endlich auch in dem Falle,

da die Tochter noch erst ihre Abfindung fordert, und

eine elterliche oder väterliche Bestimmung, so wie

oben gesetzt, nicht vorhanden ist,

sollen die Gerichte die Klagen der Töchter an drey auS

der Ritterschaft zu erwählende Schiedsleute, wovon die

Klägerin,, den einen, der Beklagte den andern, und den

dritten wiederum die Klägerin,, aus dreyen ihr von dem

Beklagten vorzuschlagenden mit Landtagsfähigei, Gütern

angesessenen adiichen Personen erwählen mag verweisen

und damit diese soviel geschwinder ausgesprochen, auch

demnächst soviel besser im Stand gesetzt werden mögen,

eine gütliche Behandlung vornehmen, cdcr ihrcnSchieds-

richtcrlichcn Ausspruch thun zu können: so sollen

Drittens, die Gerichte den Beklagten sofort, Mit¬

telst eines vecreti commumcstorü, zur gerichtlichen Ein¬

liefe-
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liefcrung eines auf Verlangen eydiich zu bestärkenden
Status bouoium oder Inventur!!, und zur Benennung ei¬
nes Schiedsmannes, nachdem die Klägerinn den ihrigen
in der Klage benannt haben wird, so wie zum Vorschlag
der drey von ihm zu benenenden Personen, woraus die
Klägecinn einen zum dritten Schiedsmann zu erwählen
hat, binnen einer ihm zu setzenden Frist anhalten. So-
'dann aber sollen die Gerichte.

Viertens, die also gerichtlich benannten Schiedsmän¬
ner dahin,

dast sie den ihnen zugestellten stutum bonorum wohl
erwägen, und die Abfteuer darnach also bestimmen
wollen, wie sie solche, wenn sie selbst Väter waren,
und diese Güter wie auch diese Kinder hätten, für
die ihrigen bestimmen würden,

bccydigen, mithin ihnen den statu», bonorum zustellen,
und eine gewisse Frist, binnen welcher sie ihr Gutachten
jeder besonders einbringen sollen, setzen, aisdenn aber

Zünften«, die verschiedenenBestimmungen zusam¬
men rechnen, und mit der Zahl drcy theilcn. mithin das
dadurch herauskommende(Pisntum für eine billige Abfin¬
dung von den elterlichen Gütern bestätigen, und diePar-
theyen um sich damit zu begnügen verweisen.

Wie nun sämmtliche Gerichte des Hochstifts Osna¬
brück in vorkommenden Fällen sich darnach zu achten, und
diese Verordnung pfiichtmaßig zu befolgen haben: also
soll selbige zu solchem Ende durch den Druck publieirt
werden, so geschehen und gegeben auf unserm ?a!->is zu st.
Ismes den izten May des 1778^ Jahres Unscrs Reichs
im achtzehnten.

George
V. /Vivcuzlelzsn.

O. z ftV.
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I.VI.

Warum bildet sich der deutsche Adel nicht
nach dem englischen.

^ " dcr Markis ve F.assa>' *)

ob dem Französischen Adel erlaubt werden könne,
sich mit dcr Handlung abzugeben?

und worin nachwärts verschiedene große Männer für und
wider auftraten wird es immer als ein überaus
wichtiger Umstand angeführt, daß in England der Vru-

5) Im klercurc sc prancc, vcccmk. 1754. 7. II.

5 b) Zuerst erschien!.-> K»k!cile commcrccnrc,worin gezeigt wer¬
den sollte, daß der Handel dem Adel unschMich seyn könne.
Diesem widersetzte sich ein ander unter dem Titel: >.» rc».
kicllc müiraire 0« Ic Uurriore ki-ru^ois, UNd darauf erschien:
7c Coucil zrcuc ou la dlokiellö miliczirc ^ cammei-xunre. Ader
«lle drei, verfielen in Occlamalion, weil sie die Begriffe vom
Ade! nicht genug bestimmen,und immer die moralische Ehre
mit der politischen vermischen?r» riokicssc vcrirukle coniik-
Äsn5 Io cnurso.e Sc la vcrru, äcux qualircs sc >' ->mc qu! ncse-
x-mlcnr pa- >ic !' 'avarice sc N komme, sagt der c»ncilizrcur,
und fckhrt dann fort: je Nils nc sc kumillc uoklc Ii man p-re
curcic roruricr. n'-iuroiz sc pa5 Icz mcmcz Icurimcni : SV cclui
c>ui usir >I^N5 la x>!i>5 ksNe rorurc ne pcur il PZ5 prcrcnsrca
pcnikr Sc ä sxir suili noklemcnr c>uc vouz «: moi? Ein solches
elendes Gewäsche entsteht aus jener Verwechselung t und man
könnte eben so gut fragen: ob ein Bauer nicht eben so gut ein
Christ seyn könne als ein Edelmann? Lauter Folgen der neu¬
modischen Menschcnphilosophie, die immer mit dem Menschen
zu thun hat, ohne dcn Actionair zu kennen.

der
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dcr deS Lords sich ohne alle üble Folgen der Handlung

oder einem jeden andern Geschäfte widmen tonnte, und

Mylord Oxford, Mylord Townssend sich ihrer Brüder,

wovon dcr eine als Factor in Aleppo stand, und dcr an¬

dre in London lebt«, nie geschämet hatten. So wenig

nun auch dieser Umstand zur Entscheidung jener Frage

etwas beytrug, indem die Brüder eines Lords in England

nicht zum Adel gehören, so ist er doch allemal sehr merk¬

würdig und. man fragt billig: warum wir Deutschen die.

jüngcrn auS einem adlichen Ehebette erzeugten Kinder

mehr zum Ade! rechnen als die Engländer ?

Man kann antworten: in England sey der Adel eins

Kronehre oder ein Kronlehn, welches wie jede andere

erdlich gewordene Würde nur Einem aus der Familie,

und nachdem die Einrichtung ist, nur dem ältesten zu

Thci! werden kann; das Haupt, welches diese Ehre seinem

Geschlechts erwirbt, sey dadurch also ganz allein gcwür-

diget und ausser dem Sohne, dcr ihm in dieser Erbwürde

folgt, behalte sein ganzes übriges Geschlecht, diejenige

gemeine Wehrung, die es vorher hatte, die Wehrung

freygebohrner/Leute. Hingegen zeuge ein Herzog, wenn

der liebe Gott sein Ehebette segnet, zwölf Herzoge, ein

Gras zwölf Grafen und ein Freyhcrr zwölf Frcyherrn,

phncrachtct das Hcrzogthum, die Grafschaft und die Frey-

Herrlichkeit ebenfalls alte Kronwürden sind, und lange

auch in Deutschland nur einem zu Theil wurden.

Allein damit bleibt immer noch, die Frage übrig:,

warum wir diesen Weg eingeschlagen? warum wir nicht

eben wie in den mchrsten königlichen Häusern, den jün¬

gcrn Sohn immer eine Stusse niedriger stehen lassen, als

den altern, und das Hcrzogthum, die Grafschaft und

die Frcyherrlichkcit einmal für alle für untheilbarcReicks-

Q 4 wür-
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würden erklären, mithin solche nur auf den ältesten fallen

lassen, und den nachgebvhrnen Kindern etwas mehrers

als den Vorzug von vornehmen Eltern gebohren zu scyn

und d'.e damit natürlich verknüpfte Achtung einräumen?

Aber, könnte man erst fragen, haben wir dennwürk-

kich einen andern Weg als die Engländer genommen?

sind den uns die jüngern Kinder des Adels etwas mehr

als freygebohrne Leute? Ist der Beweis, welcher in Dom¬

kapiteln, Ritterschaften und andern geschlossenen Orden,

von einem der darin aufgenommen werden will, erfor¬

dert wird, etwas mehr als der Beweis einer freyen Ge¬

burt? Und steck: nicht der ganze Knoten darin, daß das

Wort freyg> bohrenbcy uns einen ausgedehntem Begriffs)

hat, als bey den Engländern, und daß wir, Klos nur um

die daraus entstehende Zweideutigkeit zu vermeiden, und

um eine bestimmte Art von frcyer Geburt auszudrücken,

die jüngern Söhne avelich nennen?

So scheinet es, und wenn wir genau auf den Gang

unsrcr Sprache, die hier vielen Einfluß auf die Begriffe

gehabt hat, Acht geben: so findet sich auch würklich, daß

wir das Wort freygebohrn, weil eö zwcydeutig war, und

die also bestimmte Art von frcyer Geburt nicht ausdrück¬

te, zuerst gegen Lselgebohrn, und wie auch dieses im

starken Umlauf zu leicht wurde, gegen Wohlgebohrn,

iZochwohlgebobm, Aciclm-frcy -rZockwohlgebohrn und

zuletzt gegen Hocdgebohru vertauschet haben, alles in der

Absicht um den jüngern Kindern blos die Rechte ihrer

Geburt zu erhalten, nicht aber um ihnen den Adel zuge¬

ben,

Das Wort fvey ist ein relativer Begriff, und cs gicbt in lla-a

civil,. so viele Acten von Churfrcycn, Nolhfrcycn und Frey-

sebchrneli, daß es wegen seiner wenigen Bestimmung ganz
unbrauchbar ist.
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bcn,der als eine Kronwürde betrachtet, eben wie in
England, blos auf den Haupterbenfällt. Jedoch sind
unsre Begriffe hievon nicht bestimmt und aufgeklärt ge¬
nug. Wir machen keinen deutlichen Unterschied zwischen
Adel und lLvelgebsbrn, und so hilft es uns nichts, daß
wir auf den ersten Ursprung, oder auf den bösen Einfluß
der Sprache zurückgehen, und daraus die Geschichte der
Verwirrung wissen; es hilft uns nichts, daß der Gelehrte
in seiner Stube den Unterschied zwischen Adel (Kronehre)
und Edelbürtigkeit (Fähigkeit zu Kronchrcn) deutlich
denket: so lange wir im gemeinen Leben den Vricfadel
als cine Mürde, und nicht als eine Zähigkeit ansehen,
und die jungem Söhne eines Freyherrn ohne Unterschied
Frcyherrn nennen.

In dieser unsrer praktischen Denkungsart gehen wir
von den Engländern ab, bey denen die jünger» Söhne
des Adels, er mag so hoch seyn wie er will, blos <?c„-
tleincns im eigentlichen Verstände, das ist Krön-Lehnfä-
higgcbohrne, und bis dahin, daß sie zu einem würklichcn
Kronlchn gelangen, von allen Vorrechten des Adels aus¬
geschlossen sind. Diese Denkungsart muß also erst geän¬
dert, und der Unterschied zwischen dem Avcl und den
Edclgcbobrnen,oder wenn man dieses Wort nach dem
jetzngcn Curs desselben, für ungeschickt hält, den adlicki
gebohrten, deutlich festgesetzt, und gegen alle Mii-deu-

Q 5 tung

Große Herrn haben daher in ihren Familien für mehrere
jüngere Söhne eigne Würden, damit sie nicht unmittelbar

zu (tcnitcmcns herabsinken — rtn Comic Uc ?loveucc, UN

Comic m äccoi3 ist durch seine Grafschaft gleich vsr dicfen tie¬

fen Fall bewahrt. Eben so machen es aucy abloche Familien,

die ihren jüngeren Kindern besondere Herrlichkeiten, Stist--

xrllbcndcn -c. -c. verschaffen.
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tung gesichert werden, ehe man die vorgelegte Frage
beantworten kann?

Allein was hindert uns dieses zu thun? Was hin¬
dert uns mittelst eines allgemeinen Reicksschlusscs festzu¬
setzen , daß blos diejenigen adlich gebohrnen oder eidlich
gemachten zum Adel gehören sollen, welche ein Herzog¬
thum, eine Grafschaft,eine Frcyherrlichkeit oder eine
andre Rcichswürde bekleiden? Der jetzige Landsaßige Adel
ist durch die ältesten Reichsschlüsse, worin die Dicnstleute
der Fürsten den Reicksdiensileuten gleich gesetzet sind,
vollkommengedeckt; jedes Landtagsfahige Gut ist in
diesem Betracht Reichsherrlichkeit, und giebt damit sei¬
nem Edclgebohrnen Herrn die Reichswürde. Eben das
gilt von allen mit adlichcn Freyhciten verknüpftenBedie¬
nungen im Reiche und im Lande; wer solche besitzt, steht
in einer würklichen Reichswürde; und der altere Haupt¬
mann eines Fürsten geht dem jüngcrn Hauptmanndes.
Kaysers vor. Wo ein adlich gcbohrner in einer bestimm¬
ten geistlichen Würde steht, da wird er zum würklichen
Adel gerechnet; und wenn einer ein Majorat oder Fidci-
commis stiftet, was vom Kayser oder dem Landesherr»
zu einem Reichs- oder Landtagsföhigen Herrlichkeit er¬
hoben wird, da entsteht ein neues RcichSamt, was sei¬
nem adlich gebohrnen oder adlich gemachten Besitzer, den
würklichen Adel giebt; d?n edelgebohrncn Töchtern geben
sowohl die Würden ihrer Manner, als die Prabcndcn in
adlichen Stiftern den Adel. Und sonach können die
Schwürigkeiten so groß nicht seyn, um in Deutschland
wie in England, jenen Unterschied deutlich festzusetzen,
und die adlich gebohrnen Söhne und Töchter nur in so
fern zum Adel zu rechnen, als sie auf vorbcschrwbcneArt
gcwürdiget sind, den übrigen aber bis dahin sie auch

durch
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durch gleiche Würden und Güter erhoben sind, blss die
Adclsfähigkeit beyzulegen.

Daß der Adel, der seine Vorrechte gebraucht, keine
Handlung und kein Gewerbe treiben könne, davon wird
sich ein jeder leicht überzeugen, der sich nur selbst die
Frage vorlegt: ob der Soldat, der seinen Tornüster kei¬
nem Besucher eröffnet, sondern damit überall frcy durch¬
geht, auch wohl Waaren zur Handlung darin bey sich
führen dürfe! Seine Antwort wird ohne Zweifel diese
seun, daß sich kein rechtschaffener Soldat mit dergleichen
Vetrügereyen abgeben würde, und das war der Ton des
Adels und der ritterlichen Kriegesleute zur Zeit, wie die¬
selben nicht allein im Reiche sondern in der ganzen Chri¬
stenheit unbcsucht und ungehindert jedes Zollhaus vor-
beyreisen konnten; sie machten eine Ehrensache daraus,
und verabschcuctcn diejenigen aus ihrem Mittel, die sich
durch die Handlung zu Defraudantcn machten, mithin
die Freyheit ihres ganzen Ordens in Gefahr setzten, sonst
hatte der schlichte Menschenverstandeinem jeden langst
gesagt, daß Freyheit und Handlung nicht mit einander
bestehen können.

Thäten wir dieses, wie wir es thun können, wenn
wir auch die Granzlinie zwischen den verschiedenen Wür¬
den und Diensten, in etwa schwanken ließen, indem doch
ein jeder, der in einer geistlichen oder weltlichen Bedie¬
nung steht, in Ansehung aller Steuren und persönlichen
Leistungen gleicher Freyheit mit dem Adel genießt: so
würden wir wenigstens auf die Frage:

Kann der Adel sich unbeschadetseines Standes mit
der Handlung und mit gewissen Gewerben abgeben?

mit Zuverficht antworten können:
s) Der Adel und überhaupt jeder Kronbedicnterdarf

in keinem Falle Handlung oder Gewerbe treiben.
b) Die
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b) Die Edelgcbohrnen aber mögen es unbeschadet ih¬

rer Adclsfähigkeitthun.
Und so waren wir gerade auf dem Wege, weichen die
Engländer zur Heerstraße gemacht haben.

Die Abelsfähigkeit verliert man dort dadurch nicht,
daß man sein Vrod auf jede einem ehrlichen Manne an¬
ständige Art zu erwerben sucht; der eine schlägt diesen,
der andre jenen Weg ein, und es ist gar nichts ausser¬
ordentliches, daß der älteste Bruder im Oberhause, der
andre im Untcrhause und der dritte auf der Börse sitzt.
Wer in keiner würkücbcn Kronwürde stehet, ist aller Vor¬
rechte des Adels beraubt, er gilt nicht mehr als ein an¬
drer, und man ehret ihn blos als einen Mann, der ent¬
weder nach Erbgangsrechtoder durch König!. Ernennung
HU einer Kronwürdc gelangen kann.

Wie wolien aber die Evclgebohrne», wenn sie Hand¬
lung und Gewerbe treiben, und sich solchemnach mit aller¬
hand Arten von Menschen vermischen, die Rechte ihrer
Geburt erhalten? Woran will man nach langen Jahren,
wenn sich keiner mehr ihrer Vorfahren erinnert, u d je¬
der an ihren Vätern und Großvätern nichts mehr als an
andern gemeinen Leuten erblickt hat, ihre Adelsfahigkeit
erkennen. Und wo soll endlich die Gränze seyn, welche
ein ltzdelgcbohrner ohne Nachchcil seiner Ehre nicht über¬
schreiten darf, oder soll er sich ohne Unterschied mit allen
Klassen der Menschen vermischen dürfen? Gesetzt die
.Staffen der Menschheit stünden also:

s) Rittcrcigen,
d) Hörige nach HauSgenosscnrechte,
x) Freye Hausgenossen,
ll) Freye unter Anttsschutzc,
c) Freye unter Bürgerschutze,
k) Freye Canzlcysäßige.

Kann
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Kann er sich ohne die Rechte seiner Geburt zu ver¬

lieren, in alle diese Klassen begeben? oder ist eine darun¬

ter, deren Erwahlung zugleich den Verzicht auf eine freye

Geburt enthält, und welche ist die? Und wozu nicht es

endlich dem Staate, allen und jeden Goelgebcchrnen, die

sich solchergestalt in das Meer der Menschheit herabstür¬

zen, die Vorrechte ihrer Geburt mit Hülfe einer müh¬

samen Controle zu erhalten? Ist es dafür nicht besser sie

ganz darinn untergehen zu lassen, um desto eher Gelegen¬

heit zuhaben, andern verdienstvollen Männern dieAdels^

fähigkeit zu ertheiien?

Diese Gründe sind wichtig, und wahrscheinlich auch

die Hauptursachen, warum man in Deutschland strenger

wie in England gewesen ist, und auf den, eben durch

jene große Vermischung in ein leeres Wort verwandel¬

ten Titel von Lemlcinen, wenig oder nichts giebt. In¬

dessen scheint es mir doch, daß hier noch eine Hülfe mög¬

lich sey.

In England wird noch immer strenge auf die Wapcn

gesehen, und es ist dort ein besonderes öffentliches von

der Krone abhängendes Amt, wovor jeder <?e,u!c-m?n sein

Wapen eintragen läßt, um das Rech: seiner Wapcnbüc-

tigkeit zu erhalten. Niemand darf dergleichen führen,

ohne fein Recht dazu auf das genaueste erweisen zu kön¬

nen, so auch in Braband; und unter diesem gleichsam

öffentlich ausgehangenen Schilde, ist jeder cZenclcmcn

sicher, die Rechte semer Geburt nicht zu verlieren. Der

Adel führr das Familieuwapcn mir den Wapen und Ziei-

rathcn seiner Würde und Kronehre; der Lcmlemen oder

Adelsfähige führt es ohne dieselben. Jener schreibt sich

von, wci er steh von einem Kronamte, oder Krongute

schreiben kann, dieser nicht, da er nur mm, und nicht

Herr von einem Reichs- oder Landtagsfähigc!! Hause ist.

Diesem
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Diesem Vorgänge müßten wir nothwcndig folgen; wir
müßten ein Landes-Heroldsamt,unter der Aufsicht des
Adels errichten, dieses müßte mit einem allgemeinen
Reichs - Hcroldsamtc corrcspondircn, vor demselben müßte
jedes Kind des Adels, so bald es das väterliche Haus ver¬
läßt und einen andern Stand erwählt, seinen Namen und
sein Wapcn eintragen lassen; es möchte allenfalls sich aus
aber nicht von schreiben dürfen, und auf solche Art glaube
ich, daß es möglich wäre, jedem die Rechte seiner Ge¬
burt unter allen Vermischungen zu erhalten.

Hiernächst müßte freylich um die Adelsfähigkeit im
Werthe zu erhalten, eine gewisse Linie gezogen werden,
worüber sich keiner wagen dürfte, ohne damit auf sein
Gcburtsrecht Verzicht zu thun. Diese würde nun zwar
in Deutschland, wo die Reichsdienstleute und andre vor¬
nehme Standesbediente,die ehmalige allgemeine Kette
der Hörigkeit, womit Herrn und Leute verbunden waren,
zerbrochen, und den geringer» Theil der Menschheit dar¬
unter verlassen haben, schwerer zu ziehen scyn als in Eng¬
land, wo alle Hörigkeit aufgehoben, und Freyhcit und
Eigenthum allen Einwohnern ohne Unterschied zu Theil
geworden ist. Indessen sehe ich doch nicht ein, warum sie
nicht endlich gezogen werden konnte; warum wir nicht
eben wie in Rußland, mehrere Klassen von Menschen ha¬
ben, und dabey festsetzen könnten, wie weit sich einer
aus den Höhsrn in die Niedrigen vertiefen könnte, ohne
den Rückweg zu verlieren, wenn er nach Erbgangsrechte
zu einer Kronwürdc in seine ursprünglicheKlasse gerufen
würde? Hat man doch in Frankreich dem Adel die See-
Handlung eröffnet?

Wenn man auf die Zeiten zurückgeht, worum noch
keine beständige und regulaire Miliz gehalten wurde: so

wird
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wird man fast alle Bedienungen, die jetzt bürgerlich hcjs.
scn, mit Söhnen des Adels besetzt finden. Mir sind viele
Fälle vorgekommen, daß der jüngere Bruder des altern
Hauscapellan geworden, und es ist im fünfzehnten Jahr¬
hundert nichts gewöhnlicher als cdelgebohrncPastoren
mid Vicaricn, Gowgrafen und GerichrsschreiberJede
Familie wird davon mehr als eine Collation und Bestal¬
lung aufzuweisen haben. Hieraus sieht man schon, daß
Man nicht zu allen Zeiten gleich gedacht, und nicht im¬
mer die Ehre eine Fahne zu tragen, der Ehre aufs Filial
Zu reiten vorgezogen habe.

Man wird weiter aus den vielen Neichsschlüssen,
die gegen die Pfalbürgcr gemacht sind, schließen, daß zu
der Zeit, als die Bürgerschaft einem noch etwas von der
Freyheit raubte, viele Edclgebohrne Leute sich, ohne
Bürgerschaft zunehmen, zwischen denPfalen einerSiadt
aufgehalten, und wenn sie gleich kein bürgerliches Ge¬
werbe getrieben, dennoch die Macht der Städte auf an¬
dre Art vermehret, und diese zu einer solchen Höhe ge¬
bracht haben, daß man, um die Pfalbürgcr wieder aus
den Mauren zu ziehen, von ReichSwegen hat verordnen
müssen, keinen binnen den Pfalen wohnen zu lassen, der
sich nicht zur Bürgerschaft bequemte. Auch hier müssen
dergleichen Le-Mowen« in Städten oder Pfalbürgcr Gele¬
genheit gefunden haben, sich ohne Kronbedienungenund
Kronwürden oder ohne Landbedienungenund Landwür-
dcn zu erhalten. Einige traten vielleicht ohne Bürger¬
schaft zu nehmen, in Stadtdienste, andre aber mochten
doch ihre Spcculatwn machen, wie unsre Kaufleute zu
reden pflegen; genug sie wohnten ihrer Geburt unbe¬
schadet zwischen den Mauren, und durften nur nicht Bür¬
ger werden, weil diese noch mehrenlhrils unter ihren

Vögten
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Vögten standen, und denselben eine Stcrbfallsurkunde

zukommen lassen mußten.

Man wird endlich auö der alten Rcichsgeschichte

wissen, daß es eine Zeit gegeben habe, woeinn ein ed¬

ler Herr nicht einmal kayseilicher Dienstmann werden

kennte, ohne seiner Frephcit zu cmsagcn, und folglich

die Rechte seiner Geburt aufzugeben.

Hat es sich nun aber mit der Dicnstmannschaft also

gewandt, daß jeder von Adel sich ohne sein Gcburtsrccht

zu verlieren darinn begeben, und sich dem Hcergewcddc

unterwerfen kann, ohne seine Ehre aufzuopfern; hat es

sich mit der Bürgerschaft also geändert, daß sie fast über¬

all das vogteyliche Joch abgeschüttelt, und sich vom Stcrb-

faii befreyet hat; hat man Beyspicle, daß sich i^vclge-

bohrne auf amtssäßigen ja wohl gar auf schatzpfiichtigcn

Gütern erhalten haben, ohne darum ganz abgewürdiget

zu werden, kann man endlich eine Muskete auf dieSchul-

ter nehmen, und doch dabei) sein Wapen behalten: so

sehe ich nicht ab, warum sich die Aeelsfähigkcit in einer

andern Vermischung weniger als in jener erhalten lassen

sollte? Die Furcht der Franzosen, daß der so nöthige

Militairstand und der kriegerische Geist der Nation dabei)

verlieren würde, kommt bei) mir gar nicht zum Auch läge.

Tapferkeit ist eine moralische Eigenschaft die mit jener

polnischen nichts zu thun hat; es giebt moralisch gute

Leute in allen Standen ; der Engländer ist durch die Ver¬

mischung nicht feiger geworden, und was der Militair¬

stand gebraucht, wird er um so viel reichlicher erhalten,

je mehr die Officiere und andre lLvelgebohrue hcyrathen,

können, so bald ihren Kindern alle Wege sich zu erhallen

welche ihnen durch unsre jetzige Denkungsart verschlossen

sind, eröffnet werden.

Auch
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Auch ist die Gefahr für vermischte Heyrothcn so groß

nickt als man sich solche vorstellet Denn so bald jene

Wege geöffnet sind: so wird man auch eben wie in Eng¬

land, ed.lgcbobvne Raufleote, und eoclgebohme Päch¬

ter finden, die ihren Söhnen und Töchtern die Wapen-

bürtigkeit durch das Heroldsamt erhalten haben.

Das einzige was allenfalls zu befürchten wäre, möchte

darin bestehen, daß die Adclsfähigkeit zu gemein, und

die Zahl derjenigen, welche auf eine Kronwürde, oder

welches nach dem VorauSgejeytcn einerlei) ist, auf eine

Probende und andre dem Adel gleichgelrende Bedienun¬

gen Anspruch machen könnten, zu groß werden würde.

Allein so wichtig dieser Einwurf von einer Seile scheinet:

so hart ist es doch auch auf der andern, daß die jungem

Söhne des Adels, wenn sie keine Reichs- oder Landwür¬

den erhalten, sich de? Eigenthums begeben und manche

gute cdelgcbcchrne Mädgen ledig bleiben müssen; und

fast möchte ich sagen, daß eS blos derEigennutz des Adels

sey, der die Zahl der Adelsfähigen zu vermindern sucht,

um die Präbenden jedesmal zur Versorgung oder Aufo¬

pferung seiner jungen Kinder gebrauchen zu können- Am

Ende aber dürfte es doch noch wohl eine große Krage

seyn, ob der Adel sich nicht besser dabei) stehen und we¬

nigstens wohlthätiger gegen sein Geschlecht handeln wür¬

de, wenn seine jüngern Kinder sich wie in England durch

die Handlung oder jede andre Art eines anständigen Ge¬

werbes bereicherten, und sich auf diese Weise die Mittel

erwürben, künftig in einer Kronwürde desto besser glän¬

zen zu können, als daß sie auf einer Präbende zu Tobe

gefuttert werden.

Dem Adel allein schadet die Vermehrung; er kann

leicht zu zahlreich und zu gemein werden; aber deniLvels

Mosers parr. phmitas. lv. Tb. R gs»
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gcbohrncn, die sich des Adels enthalten müssen, nicht.
Jenes ist eine Vermehrung der Würden, dieses abcreine
Vermehrung der Würdcfähiger,und keiner hat es noch
behauptet, daß es Schade für den Staat sep, viele solche
würdige Leute zu haben.

OVI.

Von dem Coneursprocesse über das
Landeigeuthum.

H Ansre Vorfahren hatten die Vcrtheidigung des Staats
auf das Landeigenthum gegründet, und sahen die¬

ses gewissermaßen,als den einzigen öffentlichen Fond der
bürgerlichen Gesellschaft an, wovon jeder Unterthan sei¬
nen Anthcil zu getreuen Händen hielte. Keinem war es
erlaubt solchen nach Willkühr mit Schulden, Diensten
oder Pachten zu erschöpfen, sondern wo die Roth den
einen oder andern hiezu nöthigte, mußte solches mirVor-
wisscn und Einwilligung desjenigen geschehen, der die
Oberaufsicht über jenen öffentlichen Fond hatte. Dieses
war damals der Graf oder Richter, (lobi8 com-I äeoro.
prictste juclicat.) und so galt keine Hyvvthck oder andre
Beschwerde, welche auf dem Boden haften sollte, als
wenn sie vom Richter bestätiget war. Die Gerichtsbar¬
keit über den Boden war nur eine, und der Stand seu>
nes Besitzers veränderte die Natur desselben so wenig als
er die Lage verändern konnte. Man wußte vor dem 14
Jahrhundert von keinen unterschiedenen Gerichtszwängcn
der Güter, so mannichfaltigund verschieden auch die Ge
richtsbarkeitenfür die Personen waren. Nur dasjenige

Stück
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Stück Grund was mit allgemeiner Einwilligung amor-
tisiret, und folglich von der Verthcidigungslast ganz be-
freyer war, machte eine Ausnahme, und konnte eine
machen. Im übrigen war nur ein Richter, oder ein
Gcncralcontrollcur. Dieser Plan ist so gewiß, und so
deutlich aus den Capitularien der fränkischen Kayscr zu
erweisen, als gewiß es ist, daß die Protocoiie diesevCon-
trolle, oder diese alten Hypotheken Grund- oder Flurbü¬
cher nach und nach in Unordnung gerathen, und an man¬
chen Orten vielleicht nie angefangen sind. Inzwischen
sieht man in allen rändern Spuren davon. Man findet
lange vor den neucrn Einrichtungen, Landes- und Sladt-
gcsetze, welche dahin gehen, daß aller Verkauf liegender
Gründe vor der Obrigkeit geschehen, alle Hypotheken von
dem Richter, worunter die Güter liegen, bestätiget wer¬
den, und keine neue Pflichten darauf haften sollen, als
welche dieser bewilliget habe. In den ältesten Kaufbrie¬
fen und Schenkungen, laßt der Verkäufer oder Verschen¬
ken sein Gut dem Richter auf, und dieser übergicbt es
demjenigen der es haben soll, oder setzt ihn herein. Hie-
von zeugen unzählige Gesetze und Urkunden, und alles
weiset auf obigen Plan zurück, den die gesunde Vernunft
in neuern Zeiten unter dem Schutt der Verwüstung wie¬
der hervorsucht, indem sie neue Hypothckenbücherein¬
führet, und immer weiter einführen wird, je nachdem
die Vertheidigung des Staats eine sorgfältigereBewah¬
rung seines Fonds erfordert.

Wenn ein Schuldner in dieser Verfassung bewogen
wurde, etwas zu borgen: so verkaufte er vor Gerichte
seinem Gläubiger, eine gewisse Rente, die zuerst in Früch¬
ten und später in Gelde bestand, aus seinem unterha¬
benden Gute, und dieser bezahlte ihm dagegen das Ca¬
pital oder die Kaufsumme. Dieses scheinet überall die

R 2 erste
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erste Art gewesen zu scyn um Geld zu borgen, so wie
Kauf oder Tausch der älteste menschliche Contract gewe¬
sen seyn mag. Der Verkäufer behielt sich den Wtcder¬
kauf bevor, damit er sich doch endlich von seiner Schuld
wieder befreyen konnte. Der Käufer hingegen konnte
nicht losen, und man sähe überhaupt die jetzige F-äsc,
welche sich erst gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts
in den Contractcn der Landbesitzer gemein gemacht hat,
als etwas gefährliches oder verwegenes an, indem kein
Landbesitzer mit Gewißheit versprechen kann, das ihm ge¬
liehene Capital nach einer dem Gläubiger bevorbleibcnden
Löse bezahlen zu wollen. Dem Käufer einer Rente oder
eines Grundzinses blieb also nichts übrig, als sich in die
Selbsthebungdieser ihm gebührenden Renten setzen zu
lassen, wenn ihn sein Schuldner nicht richtig bezahlte.
Dazu gab ihm der Richter die Hülfe, oder die Immis¬
sion, und wenn er diese harte, so hatte er alles, was er
aus seinem Kaufcontracte zu fordern hatte. Wollte er
gern sein Capital wieder haben: so mußte er dieses, wie
es in England und Frankreich noch üblich ist, einem an¬
dern übertragen oder verkaufen, von dem Schuldner
mochte er es nicht fordern.

Die natürliche Folge hicvon ist, daß er auch nie die
Subhastation des Gutes fordern konnte. Verkaufte der
Schuldner sein Gut; so blieb jener mit seiner Rente dar¬
auf haften, aber der neue Käufer konnte gegen ihn das
Wiederkaufsrechtausüben.

Auf eben die Art als der erste Glaubiger sich eine
Rente aus dem Gute gekauft hatte, konnten hundert
andre es auch thun, wenn der Schuldner mehr Geld
nöthig hatte, und der Richter seine Einwilligung dazu
ertheilte. Aber alle, so viel ihrer auch waren, konnten

nicht
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nicht weiter kommen als der erste. Wenn der Richter sie
in die Selbsthcbung setzte: so hatte jeder was er gekauft
hatte, nämlich seine Rente; und keiner hatte auch nur
den allermindesten Grund einen Verkauf des ganzen Guts
zu verlangen. Es war auch dieses ihr Vortheil nicht.
Denn wenn das Gut nicht so theuer bezahlet wurde, daß
alle ihre Capitalien daraus bezahlet werden konnten: so
hätten sie ihre Renten, die sie ruhig genossen, eingebüßt.

Dieses Verfahren gieng so lange ganz gut, als der
Richter sein Buch ordentlich hielt, jeder, der eineRentc
kaufte, solche ordentlich eintragen ließ, und wann ihm
diese nicht bezahlt wurde, zu rechter Zeit die Immission
suchte. Es konnte dann niemand gefährdet werden; und
wer zuletzt Renten kaufte, hatte es sich selbst beyzumes
sen, wenn er etwas kaufte was nicht vorhanden war.
Der Richter war auch, so bald er sein Buch nachsähe,
im Stande zu sagen, baß der Schuldner bereits allcS
was er befasse verkauft und keine Renten mehr übrig hätte.

So wie es aber zu allen Zeiten gegangen ist, daß
mancher Käufer auf Treu und Glauben handelt, oder sich
um die Umstände seines Schuldnersnicht genug beküm¬
mert, oder auch zu spät aufwacht, und die Zeit verschla¬
fen hat, worin ein jüngerer Gläubiger vor ihm die Im¬
mission erlangt hat; und so wie es weiter zu allen Zeiten
mir den Gerichtsprolocollen nicht in der besten Ordnung
gewesen ist - so geschähe es auch vermuthlich damals, daß
ein Zheil der Rentcnlaufer das ganze Gut allein genos¬
sen, und sich ganz wohl dabcy befunden; andre hinge¬
gen gar keine Renten erhielten, und doch gern welche
haben, oder auch wenn sie eine Schuldfordcrung ausge¬
klagt, und eine idcalisch Immission, oder eine sogenannte
Hypothek erhalten hatten, ihre Bezahlung suchen wollten.

R Z Hier
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Hier blieben diesen nur zwcy mögliche Wege offen.

Entweder Hutten sie ein alters und bcssers Recht, als die¬

jenigen, welche geeilet waren, um in den Besitz der Ren¬

ten zu kommen; oder sie hatten ein jünaers. Im erstcrn

Fall hatten die alten den Weg einer gemeinen Klage ge¬

gen die jüngcrn, um solche mit Hülse eines ordentlichen

richterlichen Erkenntnis; aus dem Besitze zu treiben, worin

sie blos mit dcni gewöhnlichen Vorbehalt eines jeden Rech¬

tens, auf gcrathcwohl gesetzet waren. In dem letztern

hingegen, mußten sie sich mit den Gedanken schmeicheln,

daß das Gut, wenn es verkauft würde, mehr gelten

könnte, als die Gläubiger, die es nutzten, zu fordern

hatten.

Aber dieser schmeichelhafte Gedanke, konnte eine

Chimcrc seyn, und auf Chimeren konnte der Richter nicht

zur Subhastation des Gutes schreiten. Dieser gab ihnen

also den rechtlichen Bescheid, daß, wenn sie für die Reali-

sirung dieser Chimere, und für die mit der Subhastation

verknüpften Kosten hinlängliche Sicherheit bestellen wür¬

den, alsdenn nach ihrem Wunsche verfahren werden

sollte. Anders konnte er nicht erkennen: denn die jün¬

gcrn Gläubiger hatten nicht das mindeste Recht, die äl-

tcrn Rentekaufer in Unsicherheit zu setzen; auch selbst die

Einwilligung des Schuldners, oder eine sogenannte cciklo
bonorum reichte dahin nicht: denn wie konnte der Schuld¬

ner seine vorigen Vcrkaufeontracte aufheben, oder die

Rentekäufcr einseitig in Gefahr setzen, dasjenige was sie

von ihm gekauft hatten wieder zu verlieren?

Es versteht sich aber von selbst, daß das letztere,

nämlich die Sicherheit für ein solches Gebot, wodurch alle

altere Gläubiger mit zweyjahriger Zinse und das Gericht

wegen der Kosten gedccket werden, nur alsdenn Statt

fand, wenn der Gläubiger das Recht zu lösen hatte; und

wie

»
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wie überhaupt die eingeführte ss.oss eine ganze Verände¬

rung in der chmaligen Art des Verfahrens gemacht hat,

als wird es nölhig seyn auch hieven etwas anzuführen.

Hier muß man sich, um die Sache deutlich vor Au¬

gen zu haben, sogleich eine Ordnung der Gläubiger z, E.

von folgender Art vorstellen:

hat auf ein Gut icmo Rthlr.
N 1000 -

O hat auf ein Gut iooo Rthlr.
O „ 1000 -

L — IOOQ -

Gesetzt nun tV hatte sein Capital dem Schuldner ge¬

löset , und dieser bezahlte ihn nicht: so sprach er erst zu b;

oder wann der nicht wollte, zul), und wann auch dieser

nicht wollte, zu L» und zuletzt zu v: ob er ihn auslösen

wollte? So wie sich nun einer nach dem andern von un¬

ten auf, wegertc ihn zu lösen, das heißt ihm sein Capi¬

tal mit einer alcen und neuen Rente, zu bezahlen, mußte

er von dem Gmc abtreten, oder wie es auch wohl heißt,

das Gut verlassen; und wegcrtcn sie sich alle mit einan¬

der: so ließ das Gut schätzen, und sich dasselbe vom

Richter übergeben, welches die Immission ex leenmlo äe-

crem ausmachte. Die Schätzer sagten denn inSgcmcin

weiter nichts, als: das Gut ist so viel wert!) als an

Capital, Zinsen und Kosten mit Recht darin zu fordern

hat: denn sie mußten für ihre Schätzung haften.

Nun behielt R das Gut nachOsnabrückischcm Rechte

so lange bis ihm der Schuldner alles waS er mit Recht

daran zu fordern hatte, bezahlcte, ohne daß ihn die ab¬

getretenen Gläubiger weiter beunruhigen konnten. Allein

nach dem Hamburgischen lLmserzung-weckte, welches cht

diesem Stücke weit feiner ist, konnten die abgetretenen

Rg Glau-
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Glaubiger zu dem Annehmer des Guts annock sagen : sie

hätten ihm durch ihren Abtritt oder durch ihre Verfas¬

sung alle Kosten zum voraus versichert; unter diese Ko¬

sten gekörten auch diejenigen, welche zur Snbhaftation

erfordert wurden; er sollte also in Zeit vcn 6 Wochen das

Gut an die Rerw bringen, damit sie sehen könnten, ob

nicht mehr dafür käme.

Dessen konnte sich ^ nicht wegern, oder der Richter

hielt ihn dazu an. Was nun mehr dafür geboten wurde,

als /k darum zu fordern hatte, das wurde den folgenden

Gläubigern in ihrer Ordnung zu Theile. ^ allein er hielt

alle seine Zinsen und Kosten zur Belohnung der übernom¬

menen Gefahr; jeder von den übrigen aber nur eine alte

und neue Rente.

Eben so gierig es, wenn ü lösete, nur mit dem Un¬

tersch i ede, das? dieser seine Vorgänger sicher stellen , und

als der letzte blos den Schuldner fragen konnte, ober

ihn lösen wollte. Sagte derselbe nein: so lies: L das Gut

schätzen und sich zuschlagen; mithin nach Hamburgischem

Rechte zur Kerze bringen.

Waren noch andre Gläubiger vorhanden, die nicht

in dem Gerichte bestätiget waren, worin das Gut bele¬

gen war, und die folglich dem ^ L. L. v. und L. das

Vorzugsrecht nicht streitig machen konnten: so konnten

dicje, nachdem sie zuförderst die Immission ex griino cle-

crew genommen, oder ein dingliches Recht an dem Gute

erhalten hatten, eben das lhun, was L. L. v. und k'.

zu thun berechtiget waren.

Wo aber der Gläubiger, welcher seinem Schuldner

die Löse gcthan hatte, nickt wußte, ob mehrere und wie

viel Schulden auf dem Gute was ihm verschrieben war,

hafteten: so ließ er sämtliche Gläubiger vorerst auf seine

Gefahr
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Gefahr und Kosten öffentlich vorladen, und fragte denn

die erschienenen, vom jüngsten bis zum ältesten, oder von

unten auf; ob ihn jemand lösen wollte, und wann sich

keiner fand: so verfuhr er wie zuvor. In keinem Falle

verlohren aber die abtretenden oder verlassenden Gläu¬

biger ihr Recht an den Schuldner oder dessen übriges

Vermögen, sondern blos an dem Gute, was jetzt geäus¬

sert oder entsetzet wurde.

Diese Art des Verfahrens scheint überaus simpel zu

seyn, und wenn solche in einem Lande, worin ordentli¬

che Hypothekenbücher cingeführet sind, befolget würde:

so sollte man nicht glauben, daß ein Concurs entstehen

könnte, besonders wenn keinem Gläubiger, der nickt in-

grossirt ist, ein Recht an dem Gute gestanden würde.

Wer aus einem Wechsel klagt, muß sich an die Person

des Schuldners, an dessen bewegliches Vermögen, als

welches im Hypothekenbuche nicht repräsentirt ist, oder

endlich an den Ucberschuß desjenigen hallen, was das

Gut mehr Werth ist, als darauf ingrossirt ist, und um das

letztere thun zu können, muß er sich noch erst ingrossircn

lassen, denn die Jngrossation vertritt mit Recht die Stelle

der lmmillwn ex prlmo ciecrelo. So dann aber kann er

die Snbhasration fordern, so bald er alle seine Vorgän¬

ger sicher gcstcllet hat.

Denn wozu sollte hier ein Concurs dienen? die Gläu¬

biger so Recht an dem Gme haben, sind aus dem Hypo-

thekenduche bekannt, und auf die übrigen kommt cS nicht

an. Wozu eine Classification? da das Hypothekcnbuch

die Ordnung anzeigt, und der äussernde Gläubiger, wenn

er einen, der ihm seiner Meynung nach mit Unrecht vor¬

steht. aus dem Wege haben will, solches durch den Weg

d.r Klage erhalten kann? Wozu em Curator, da dce

Äussernde Gläubiger alle seine Vorgänger sicher gcstcllet

R Z hat.
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hat, und diejenigen so ihm folgen, von dem Gute abge¬
treten sind? Ja es ist keine Möglichkeit zum Coneurs;
der Schuldner kann nicht bonis cediren, und aus die Ge¬
fahr seiner Gläubiger eine Subhastation seines Guts for¬
dern; und die Jngrossirten Gläubiger haben keinen an¬
dern Weg, um zu ihren Capital zu gelangen, als hier
oben vorgeschrieben ist; und sie coneurrircn allenfalls nur
in solchen Ländern, wo keine Hypothckenbücher sind, blos
zu dem Ende, um einen Annehmen auf obige Art unter
sich auszumachen. Wer sie zu dem Ende bcysammen for¬
dert, muß den Rufer bezahlen; und dieses vorher erwö¬
gen. Andre Kosten fallen jetzt noch nicht vor; sondern
diese wendet erst der Annehmer an; der seinen Anschlag
darauf machen kann. Die abtretenden Gläubiger aber
haben sich nicht zu beschweren; denn indem sie abtreten,
gestchen sie, daß sie mehr auf das Gut geliehen haben,
als es ihnen Werth ist, welches sie halten unterlassen sollen.

Wir hatten vor einiger Zeit in den Zeitungen eine
öffentliche Ladung, worin eine gewisse fürstliche Regie¬
rung erklärte, wie sie Amtshalber den Concurs über ver¬
schiedene adliche Güter eröffnen müßte, indem sie cS nicht
länger mit Gedult anfchn könnte, daß dieselben so wie
bisher von einer Menge immittirtcr Gläubiger genossen
und verwüstet wurden. Nun ist es fceylich eine unan¬
genehme Sache mit den Immissionen; und in Ländern,
worin ordentliche Hypothckenbücher sind, duldet man die¬
sen verderblichen Weg, den die Zeiten, worin noch
Renten ohne ss.6se üblich waren, eröffnet hatten, billig
nicht. Allein die Eröffnung eines Concurscs von Amls-
wegen bleibt dennoch das letzte Mittel, was man diesem
Ilcbcl entgegen setzen sollte; es wäre denn, daß sich ein
Acusscrer fände, der sich zum Entsatz des Gutes, und

nicht
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nicht allein alle Gläubiger mit zwcyjährigen Zinsen zu be¬
friedigen, sondern auch die Gerichtskosten zu bezahlen sich
erböte. Sonst beladet man unschuldige und ruhig sitzende
Gläubiger von Amtswegen mit Kosten, und setzt einen
Fheil derselben offenbar der Gefahr aus, ihre Forde¬
rungen zu verlieren, wenn das Gut nicht hoch genung
erkauft wird.

Ueberhaupt ist der sogenannte Acusscrprocesi, wel¬
cher in Hamburg, die Entsetzung oder Rettung *), im
Oldenburgischen die Ä.osung, in Pommern derOblations-
proceß, und in jedem Lande anders genannt wird, weil
ihn die Natur überall zuerst hervorgebrachthat, ein Werk
der Kunst, das noch mehr als die griechischen und römi¬
schen Kunstwerke, ftudirt zu werden verdient. Die schöne
Wendung des Hamburgischen,da der Annehmen verbun¬
den ist, das Gut, nachdem es ihm ex lecunclo llcerero zu¬
geschlagen worden, an die Kerze zu bringen, damit er
von der Roth seines Schuldners,und von der Bei lassung
zu schwacher Gläubiger keinen unbilligen Vorthcil ziehe,
verdient Bewunderung, und ich zweifle nicht, daß der
Aeusserproccß, wenn er gehörig eingerichtet wird, da wo
die Hypothckcnbücher in der möglichsten Ordnung sind,
die besten Dienste leisten werde. Mos die Person des
Schuldners und dessen bewegliches Vermögen liegt hier
nicht in der Gerichtsbanco, und wird folglich auch durch
kcin loüo, was ein Gläubiger in dem Bancobuche hat,

behaf-

Man sehe hievon Matthill Schlüters v. rcchtsbegründeten

Traetat von dem Entsemingsproeeß, wie solcher be» der Acht-

crfolgung eines öffentlich verpfändeten Erbes in Hamburg ge¬

führt wird. Hamburg 4- >699,
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behaftet ^). Hierüber bleibt allemal ein Concurs offen.
Bey dem allen aber haben der alte Rcntekauf, oder die
in England üblichen Annuitäten, welche aus unablösli-
chen aber nickt unwicderkänfhchen Zinsen bestehen, dm
großen Vorzug, daß klein Gläubiger, der mehrere For¬
derung zusammenkaufteinen schwachen Schuldner über
den Haufen werfen kann.

l^VI.

Ueber die Adelsprobe in Deutschland.
/As ist nicht blos dem alten, sondern auch dem neuen
^ Adel, und selbst denen, welche zu dieser Ehre ge¬
langen wollen, daran gelegen, daß der alte deutsche Adel,,
es sey nun der hohe oder der niedrige, diejenige Würde
und Wehrung behalte, welche er von den frühesten. Zei¬
ten her gehabt hat'. Denn so bald ex solche verliert; so
bald nur der alte und neue Ade! vermischt wird, und alle
Menschen im Staate durch einen kurzen oder geschwinden
Weg zu einerlcy Höhe gelangen können: so verliert sich
auch eine der wichtigsten Quellen zur Belohnung großes
und edler Thaten; der Staat muß dasjenige mit schwe¬
rem Gclde bezahlen, was er sonst mit der Ehre bestrei¬
ten kann; und die glückliche Abstufung der Monarchie,
die auf der einen Seite so vieles zur Größe des Monar¬
chen beyträgt, und auf der andern den von dem Throne
entfernten Unterthaneri so wesentliche Vortheile vcrschaft,

ver-

So iß es im Calenbergischen V. ? ukmiioi'5 in o!>s. ir. Iis.
»dt. 180.
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verschwindet endlich ganz. Es geht dann mit dem Adel,

wie mir andern persönlichen Würden, die in einem glück¬

lichen Augenblicke erschlichen, erkauft, und verdienet

werden können, aber auch eben durch diese Zufälligkeit

so sehr ihren Werth vcrlehrcn haben, daß kein Landgraf

von Hessen den Doctorhut, und kein Dallberg den Rit¬

tersporn, noch wie ehedem verlangt. So wenig der Käu¬

fer jctzo hicmit jemanden eine große Gnade erzeigen kann;

eben so wenig wird er es alsdann auch mir einem Adels-

dricfe lhun können. Mos der Umstand, daß der Adel

einige Jahrhundertc gebraucht, um zu seiner Vollkom¬

menheit zu reifen, und daß der junge Edelmann dieser

Zukunft für seine Nachkommen mit Verlangen entgegen

sieht, macht ihm und allen bürgerlichen Standcspcrso-

ncn den Adel wünschenswert!), und zum Vewegungs-

grundc, sich denselben durch Verdienste um den Staat

zu erwerben. Nur der Monarch, der sich zum Despo¬

ten erheben, und allcö unter sich in Sclavcn von gleicher

Art verwandeln will, kann wünschen, daß er mit Titeln

und Adelsbriefcn, nach seinem Gefallen schaffen und vcr-

nichtigcn könne, und daß alles vor ihm in gleicher Entfer¬

nung kriechen und zittern, oder hassen und fluchen solle;

nicht der Unlerthan. Dieser freuet sich, wenn er flehet,

daß der regierende Adel sich von dem dienenden trennt;

Könige und Fürsten ihre Gcmalinnen außer Landes, und

ihre Minister unter dem Adel, suchen; Edclleute, wenn

sie Fürsten werden, auf Stand und N amen Verzicht lhun,

und solchergestalt, die regierende, dienende, und ge¬

meine Klasse der Menschen, auf eine Art geschieden wer¬

den, baß die eine in der andern keine Vettern und Schwä¬

ger hat, und der Nepotism nicht alles verschlingen kann.

Dem ganz großen Mann, einem Neckcr zum Beyspicle w.,

bleibt dabei) überall sein Recht, so wie dem ganz ver¬

dienst-
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dienstloscn Edelmanne die verdiente Verachtung; und

alle Klassen verehren die Vinü, wo sie solche finden, Für¬

sten und Edle am ersten.

Alle diese großen Vortheile, welche nichts weniger

auf sich haben, als dem größten und wichtigsten Thcile

der Nation die höchste Gnade und Gerechtigkeit in einem

billigen Verhaltnisse zufließen zu lassen, fallen abcrauf

einmal weg, so bald man den politischen Stand mildem

moralischen verwechselt, oder überall und allein auf per¬

sönliche Verdienste sieht *). Das

Die Amerikaner haben im ersten Elser den Llrb Adel ausge¬

schlossen. Sie lassen aber doch Erb-Rechr gelten; und wie

in einem aufLandeigeNthum gegrünbeten Staate, die Stimm-

harkeit in der Nationalversammlung, welche in einer solchen

Nation alle Ehrcnfclhigkeit mit sich führet, und den Adel im

eigentlichen Verstände ausmacht, die Stimme mit der tand-

actie nothwendig vererbt, oder auch verkaufet werden kann:

so mochte man wohl fragen, ob die guten persönlichen Ver¬

dienste hier mehr in Betracht kommen werden, und ob das

Erbrecht, oder ein Kauscontract, eine bessere Vermutung für

sich habe, «IS der Erbadel? Frevln», so bald man eine hand-

lcnde Nation voraussetzt, und das Geld als das höchste Gut

ansieht, muß es den Handlungsgcist bcförocrn, wenn jeder

durch Geld zur Stimmbarkcit gelangen kann. Allein die größte

Summe von Tugend und Menfchcnkraft findet sich in hand-

lcnden Staaten nicht; und die Satyrikcr können denen, die
nicht durch eigenen Fleiß reich geworden sind, eben die Vor¬

würfe machen, welche der Gcburtsadcl erdultcn muß. Der

alte Text, worüber schon Iohn Dnll unter Richard II. den
Bauren predigte:

VVKcn ^Vilsm clzlk »nä Lve lpsnn
Wko was elnm a QcnrUmzn?

M-ckart II.
lstßt sich aufdiese, wie auf jene, anwenden.
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Das erhabene Verdienst der Herablassung und Po¬

pularität, welches aller Satyrcn ungeachtet, von dem
größten und glücklichsten Einflüsse ist, verschwindet zum
Nachtheil vieler guten Menschen, deren einzige Beloh¬
nung in dem Beyfalle der Großen bestehet, und die oft
einzig und allein dadurch bewogen werden, sich dem ge¬
meinen Wesen aufzuopfern.

Wenn man diese einem jeden auffallende Wahrhei¬
ten in reifliche Erwegung zieht: so müssen nothwcndig alte
und junge von Adel, so wie diejenigen, welche den Adel
als eine Belohnung ihrer Verdienste erwarten, einmü-
thig darin übereinstimmen, daß man nicht eifrig genug
seyn könne, die verschiedenen Stufen desselben in ihrem
gehörigen Abstände zu erhalten, und allen Unternehmun¬
gen vorzubeugen, welche auf derselben Vermischung
abzielen.

Insbesondere aber ist zu wünschen, daß das höchste
Reichsoberhaupt, als die jetzige Grundquclle des Adels,
diese Ehrenkrone, welche zu dessen und des Reiches An¬
sehen so manchen tapfern und bidern Mann erweckt hat,
in dieser ihrer mächtigen Wirkung erhalten, und sie nicht
allein für das wahre Verdienst um das deutsche Vater¬
land aufsparen, sondern auch in dem Glänze, welchen
das Alterthum giebt, bestehen lassen möge. Denn die
Mittel, deren sich Griechen und Römer zur Belohnung
tapferer Krieger bedient haben, finden nur da statt, wo
der Held den Lorbeerkranz durch einen allgemeinen Volks¬
schluß, und nicht durch den Willen eines einzelnen Rich¬
ters, erhält; und die Länge der Zeit, welche der Adel
zum Reifen braucht, ersetzt gleichsam den Mangel der
vielen Stimmen, die jene erkannten.

Damit aber jedoch auch diejenigen, welche den Adel
von ihren Vorfahren wohl erhalten haben, nicht unge¬

rechter
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rechter Weiss durch unmögliche Beweise um ihr Recht ge¬

bracht, und Männer, welche endlich die Frucht der ihren

Voreltern von dem höchsten Reichsoberhaupte zuerkann¬

ten Belohnung, genießen wollen, nicht ins Unendliche

aufgehalten werden, ist es nöihig, genau zu bestim¬

men : — r. denn nun einer, der sich als ein alter

Edelmann darstellen will, beweisen, und — 2, XViedie-

ser Beweis geführt werden solle? — Beydes wird stch

aber nicht mit hmlangl cher Deutlichkeit bewirken lassen,

ohne vorher etwas von dem Ursprungs des Aoela zu sa¬

gen; jedoch wird hier blos das Resultat der darüber bis¬

her angestellten Untersuchungen vorgclegct werden dür¬

fe», weil der Zweck, wozu dieses bestimmt ist, ein meh¬

rers nickt erfodert, und eine Anführung aller Gründe,

worauf dasselbe gebauctift, viel zu wculäuftig sepu würde.

Man kann überhaupt bep einer landbauenden Na¬

tion, dergleichen die Deutsche ist, z Quellen des Adels

annehmen: als

Arstens diejenige, welche in allen angehenden und

aufblühenden Staaten solcher Nationen das ächte Eigen¬

thum einer in der Nationalversammlung stimmbarcn Hufe

ober Landaotie gicbt. Hier geht dieser Eigenlhümer un¬

ter einem erwählten Heerführer zu Felde, verschaff sich

selbst Waffen und Unterhalt, und vcrrheidiget die Rechte

der aus Landcigenthümern errichteten Gesellschaft. Die¬

ses waren die der Deutschen , und die später so

genannten schopfsnbaren Leute, oder der erste und älteste

dcmstbe Asel; und unter diesen entstand noch ein beson¬

derer hoher Asel aus den zuerst erwählten Obersten oder

Haupricuten, nachdem diese Wahlwürden, wie beyLand-

eigenthümern mit der Zeit fast allemal geschehen wird,

bei) einer Hufe und deren Eigcnthümer lange Zeit gelas¬

sen, und endlich erblich wurden. Blos die oberste Heer¬

führer-
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führerstelle vererbte sv leicht nicht, weil sie mit jedem Kriege
ein Ende nahm; wohingegen Obersten und Hauptleute,
zu Erhaltung der Rolle, der Ucbung, und der Zucht,
auch im Frieden bleiben mußten.

Zwcptcnn diejenige, welche insgemein der -Herren-
dienst giebt, wenn anstatt des, immer nicht ohne Be¬
schwerde aufzubietenden, zu versammlendcn,und zu üben¬
den kandeigenthümcrs, von dem Vorsteher der Gesell¬
schaft, oder ihrem Oberhaupte, eine ausgesonderte be¬
ständige Miiicz unterhalten werden muß. Zu der Zeit,
wie dieses bey den Deutschen geschah, gedachte man viel¬
leicht noch an kein beständiges Fußvolk: entweder weil
man solches zur Zeit der Roth aus den Landeigenthü-
mern leicht zusammen zog, oder bey der damaligen Art
Krieg zu führen, nicht sonderlich gebrauchte; und so ent¬
stand zuerst eine beständige Reuterey, unter dem Namen
von , oder Dienstlcutcn,die
nicht von ihrem Eigenthume, sondern für köhnung

diente, und nun, da sie sich bestandig übte, und
unter sich die Rittcrspiele einführte, gar bald zu demje¬
nigen Ansehen gelangte, welches die jetzige beständige und
reguläre Militz erlangt hat. Sie hatte in ihrer Verfas¬
sung z Stufen, indem nämlich einer zuerst gewisse Jahre
als oder äDaffenjuuge,und wiederum gewisse
Jahre als/SM«/«- oder Rnape, dienen mußte, ehe er
von der ritterlichen Zunft zur Meisterschaft gelassen, oder
als mste- (später Ritter) aufgenommenwurde *).

Unter

Eine gleiche Abstufung fand sich in dem ältesten Gefolge

(»ml-/!-«) der Deutschen, indem sagt: «u>m e:i->m
graäus Lomiranis Naber.

Mosers parr. pH an ras. IV. Th. S
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Unter denselben entstand wiederum, nach dem näm¬

lichen Gange ein hoher und niederer Adel, indem die ho¬
hen Dieaftwürdcn, welche von einem Oberhauptcab-
hiengen, noch geschwinder als die Wahlwurden, in ge¬
wissen Geschlechtern vererbten. Der hohe bestand aus
Dienftherzogen, Dienftgrafen, und Diensthauplleutcn,
wie in der ersten Zeit aus Wahlhcrzogen, Wahlgrafen,
und Wahlhäuptlingen, oder Dynasten.

Zuerst mochte diese hohe und niedere Dienstmann-
schast, aus dem vorhandenen hohen und Niedern Adel der
ersten Zeit, genommen werden. In der Folge aber nahm
die Dieustmannschaft(nachdem gewöhnlichen Hange aller
Gilden, die gern alle blos Mcistcrssöhne ausnehmen
möchten) nur Dienstmannskinder zu Waffenjungcnan:
und so konnte so leicht keiner aus den übrigen Ständen,
hie und da einen außerordentlichen Fall ausgenommen,
zur Ehre eines Knapen oder Ritters gelangen. Es fügte
sich aber bald, daß die beständigen Heere verstärket wer¬
den mußten, und der Kayser so viel Ritter machte, als
er gebrauchte, ohne sich an die Ordnung und Stufen der
eigentlichen Ritterschaft zu binden.

Nun zeigten sich Ritter edlen Bürger- und Bau er¬
standen in solcher Menge, daß Henrich Geßlcr, der im
Jahr 14YZ Sv-Micus des großen Raths zu Straßburg war,
diese drei) Arten so gar in seinem TitUlarbuchc unterschei¬
det, und den ersten: tSdelstrenge! den andern: Twenge
feste! und den letzten Strenge ! zu schreiben lehret. Je¬
doch rrift dieses keinen Ritter einer geschlossenen Gesell¬
schaft oder andern adlichen Innung, die sich, wie jede
fürstliche Dieustmannschaft, durch Verbindungen und
Vereine dagegen deckte, oder auf andere Art verbündete,
und jene Ritter a la kuite lln 5r. llmptre von ihren Ver-

samni-
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sammlungcn ausschloß. Dem Beyspicle dieser geschlosse¬
nen Gesellschaften folgten die höhern Capitel und Stifter,
und achteten von nun an auf keine Ritter- oder Doktor¬
würden; sondern auf ritterliche Geschlechter in dem Ver¬
stände der vorhergegangenenPeriode, worin die Dicnst-
mannschafl nur Dienstmannskinderzu Waffenjungen an¬
genommen hatte, und so nach die ritterliche Würde nicht
durch die kayserl. Gnade, sondern nach zurückgelegter
Knapschaft, wie jede andere Meisterschaft, von der rit¬
terlichen Innung erlangt wurde, und der Geburtsbrief
vorgelegt werden mußte.

Drittens die Briefe, wodurch der Kayscr und dieje¬
nigen, welche sonst dessen Vollmacht dazu haben, einem
verdienten Manne den deutschen Adel einheilet haben.
Dieses ist der so genannte Zariefadel, welcher, da die
nunmehr gejchlossencn Gesellschaften keine neue Geschlech¬
ter annehmen wollten, sich im lZten Jahrhundert zuerst
von selbst empfohl, und nothwcndig machte, wofern nicht
der Staat das große Mittel, edle Thatcn durch den Adel
zu belohnen, ganz verlieren sollte. Die Zeiten worin
jeder Herzog, Bischof, oder Graf, seine Dicnstleute aus
den tapfersten erwählt, und solchergestalt manchen neu
geadelt hatte *), waren vorüber; keiner wagte es Mehr,

S 2 andre

Die Adclbricfe dieser Zeit lauten insgemein also: N05 nnm»
V/ircedu5Aenli5 Lpilco^uZ - Dnum nomine ^icddolcium, prae
«»ereris nodis ^miliarem cr3N5ruümu8 in conlorcinm er )U5 mi-
niKerüllium eccleliac nokrae; cni cum foemina c^useclLm lider,
er lideris orra xarenridus» Nomine niedere, legitime
lcr ap. in traä. Lord. p. 662. oder ^08 ^1ecdcilcii5 clei
xrAtia ^ddariila llerforäeniis - dios vero occaiione duiusmoäl
ceniuz nodis cjari, er Lu^iculi er mini-
Aerialium eccleüae noürae, xraeäiÄum Leraräum er omncs pue-

roS
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andre als Diensrmannskindcran seinen Hof und in seine
Dienste zu nehmen, weil, wie leicht zu erachten, die nun
einmal vorhandene mit schlechten nicht dienen wollten.
Die erste Quelle des Adels, so aus dem Eigcnlhum einer
Landactie bestand, war guten Theils versiegen; besonders
nachdem die ritterliche Militz den Heerbann der Landci-
genthümer so ziemlich verdunkelt hatte, und bep dem ver¬
mehrten Gelde, die Landaetie ein Gegenstand des Han¬
dels geworden war, so daß sie auch ein Freygclassencr,
wenn er Geld hatte, erstehen konnte. Und so war es
billig, eine dritte Quelle zu eröffnen, die nun freylich im
Anfange nicht sehr besuchet wurde, jedoch bald, als neben
der Dienstmannschaft eine neue Art von beständiger Mi¬
litz errichtet wurde, und die Fürsten gelehrte Rache an¬
nahmen , welche in Behandlung gewisser Sachen mehrere
Geschicklichkeitals die gebohrneu Dicnstleute hatten, von
dem Glänze der neuen Civil- und Militairwürdcn erho¬

ben

rc>5 ssoz ucriu?H!,c dcxll! in miniilcrialcs nolii'.ie ecclcstac rccc-

pimnz, clunrcs cis omnc jus ciuoU mmillcrizlcz ccclciiac

»nriquicnz Iisducrmic — w. p, 750. Olk AebtissiN gicbt ihm

VINN- jus- das ist, alles was ihm 16 Ahnen verschaffen konn¬

te, und mehr als der Kayser gebe» kann. Aber c» geschähe

auch cum conleniu cacrerorum miniiieriulium z nnd der gea¬

delte hatte ihr eine jährliche Einnahme von einer Mark Hcrfor-

derscher Pfenning verschaffet. Andre treugcseistcte Dienste

werden nicht angeführt. Der Erzbischof Adclberr zu Mainz

erlaubte dem Probste zu Nschaffenburg, suoz viros, cjurcicm
frsopvlirnrac ulilzuznclo c>uiäcm r«»

zu seinen Ministerialen anzunehmen, und den einen zu

seinem Erömarschall, und den andern zn seinen« Erbschcnken

zu machend v. Ulpiom!, «aa? heim« ? . l. Z94, Diese
StaNdescrhohUNg zivclier Lcnsnzllum lud aUvocacis inferior!
cvnitirurorvm, zeigt, wie man ohne einen ka«)serlichen Brief

ein Edelmann werden kdnne.
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den, sich dergestalt empfahl, daß nun ein jeder daraus
schöpfen wollte.

Dieses zu mehrerer Deutlichkeit, und zu besserer
Entwickelung der Begriffe, vorausgesetzt, wird es leicht
zu bestimmen scnn,

I. Mas vcrstm'ge, welcher stchals ein alter Toelmgim
darstellen will, 5» erweisen habe?

Derjenige welcher seinen Adel aus der ersten Quelle
hcrnileitrn gedenket, muß darthun, daß die Ahnen, wo¬
von er abstammet, echte Eigcnthümcr stimmbarer Land-
Actien, oder wie man jetzt spricht, Reichs- oder Landta-
gcsfähiger Güter, gewesen, und in solcher Eigenschaft
zu den öffentlichen Reichs- oder Landesversammlungcn
berufen worden. Er muß beydcs zusammen, oder doch
wenigstens, wenn er mit dem Beweise des ersten allein
auslangen will, dieses erweisen, daß in dem Lande, worin
seine Ahnen gesessen gewesen, kein Unadelicher zum Ei-
genthumc eines Reichs- oder Landtagsfähigen GuteS
habe gelangen können. Ein anderer Beweis ist die Schö-
pfenbarkeit, wenn einer nämlich zeigen kann, daß seine
Ahnen in kayserl. und Reichs- Landgerichten,welche un¬
ter dem persönlichen Vorsitze eines Bischofes, Herzoges,
oder Grafen, gehalten worden, die Stelle eines Schö¬
pfen bekleidet haben. — Die vom Adel aus der zwoten
Quelle haben zu erweisen, daß ihre Ahnen wahre kayser-
licke, fürstliche, oder gräfliche Dienstlcute gewesen. Auch
haben einige edle Herren und Acbte, als die zu Wildes¬
hausen, von welchen der Aayser Lothar sagte: ejus mini,
steinales cum siliis et ^olkeris lms parcm ccmchticmcm er
legem cum lms et -Incis tkenrici mmilleeialibus habere,

D, !i p, 52, gute Dienstleute gehabt': und
wo diests außer Zweifel ist, mag auch der Dienstmann
eines solchen Abten, Probften, oder edeln Herrn, wel-

S z chep
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eher einen Lehnshof hat, sich wohl auf seine Dienscmann-

schaft beziehen, und durch den Beweis, das? seine Ahnen

in dergleichen Dienstmannschaft gestanden haben, seinen

alten Adel erweisen. Indem eS aber auch mittelbare oder

Unterdienstmannschaftcn, worunter die sogenannten Ho¬

fes oder HauSgcnossenschaftcn, und andere gemeine

Gancrbschasten gehören, gegeben hat: so mag der Be¬

weis, daß jemand unter seinen Vorfahren unnittcrialcs

gehabt habe, nicht hinreichen, sondern es muß erwiesen

werden, daß sie miiulloi 'ialcs curiae bigciäoils gewesen;

mithin entweder bei) öffentlichen Belehnungen, unter dem

persönlichen Vorsitze ihres Herrn (de» gers»nalis pi-n-len-

tise locain tenentcm nicht ausgeschlossen), Lchnsrichter,

Lehnsschöpfen, oder rares -mriae abgegeben, oder doch

solche Dienststellen bekleidet haben, welche nicbt anders

als mit Reichs- oder Landes unmittelbaren Dienstleutcn

besetzt waren. In den Landen, worin der Adel allein

Lehnsfähig ist, wird dieser Beweis leicht zu führen scyn.

Doch mag hierauf nur da mit Grunde gebauct werden,

wo die Lehne niit Herrlichkeiten oder doch mit Gerichts¬

barkeiten verknüpft sind, als welche letztere nur guten

Dienstleuten verliehen zu werden pflegten.

Was die vom Adel aus der dritten Quelle zu erwei¬

sen haben sollen, wenn sie als alte Edeileutc in geschlos¬

sene adelichc Gesellschaften aufgenommen werden wollen,

ist überall nicht gleich bestimmt. Im Grunde aber hängt

die Bestimmung in diesem Falle überall, wo noch kein zu

Rechte beständiges Herkommen auf andre Schlüsse füh¬

ret, von einer politischen Betrachtung ab. Vorher ist

festgcsctzct worden, daß der Adel für alle und jede um so

viel angenehmer scy, je größer der Zeitraum ist, worin

er zu seiner Vollkommenheit reifet. Nach diesem Grund¬

satze sollte der Neugeadelte unter den Ahnen, deren Adel

nach
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nach jedes Orts Gewohnheit zu erweisen ist, gar nicht

erscheinen dürfen. Es scheinet auch dieses der Analogie,

nach welcher die unadcliche Frau eines Edelmanns, ohn-

erachtet sie durch die Ehe zur Edelfrau erhoben ist, nicht

mit unter die Ahnen gezahlt werden darf, obgleich ihre

Tochter unter dem väterlichen Wapcn zugelassen wird,

am gemässcsten zu seyn. Indessen kömmt doch alles zu¬

letzt darauf an, was sämmtliche geschlossene adliche Ge¬

sellschaften, denn einzelne könne» hierunter nicht gut et¬

was bestimmen, dem höchsten NcichSobcrhaupte zu Eh¬

ren, oder der deutschen Nation zum Besten, thun wol¬

len oder sollen,

Denn nachdem sie einmal den Briefadcl überhaupt

unter gewissen Bedingungen in ihren geschlossenen Gesell¬

schaften zugelassen haben, um nicht dem Reiche zum Nach¬

theil diese große Quelle zu Belohnungen ganz aufhören,

und sich eines nicht zu billigenden Eigennutzes beschuldi¬

gen zu lassen: so will endlich der Umstand, ob der Neu-

geadclte in der obersten Reihe zugelassen werde oder nicht,

so gar vieles nickt erheben, so bald er nur von allen ge¬

schlossenen adlichen Gesellschaften allgemein angenommen

und von der einen nicht gegen die andere zum Vorwurf

gebrauchet wird. Unter einem neuen, und einem erneuer¬

ten Adel, mag aber kein großer Unterschied seyn, weil

die Erneuerung voraussetzt, daß der vormalige Adel durch

Bürgerschaft, Leibeigenthum, Herren- oder Hciligen-

schutz (Hven, -Hoven, pflegen, Ächten), erloschen setz:

es wäre denn, daß das Gegenthcil vollkommen erwie¬

sen würde,

Dieses wäre also ein Gegenstand, worüber sämmt¬

liche geschlossene Capitcl, Orden, und Ritterschaften, sich

zu vereinigen, und diese Vereinigung dem höchsten Rcichs-

vberhaupte zur gnädigsten Prüfung und Bestätigung vor-

S 4 sule-
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zulegen hätten, damit die Reichsgerichte darauf zu spre¬

chen einmal für alle angewiesen würden.

Ein Gegenstand gleicher Art ist die Anzahl der Ahnen,

welche einer, der seinen alten Adel darzulegen hat, auf¬

zustellen und zu beweisen haben soll. Zuerst hat man

ohne Zweifel weiter nichts erfodert, als das derjenige,

welcher irgendwo als altadlich aufgenommen werden woll¬

te, zeigen sollte, wie er von Eltern abstammte, die an¬

dern altadclichcn cbengcnos oder ebenbürtig gewesen wä¬

ren : wie denn dieses noch jetzt im Grunde den eigentli¬

chen Gegenstand des Beweises ausmacht, und in den

päpstlichen Bestätigungen, welche verschiedene Domeapi-

tcl darüber erhalten haben, mit den Worten, ex >urogue

zxnrcme cle biüntijzuiii, Lomltnm, Laroinmi, et bAlitarinM

genei-e natu-, ausgedrücket ist. Als aber ein solcher Be¬

weis besonders von Fremden , die in dem Lande, wo sie

aufgenommen werden wollten, unbekannt waren, nicht

geführet werden konnte, ohne nun auch den alten Adel

der Eltern zu erweisen: so fahrte dieses nothwendig wei¬

ter, und nach einer ganz richtigen Folge inS Unendliche;

bis man endlich eine gewisse Anzahl von Ahnen festsetzte,

worüber nicht hinaus gegangen werden sollte. Diese An¬

zahl ist in den mehrsten Orden, Capiteln, und Ritter¬

schaften, theils durch ein beständiges Herkommen, theils

auch durch ausdrückliche Statuts, bald mit, bald ohne

höhere Hestängung, auf eingeschränkt; und diejeni¬

gen, welche mehr oder weniger crfodern, sind im Grunde

so sehr nicht von jenen unterschieden, als es anfangs

scheinen will. Denn einige, die sich mit 4 Ahnen begnü¬

gen, erfodcru zugleich babey, daß jeder dieser viere, wie¬

derum 4 Ahnen nachweisen solle, mithin in der That 16.

Andere hingegen, welche 32 oder mehrere verlangen, thun

dieses nur in der Absicht, um die Ncugeadeltcn um soviel
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viel später zuzulassen. Alle aber kommen im Grunde darin
überein, daß die 16 Ahnen von Ritters Art seyn sollen.
Die Absicht dieser Bestimmung war blos eine Erleichte¬
rung des ehemaligen Beweises, und ein glücklicher Mit¬
telweg , besonders für Fremde, kcineswegcs aber eine be¬
schwerliche Neuerung für andere Stande. Denn wenn
man diese Bestimmungganz unterlassen, und sich damit
begnügt hätte, keinen in seine geschlossene Gesellschaft
aufzunehmen, der nicht von gutem alten Adel wäre: so
würden die Nachkommen eines neugeadelten in dem Laufe
unendlicher Jahre niemals haben aufgenommen werden
können. Wahrscheinlich ist man auf die Zahl Gechszehn
durch einen uralten Gebrauch, wo nicht durch das gött¬
liche Gebot, daß die Sünden der Vater bis ins 4te Glied
bestrafet werden sollen, geführet worden. Denn in der
Böhmischen Landesordnung vom Jahr 1480, heißt es
schon, man solle den Kindern der neugeschöpftcn Ritter,
bis in das dritte Glied, nicht Ldcl- und Ehrenvcst, son¬
dern blos Ghrbarvesi geben, weil sie den alten Geschlech¬
tern aus der Ritterschaft nicht gleich wären. Hier wer¬
den also schon 16 Ahnen crfodcrt, indem die Abstammung
eines neuen Ritters erst im 4ten oder zten Gliedc, das
Ehrenwort Evelfest erhalten soll.

Diese nähere Bestimmung war überflüßig, so lange
die Rittcrwürde nicht vom Kayser, sondern von der Rit¬
terlichen Innung als ein Meisterrecht ertheilt, und keiner
von diesen zum Waffenjungen und Knapen angenommen
wurde, der nicht von guter ritterlicher Art war. Wenn
man also höher hinauf nicht so viel von der Zahl der Ah¬
nen findet: so ist dieses keineswegcs ein Beweis, daß sol¬
che vorher nicht erfodert wurde. Die Turnisrordnungen,
so weit man solche als richtig annehmen kann, werden

S 5 unge-
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ungefähr mit jener Böhmischen Landcsordnnng von einem

Alter seyn: und wenn dnrin 4 edle Ahnen erfordert wer¬

den; so sind dieses mich demjenigen, was hier oben be¬

reits angeführct ist, in der Zhat 16, weil diese 4 Ahnen

nicht edel scyn konnten, ohne ebenfalls ihre 4 Ahnen

zu haben,

Die Zahl 16 ist also die gewöhnlichste gewesen; und

diejenigen Capirel, Orden und Ritterschaften, welche

solche später namentlich crfodcrt, und darüber zu mehre¬

rer Vorsicht, in Absicht auf Fremde besondere Vereini¬

gungen gemacht haben, haben weiter nichts gethan, als

daß sie eine lange Gewohnheit, oder ein stillschweigendes

von Kaysern, Königen, Fürsten und Herren, überallgc-

billigtcs Gesetz, zu einem ausdrücklichen und geschriebe¬

nen erhoben haben. Man wird auch, ohne den Adel gar

zu leicht, und »ach einer natürlichen Folge, verächtlich

zu machen, nicht leicht weniger zulassen können. In dem

Zeitraum von 4 Abstammungen, verjähret und verschwin¬

der das Andenken der persönlichen Fehler des ersten Er¬

werbers; die Nachwelt erhält den Helden und seine ?ha-

tcn, und vergißt den Menschen; das mit ihm in der Welt

gewesene Menschengeschlecht ist zugleich mit abgestorben;

und es fället seinen Nachkommen minder beschwerlich,

dem Urenkel die völlige Ehre zu bezeigen, als dem ersten

Erwerber, der ihnen gleich, wo nicht minder, gewesen

ist. Man erinnert sich eines lUbcrti, eines UiberNch und

eines Uibcetliu UUli z aber nicht leicht eines Uibcrttw d.'c»

xotis. Der Gang der menschlichen Dcnkungsart erfor¬

dert mithin diese Schonung; und es ist aus mehr als

einem Grunde zu hoffen, daß das höchste Reichsobcr-

haupt sich für die Zahl 16 gern erklären werde, wenn

die Capirel, Orden, und Ritterschaften, wclcke in den

Besitz sind, keine andre als Altadlichc in ihre geschlossene

Gesell-



Ucber die Adelsprobe in Deutschland.

Gesellschaften anzunehmen, dieses von dem Throne be¬

gehren werden.

Die größte Bedcnklichkeit, welche dagegen eintreten

könnte, besteht darin, daß nicht alle Ritterschaften das

Repräsentationsrccht auf Landtagen allein, und in Ca-

pitcln die Altadelichen nicht überall das ausschließliche

Recht zu den Pfründen, haben: daher das Rcichsober-

haupt seinen gemeinen Reichsuntcrthancn, denen es nicht

minder seinen mächtigen Schutz angcdeihcn lassen muß,

gar sehr zu nahe treten würde, wenn dasselbe diesen auf

einmal den Zugang zu allen hohen Pfründen versperren,

und den unadlichen Eigcnthümern stimmbarer Güter ihre

Befugnis? entziehen wollte; eine Vcdenküchkeit, die um

so viel wichtiger ist, da man es als einen Zufall betrach¬

ten muß, daß in einigen Stiftern der hohe Adel den nie¬

drigen, in andern der Reichsunmittelbare den Landsäs-

sigen, und wiederum in andern der Landsäßigc, andre von

ihren Gütern gnslilieil-w, undzrnnTheilvon den ingeimiz

der ersten Klasse abstammende Eigenthümcr, von dem

Repräsentationsrccht auf Landtagcnausgeschlossen, und

die adllchcn Capitularcn sich aller, kenntlich nicht für sie

allein gestifteten Pfründen, bemächtiget haben.

Allein diese Bedenklichkeit liegt außerhalb der jetzi¬

gen Si sare, als worin es lediglich auf die Bestimmung,

was einer, der in ein geschlossenes adliches Stift, Capi-

tel, oder Ritterbündnis aufgenommen werden will, zu

erweisen haben soll, nicht aber darauf ankömmt, ob die¬

ses oder jenes Capitcl, oder diese und jene Ritterschaft,

ein Recht habe, die unadclichcn Besitzer srimmbarcr Gü¬

ter von der Landesrcpräsentation auszuschließen, als wel¬

ches zu einer bescndcrn Entscheidung zwischen auftreten¬

den Parteycn gehöret. Und überhaupt ist zu wünschen,

daß eine Sache wie diese, deren Wirkung und Wchrung

durch
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durch das ganze Reich gehen, und welche dieses gegen be¬

nachbarte Reiche so wohl, als gegen Rom, aufrecht er¬

halten soll, vorhcro zu einem Reichsgutachtcn eingeleitet,

und so wie mit den Zünften und Handwerkern geschehen

ist, durch allgemeine Entschließungen berichtiget werden

möge. Da denn auch jene Bedcnküchkeit erwogen, und

allenfalls eine sichere Anzahl Pfründen für den auf den

Adel folgenden, und billig auch festzusetzenden Stand aus¬

gesetzt, so wie die Dienstmannschaft von der Landesrc-

präsentation getrennet, jene in eine geschlossene Ritterschaft,

und diese in eine, jedem ächten Eigenthümcr einer Land-

actic offne Versammlung, verwandelt werden könnte.

Denn was letztere betrifl: so ist es allemal die Wirkung

einer despotischen Politik, daß man den Adel aus der er¬

sten Quelle nicht noch jetzt, wie vordem, entstehen, und

den echten Eigenthümcr einer Landactic, so bald erzei¬

gen kann, daß er so wenig von väterlicher als mütterli¬

cher Seite, k .ldcrtas, kllberiüinis, und Ulbertlnl illlus sey,

mithin 16 fccy gebohrne Ahnen habe, nicht als einen Ehren¬

fähigen Mann zulaßt; sondern blos den Adel aus dcrzwo-

ten und dritten Klasse, worin er auf Dienst- und Gna-

dcnbriefen besteht, erkennen will: welches vielleicht ein¬

zig und allein einem Mangel der Sprache zuzuschreiben

ist, wodurch die Freyen unter Herrn- oder Bürgerschutz.

mit dem selbstständigen Freycn, dem Plasten, oder eigent¬

lichen welchen ich zum Unterschiede von schlech¬

ten Zrcyen, gern den Xvehrcn () nennen möchte

vermischet und bcyde verwechselt sind.

Unter Bürgerschaft und Herrenschutz (^clvocmm

ist keine selbständige Freyhcit, und noch weni¬

ger Adel, wenngleich die darunter stehenden Menschen

in einer gewissen Beziehung frey genannt werden. Denn

Schutzgenossen und Bürger sind zuerst durch ihren Schutz¬

herrn
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Herrn in der Nationalversammlung vertreten worden;
und haben darin eben so wenig für eine eigne Landaetie
stimmen können, als mittelbare Edellcutcauf dem Reichs¬
tage, für eine ehemalige jetzt aber unter der Landesho¬
heit beschlossene Reichsactie, wenn sie auch gleich Reichs-
Frcyhcrren heißen.

Daß aber endlich, in einigen Capiteln und Ritter¬
schaften, auch dieses erfodert werden will, daß einer aus
der Rcichsrittcrschaftscyn solle, der darin aufgenommen
werden wolle: ist nicht allein an sich ungegründct, son¬
dern auch allen Reichsfürsten schimpflich. Man erinnert
sich noch, was es für Bewegungen setzte, als im Jahr
17g?, die Kayserlichen Officicre denNcichssürstlichenvon
gleichem Range, ohne Unterschied des Dienstalters, vor¬
gehenwollten;und wie geschwind der Prinz Eugen von
dieser Foderung abstand, als ein gewisser großer Reichs¬
fürst seine Truppen darüber von der Reichsarmee am
Rheine zurückziehen wollte.

Jene Foderung der Reichsdicnstlcutc ist nun gerade
eben dieselbe, welche die kayserlichen Offirierc machten;
und erhielt auch ihre baldige Erledigung aus dem hicr-
vben schon angeführten Grunde, wo der Kays. Lothar
erklärt, daß die Dienstlcute des Abts zu Wilöeshauscn
emerle» Rang mit den seinigen und des Herzogs Ma¬
gnus Dicnsrlcuten hatten. Zwischen kayscrl. und fürftl.
Dienstleutcn, oder welches cinerleu ist, zwischen der mit¬
telbaren und unmittelbaren Reichöritterschaft, ist also
von den ältesten Zeiten her kein Unterschied gewesen;
und er laßt sich auch nicht denken, ohne den fürstlichen
Hecrschild um einen Grad zu erniedrigen.

Uebrigens versteht es sich von selbst, daß einer, der
ijch als ein deutscher Edelmann darstellen. und zu den

damit



286 Ueber die Adeleprobe in Deutschland.

damit insgemein verknüpften Vorthcilcn gelangen will,

auch dieses beweisen müsse, daß seine Ahnen entweder

als Jngcnui in des Röm. Reichs Heerbann, oder als

Dicnstmänncr in der Folge des h. Rom. Reichs, gestan¬

den, oder ihren Bricfadcl von dem höchsten Rcicksober-

haupte, oder denjenigen, welche dessen Vollmacht haben,

erlanget habe. Das heilige Röm. Reich besteht aber nicht

blos aus Deutschland; sondern aus allen den Reichen zu¬

sammen, welche jemals mit ihm, zur Verlhcidigung der

Kirche, und eines gemeinschaftlichen Reichs/ gestanden

haben: wie denn selbst 25arl der Große, in der Thei-

lung unter seine z Söhnen, dieses ausdrücklich verord¬

net, daß seiner Thcilung ungeachtet, alle von ihm beses¬

sene Vänder, zur Vcrthcidigung einer allgemeinen Kirche,

und eines allgemeinen Reichs, in einem gemeinschaftli¬

chen Heerbann bleiben sollten ^). Daher auch, so lange

es nicht aus höhcrn Gründen verboten wird, viele fran¬

zösische, spanische, niederländische, und italienische, aber

keine englische, dänische, schwedische, polnische, russische,

und andre Familien, als Eingebohrue jenes zu unfern

Zeiten verdunkelten heiligen Reichs angesehen, und zu

deutschen Stiften und Reichswürden zugelassen werden.

So wie nun hieraus im allgemeinen hervorgehen

wird, was einer zu erweisen habe, welcher sich als ein

Stifts-und Turnierfähiger Edelmann darstellen will; also

wird es nun noch darauf ankommen: II. VVie dieser Lc-

rvew 5u führen seyt: Die Rede ist nicht hier von dem er-

foderlichen Beweise der Abstammung; denn dieser ist ein

gemeiner Beweis, der wie alle andere, wodurch Recht

und

S, 8- vivilio /t/. §. 8. uul> >?: öeym im

./,/>/. Th. I. S. 5.



Urber die Adelsprobe in Deutschland. 287

und Wahrheit gerichtlich und außergerichtlich gesucht

werden, geführct werden muß: sondern von dem Bewei¬

se des Adelftandcs, der entweder eine kenntliche Tatsa¬

che zum Grunde hat, wovon unmittelbar auf den Adel

geschlossen werden kann, oder aber auf giltige Zeugnisse

und Zeugenaussagen angenommen werden soll. — Hier

kann die Thatsache, als z.B.daß die 16Vorfahren, wor¬

auf einer seinen alten Adel gründet, Schöpsen in hohen

Land- und Lehngerichten gewesen, als Marschälle, Truch-

scsse, Cammerer, oder Jägermeister > bcy einem Reichs¬

hauptherrn, welcher keine andere als gute Dienstleute

gehalten, gedienet, oder auch schon die ritterliche Würde

bekleidet, in der echten Knapschaft gestanden, Turniere

besucht, oder Lehne und Acmter besessen haben, welche

keinem andern als Adlichcn verliehen werden, ebenfalls

durch solche Urkunden und Zeugnisse, die in allen Gerich¬

ten angenommen und für hinlänglich angesehen werden

müssen, gesühret werden; und ist es daher unnöthjg, sich

dabey aufzuhalten. Wo sich hingegen jemand darauf

gründen will, daß er von undenklichen Jahren für einen

alten Edelmann erkannt, zugelassen, und geehret wor¬

den : da wird etwas mchrers, als solche Urkunden, worin

dieses beiläufig geschrieben worden, erfordert; indem

Richter und Notaricn, welche dergleichen Urkunden fer¬

tigen, über dergleichen Dinge nicht mit hinlänglicher

Kenntnis; urtheilen können, und jedem eher zu viel als

zu wenig geben. Es wird auch dieser Beweis nicht aus

zwcyer oder dreyer gemeiner Zeugen Munde genommen

werden können: in so fern diese nicht eine redende That¬

sache zum Grunde ihrer Wissenschaft angeben können, oder

aber die Zeugen selbst adlich sind, mithin den Begriff

von der Sache haben, welchen sie dnrä) ihr Urthcil oder

Zeugnis bekräftigen sollen. Und denn wird es noch eins

beson-
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besondere Erwcgung verdienen, wie diese Zeugnisse ein-
und aufgenommen seyn müssen, und wie viel Zeugen er¬
fordert werden, um eine öffentliche Meinung, welche
der Notcrictät gleicht, zu begründen. Denn wer seinen
Adelstand durch Zeugen erweisen will, ohne daß diese
wahre Thatsachen zum Grunde ihrer Wissenschaft ange¬
ben können: der gründet sich in exiülmatiaus publica,
und 2 oder z Zeugen machen mit ihrer Meinung kein
Publicum aus.

Ehe man aber hierunter etwas gewisses bestimmen
kann, wird es nöthig seyn, wiederum einiges aus der
Geschichte voranzuschicken.

Ney den Turnieren erschien der Adel aus den 4 Lan¬
dern, und keiner wurde in die Schranken gelassen, oder
er mußte sich zu einem der 4 Lander gesellen. Wenn sich
hiernächft bey der Helmschau, welche vor jedem.Tur¬
niere hergieng, ein Wappen fand, was vorhin noch nicht
zugelassen gewesen war: so traten aus der Landmann¬
schaft, welche ihn für ihren Ebcngcnossen erkannt hatten,
2 oder 4 Männer auf, und behaupteten mittelst ihres
Eydes, in Gegenwart aller Turniersgcnossen, dessen
rechtmäßige Abstammung von 4 edlen Vorfahren. Hier
wurde also der Beweis des Adels, 1. durch oeugen, 2.
die Turniersgcnossen, Z. und mit dem Neuangekomme¬
nen aus einem Lande waren, geführt; und diese mußten
4. in Gegenwart ihrer eigenen Landmannschaft,und 5.
der übrigen Landmannschaften, einen körperlichen Eyd
über die Sache ablegen. Lange bediente man sich dieser
Beweisart bey den einheimischen Ritterschaften nicht, wo
die Familien einander kannten, und Fremde nur selten
aufgenommenwurden. Desto früher aber wurde er bey
Orden und Capiteln eingeführet, worin ebenfalls, wie

bey
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bey Turnieren, der Adel aus allen deutschen Ländern auf¬
genommen wird, und sonach der Fall, daß ein Fremder
den Beweis antreten muß, fast bestandig vorkömmt. Der
Neuankommcndemußte, so wie es bey einigen Domca-
pitcln noch üblich ist, ieine ebenbürtigen Zeugen aus sei¬
ner Hcymat mitbringen, und diese mußten ihren Eyd in
Gegenwart des CapitclS ablegen. So vernünftig diese
Art des Beweises ist, indem von gegenwärtigen Zeugen
Erläuterungen und Antworten auf Zweifel und Beweise
erthcilet werden können: so beschwerlich war sie aber auch,
und so wurde der Beweis durch Proben, worauf auch
andre cbengenosse Zeugen schwören konnten, der ge¬
wöhnlichste.

Hier aber machten eigentlich die proben den Beweis
aus; und die so genannten Aufschwörer sagten nur un¬
ter ihrem Eyde aus, daß sie nicht anders wüßten, und
auch glaubhaft nicht anders gehöret hätten, als daß die
vorgelegten 16 Ahnen Rittermäßigen Geschlechts wären.

Diese Beweisart nahmen nun endlich auch, nachdem
das Geld, und mit diesem die Gelegenheiten, zu einer
Landactie in fremden Provinzen zu gelangen, sich ver¬
mehret hatte, die mchrstcn Ritterschaften an, welche um
deswillen, daß sie sich derselben spater bedienet haben,
den Capiteln und Orden kcineswcges nachzusetzensind. —
Vorher aber hatten dieselben fast überall Landesvcreini-
gungcn errichtet, oder Landtafcln ausgchangen, um sich
gegen die vorerwähnte neue Art von Rittern, und den
Vriefadcl, zu schließen, und ihre alten bekannten Ge¬
schlechter von diesem abzusondern.Bey diesen Vereini¬
gungen wurde aber, wie bey den Turnieren, zuerst der
Besitzstand angenommen, und derjenige zugelassen, wel¬
cher entweder als echter Eigenthümer einer Landactie,
oder auch als Dicnstmann, zu Hof- und zu Landversamm-

Mostrs parr. Phantast >v. Th. T tun-
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lungen zugelassen war. Wer also seine Ahnen damit recht¬
fertigen konnte, daß sie zur Zeit jener Vereinigungen also
zugelassen waren, oder solche mit geschlossen und unter¬
schrieben hatten, brauchte sich mit einem hoher hinauf¬
gehenden Beweise nicht zu beladen.

Nach dieser kurzen Geschichte der Bewcisart, wird
man leicht einsehen, wohin man sich allenfalls zu verei¬
nigen habe, wenn, wie es vernünftig, und aus mehrern
Ursachen nöthig ist, überall ein gleichförmiger Beweis des
Adels eingeführet werden soll.

Der Beweis durch Zeugnisse von geschlossenen Stifts-
odcr Ordenscapitcln und Ritterschaften, ist natürlicher
Weise der sicherste und beste, wenn solche ben gemeiner
Versammlung erkannt, und hinlänglich glaubhaft aus-
gefertiget find. Denn was ein zahlreiches adlichcs Col-
legium, in einer einheimischen, ihrer Wissenschaft nicht
leicht entgehenden Sache, als wahr und offenkundig, oder
als eigne Geschichte, beglaubiget: dem muß billig so lange
Glaube bcngclegt werden, bis jemand den von ihm be¬
gangenen Irrthum völlig beweiset.

Od aber dergleichen Zeugniße blos unter dem Sie¬
gel, oder nebst diesem unter der Hand des gcschworncn
Gyndici und Sccrctarii allein, ausgcfertigct, und nicht
auch von zween Mitgliedern des Collcgü mit unterschrie¬
ben, und besiegelt werden müssen: steht billig zur allge¬
meinen Bestimmung. Zur Gültigkeit verschiedener ge¬
richtlichen Handlungen wird, außer des Richters oder
des Gerichtschreibcrs Unterschrift, die Mitunicrschrift
zweyer Schöpfen erfodert; und es hindert nicht, diese
Förmlichkeit auch bey den Zeugnissen der Capitel und Rit¬
terschaften zu verlangen, da man vorausgesetzter maßen,
den Beweis so wenig zu erleichtern, als zu erschweren,
nöthig hat.

Wo
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Wo ober jemand aus einer Provinz ist, worin keine

solche Capitel und Ritterschaften vorhanden sind: da muß

billig und in lubliclinni ein anderer Beweis statt finden.

Insgemein hat man in diesem Falle das an Eydes statt

gegebene Zeugnis von 2, z, oder 4 bekannten Stifts- oder

Turniersgenossen Edclleuten, zugelassen. Jedoch sind

auch Capitcl und Ritterschaften vorhanden, welche sich

wcgern, dergleichen Privatzeugnisse für zulänglich zu er¬

kennen. Der Grund hicvon mag darin liegen, daß Per¬

sonen, welche einzeln und außergerichtlich um ihr Zeug¬

nis; angesprochen werden, sich ungern entschließen, solche

einem ungestümen, oder angesehenen Manne, zu ver¬

sagen; oder sich doch leicht durch Freundschaft und andere

Vewegungsgründc verleiten lassen, sich mehr nach der

öffentlichen Meinung, als nach einer genauen Untersu¬

chung, zu entschließen. — Ein andrer Grund magseyn,

baß oft jemand sich in einer von seiner Heymat entfernten

Provinz niedergelassen, und von Vater auf Sohn den

Ruhm eines alten Edelmanns erhalten hat, der in seiner

Heymat nie dafür erkannt ist.

Vcyde Gründe sind wichtig, und führen natürlicher

Weise dahin, daß man dergleichen Zeugnisse nicht anders

anzunehmen habe, als wenn sie vor dem Obcrgcrichte,

und eydlich, abgelegt sind: nicht so wohl, um ihnen meh¬

rere Gewißheit, als den Zeugen selbst Gelegenheit zuge¬

ben, sich, wenn sie ihrer Sache nicht genugsam sicher

sind, mit desto mehreren: Anstände entschuldigen zu kön¬

nen. Und auch bey einem also erthcilten Zeugnisse, müßte

wenigstens dieses, daß die Familie in dem Lande, wor¬

aus sie das Zeugnis verlangt, über aller Menschen Ge¬

denken, oder doch über Jahr, einsäßig, und als

eine altadiiche Familie bekannt gewesen, von den Zeugen

T 2 eydlich
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eydlich erhärtet werden. Diese müßten auch selbst das

Wappen nicht führen, worüber ihr Zeugnis crfodcrt wird.

Wie es aber in dem Falle zu halten, da diejenigen

vom Adel, welche das Zeugnis ablegen, an dem Orte,

wo solches gebraucht werden soll, nicht genugsam bekannt

sind, und ob in diesem Falle, das Zeugnis einer Lan¬

desregierung über die Ritterbürtigkcit der Zeugen, zu¬

gelassen werden solle: ist ebenfalls eine wichtige Frage.

Legt die Landesregierung hiebey eine Zhatsache, woraus

unmittelbar auf den Adel dcS Zcugcns geschlossen werden

kann, zum Grunde: so kann solches billiger Weise nicht

wohl bezweifelt werden. Wo es aber hieran fehlt, müßte

der Landcsfürft um ein besonders adlichcs Mannsgericht,

worin nicht minder als 4 Bcysitzer wären, angegangen,

und von diesen die Ritterbürtigkcit der Zeugen erkannt

werden; da dann diejenigen, welche der Fürst als adliche

Manner zu einem solchen Manngericht berufen hätte,

auch dafür, ohne weitere Probe, anzunehmen seyn
würden.

Ueberhaupt möchte es zu Erleichterung des Bewei¬

ses nicht wenig beytragen, wenn in den Ländern, worin

es keine geschlossene adliche Capitel und Ritterschaften

giebt, die Landesfürsten einen Zag, an welchem alle und

jede Erbgcscsscne, welche ihr altadlichcs Geschlecht erwei¬

sen wollten, ihre Proben vorzulegen hätten, bestimmten,

sodann aus den benachbarten Capiteln und Ritterschaften

etwa 12 untadclhafte Mitglieder zu sich begehrten, und

vor denselben die Untersuchung der eingekommenen Wap¬

pen und Beweise vornahmen, und von denselben darüber

erkennen ließen; da denn darüber eine Rmerrolle ver¬

fertiget werden könnte, woraus hiernächft jedem, dcrcs

verlangte, ein Auszug mitgctheilct werden könnte. Die

auf diejc Art für gut erklärten Geschlechter würden als¬

dann



Ueber die Adelsprobe in Deutschland. 29z

dann gewiß ein mchrerS, als bcy den Turnieren und an¬
dern «Micken Feycrlichkeitcn üblich gewesen, erwiesen,
mithin nicht zu fürchten haben, daß ein einziges geschlos¬
senes Capilel, besonders, wenn man sich allenfalls darü¬
ber auch vorher vereiniget hätte, diesen Beweis für un¬
gültig erklären würde; nachdem so gar die Rollen einiger
Turniere neuerer Zeiten, oder fürstlicher Lcichenbcglei-
tungcn, für gute Beweise angenommensind, wobey ge¬
wiß die Proben nicht so förmlich untersuchet seyn mögen,
als in jenem Falle geschehen kann. Ein beständiges Hcs
rolsgtum ist für kleine Provinzen zu beschwerlich, und
wenn es nicht vollständig und gehörig besetzet ist, unzu-
verläßig: sonst würde dieses den deutschen Provinzen,
worin keine geschlosseneStifter und Ritterschaften sind,
zu empfehlen seyn. Jenes Mittel, daß sie einmal für
alle, die vorgeschlagene Untersuchungvornehmen sollen,
ist aber auch um deswillen angenehmer, weil es nur ein¬
mal mit Ausschluß aller Stillschweigendengehalten wer¬
den soll, und solchergestalt nickt zu einer Quelle!von künf¬
tigen Erschleichungcn mißbrauchet werden kann.

Wenn nun einmal die Adelsprobe auf diese oder eine
andere Art, worin man, unter der höchsten Genehmi¬
gung des Rcichsobcrhauptes,gemeinschaftlich überein
gekommen ist, gleichförmiggemacht seyn wird: so wird
auch damit der Vorwurf, weichen von Zeit zu Zeit, eine
geschlossene adcliche Ritterschaft der andern gemacht hat,
und wodurch es dahin gekommen ist, daß oft die eine das
Zeug-is der andern nickt hat gelten lassen wollen, von
selbst verschwinden. Denn wenn alle nach gleichförmigen,
von dem höchsten R> ichsoberhaupkebestätigten Bcweis-
arten verfahren, und daß dieses geschehen sey, künftig
in ihren Zeugnissen ausdrücken, auch allenfalls noch die-

T z scs,
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ses, daß sie eine geschlossene adliche Ritterschaft scy, wel¬
che keine andere als solche, die sich nach obigen Grund¬
sätzen als alladliche Geschlechter darstellen können, in ihre
Versammlungenals Mitglieder zulasse, gehörig beschei¬
nigen: so müssen ihre Zeugnisse insgemein güliig seyn, und
die Reichsgerichte darauf erkennen. Es kömmt sodann
nicht darauf an, ob eine oder andere Ritterschaft vorhin
minder strenge zu Werke gegangen scy; indem, sobald
jene Vereinigung zu Stande gekommen ist, für die Zu¬
kunft nichts weiter zu befürchten ist, und das Vergan¬
gene den Besitzstand, welcher so wohl bcy den ersten Tur-
nicrgcsetzcn, als bcy den ersten RittcrschaftlichenVerei¬
nigungen, für zulänglich gehalten wurde, zum Grunde
hat; einen Grund, den auch alle Capitel haben gelten
lassen, als sie sich zuerst gegen die künftigen Zeiten schlös¬
sen, und nicht allein alle diejenigen, welche in dem Be¬
sitze der Pfründen waren, sondern auch deren ihre Waf¬
fengenossen,für Stiftsfähig erkannten.

Ohne Zweifel sind in Ansehung der Bewcisart noch
mehrere Punkte zu berichtigen, ehe man sich über ihre
völlige Gleichförmigkeit wird vereinigen können Gleich¬
wie aber diese von jedem Stifte, oder jeder Ritterschaft,
am besten werden angegeben, und zu einer gemeinschaft¬
lichen Bestimmung befördert werden können: also wird
es unnörhig seyn, sich dermalen darauf umständlich ein¬
zulassen. Die Hauptangclegenhcit muß jetzt seyn, das
höchste Rcichsobcrhaupt zu bewegen, die bcyden Punkte,
was einer, der sich als ein alter Edelmann darstellen will,
beweisen, und rvie dieser Beweis geführet werden solle,
einmal für alle zu bestimmen, und darüber allenfalls das
Gutachten des gesammtcn Reichs zu erfordern, um den
Adel bey seinem alten Glänze zu erhalten, uud allen fer¬

ner»
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ncrn Crschleickungen vorzubeugen.Denn geschiehst die¬
ses nicht.- so wird selbst der neue Militairstand, welcher
wohl am meisten den alten Militairstand drückt, und mit
ihm eben so verfährt, wie dieser mir dem Adel der ersten
Klasse, oder der Militz aus Landeigenthümern, verfah¬
ren ist, künftig den Adel nicht als eine hinlängliche Be¬
lohnung seiner Verdienste ansehen können, und so nach
i» der Folge den Vorchcil verlieren, welchen er in dem
ersten Augenblicke erhalten zu können vermeinet.

UVIII.

Der Capiuttarsoldat.

Auszug eines Schreckens.

. . « . der That die Sache verdient, daß sie von
^5 der ganzen deutschen Nation beherziget, und

dem Kayser zur schleunigsten Verbesserung empfohlen
werde. Denn nicht allein verliert der Capitular von sei¬
ner Würde und Mehrung, wenn er solchergestalt den
Kriegsstand ganz vermeiden muß; sondern der ganze
Stand der Weltgeistlichen gerath immer mehr und mehr
mit dem Interesse des Staats in Collision, und wird von
diesem natürlicher Weise immer mehr und mehr verach¬
tet und verfolgt, wenn er die bravsten jungen Edelleute
auf die Bärenhaut leckt, und dem Fürsten nicht erlaubt,
einen wohlverdienten Officier mit einer Pfründe zu be¬
lohnen , ohne ihn zugleich aus seinem Dienste zu verlie¬
ren. Es fehlt auch nicht, da der Militairstand täglich
gewinnt, und in der Spannung, worin Europa schwitzt

T 4 immer.
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immer mehr und mehr gewinne» muß; oder die Capitu-
larcn. besonders die Domcapitularen, wenn sie von allen
Kriegsdiensten ausgeschlossen bleiben, werden zuletzt an
den großen weltlichen Höfen zu niedlichen Abdels herab¬
sinken, und ihre bisher gehabte Würde nicht behaupten
können. Ob die Kirche hiebey gewinnen, und ob nicht
mit der Zeit ein so wesentlicher Fehler in ihrer Verfas¬
sung, das ganze System untergraben, mithin in der
Folge den Wcltgcistlichen eben den Haß zuziehen werde,
welchen sich die Mönche durch ihre politische Unthätig-
keit zugezogen haben: überlasse ich andern zu beurthei-
len. Aber offenbar crfodcrt es das allgemeine Wohl des
Staats, und das eigene Interesse der Kirche, daß hierin»
eine Reformation vorgenommenwerde: und ich sehe nicht
ab, was unfern Kayser abhalten solle, solche von dem
Oberhaupte der Kirche zu verlangen, oder was den Papst
bewegen könnte, diese zu verweigern, da die Nothdurst
der Kirche und die Bedürfnis der Zeit, sie gleich laut
fodern. Die Kirche darf nicht nach Blut dürsten: das
weiß ich, und d, ^ verehre ich als eine wesentliche Chri¬
stenpflicht. Aber daß sie nicht Blut vergießen dürfe, wenn
eigene Rettung, die Rettung des Staats und der Heerde,
solches von ihr crfodcrt: das ist die Lehre des Micthlings,
der anstatt den Wolf zu tödtcn, ihm die Heerde preis
gicbt. Daher auch schon Clemens V. jeden Geistlichen
von aller Irregularität frcy sprach, wenn er Blut zu
seiner Rettung vergossen hatte.

Wenn ich alle die Bruchstücke, welche in den Conci-
lien und Dccretalen darüber vorhanden sind, daß die
Geistlichen sich nicht in Kriegsdiensteeinlassen sollen, zu¬
sammen und in Ordnung stelle: so kömmt am Ende nichts
weiter als dieser Sinn heraus, daß diejenigen, so der

Kirche
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andre Geistliche, an der Spitze ihres Heerbanns oder ih¬
rer Lchnmaunschaft gefachten haben, ohne daß sie sich
dadurch eine Irregularität zugezogen hätten.

Gehe ich nun von diesem Sinne der Kirche aus: so
handelt ein jeder Geistlicher, und vielleicht ein jeder
Mensch, gegen seine Pflicht, der sein Leben einem andern
verkauft, und sich zu mehreren: Blutvergießen verbindet,
als die Vertheidigung des Reichs oder des Landes, dessen
Unrerthan er ist, von ihm erfodert. Es mag auch wohl
für unanständig gehalten werden, wenn ein Geistlicher
unter den leichten Truppen dienet; obschon diese jetzt in
eben so großer Achtung stehen, als die schweren, und
mit der Zeit noch größere Achtung verdienen werden.
Allein daß ein Geistlicher sofort seine Pfründe verlichren
solle, wenn er sich unter die Zahl der heutigen beständi¬
gen Landcsvcrtheidigcr, die nun anstatt des alten Heer¬
banns, und der Lehn und Dienstmannschaft, gehalten
»Verden, aufnehmen läßt, nicht nach bloßer Willkühr sein
Leben verkauft, sondern nur das Gottgefällige Gelübde
thut, zur Zeit der Roth, Kirche, Reich und Land mit sei¬
nem Blut vcrlhcidigen zu wollen, nicht den geistlichen
Wohlstand verletzt, und nun eben den Partifan spielt :
das dünkt mir um soviel unbilliger, je mehr die neue¬
ren Zeiten von dem Soldaten Menschenliebe und Tugen¬
den erfodern, und je gewisser man diese eher bcy würdi¬
gen Geistlichen, als bey andern, zu suchen berechtiget ist»

Frcylich haben feige Ausleger ihre Rechnung dabey
gefunden, daß sie das Dürsten nach Blute, welches die

Kirche

Tocps; und unsrc jetzigen Holiandsgllnger, zogen damals alle

mit dergleichen rnrrcpicncurs dem Kriege nach. In ihren

Contractcn steht, daß sie alle Kta'dte, welche sie erobern wür¬

den, z Tage zu plündern die Erlaubnis haben sollten.
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Kk'cbe verbietet, mit dem Vergießen desselben ?u ihrer
vertbeidigung, verwechselt, und den Bannalisten wie
den Lchnmann, mit jenen BlutdürstigenSöldnern in Eine
Klasse gesetzt haben. Denn sie konnten unter diesem Schil¬
de einen Bärenhäuterunbeschimpft in die Tasche stecken,
und jeden ehrlichen Kerl beleidigen, ohne daß sie nöthig
hatten, ihm zu Kampfe zu stehen. Auch mochten die Wer¬
bungen überhaupt, wodurch ein Herr, wenn er nur Geld
hat, sich auf eine kurze Zeit dem mächtigsten gleich steilen
und alles, was mit Geschwindigkeitzu erobern steht, eben
so gut, wie jener, erobern kann, der Kirche und dem
Papste nicht sonderlich gefallen. Vielleicht schwebte dm
Kirchenvätern auch der entsetzliche Unfug vor Augen,
welchen die Lanzknechte, die Ucllkres, und andre aufCon-
tracte dienende Truppen, im igten, iztcn und i6ten
Jahrhunderte, überall anrichteten. Allein ich getraue
es mir gegen jeden Kanonisten zu behaupten, daß der
echte Sinn der Kirchengesetze es keinem Weltgeistlichen
verboten habe, im Heerbann mit auszuziehen, ober sein
Lehn in Person zuverdienen: nichts Hinderend, daß irach
dem Lehnrcchte die Pfaffen Lchnrechtes darben sollten.
Denn durch diese Regel suchte sich blos der weltliche Staat
gegen den geistlichen zu decken, der nicht gezwungen wer¬
den konnte, sein Lehn in Person zu verdienen. Konnte
aber ein Weltgeistlicher, wenn er wollte, im Heerbann
mit ausziehen, und sein Lehn in Person verdienen: so
kann er auch Dienste unter der jetzigen beständigen Mi-
litz nehmen, die nach der heutigen Lage unsrer Verfas¬
sung, und aller Umstände, zur Vertheidigung der Kirche,
des Reichs, und des Landes, unterhalten werden muß.

Wir sind nicht mehr in den Zeiten, worin jeder
Christ Buße thun muß, wenn er auch in dem gerechtesten
Kriege seinen Feind erschlagen hätte. Wir fragen auch

nicht
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nicht mehr, ob cin Geistliche!.' wohl die Chirurgie treiben,

und jemanden die Ader öffnen dürfe, um nicht für einen

Blutocrgießer gehalten zu werden. Aber eben deswegen

sollte man auch die aus jenen Zeiten sich herschreibende,

und auf zufällige Zeitumstände sich gründende Kirchen¬

zucht, nacb den spatern Bedürfnissen der Zeit ermäßigen,

und den Wcltgeiftlichen dasjenige nicht versagen, was

den geistlichen Rittern zur Pflicht gemacht ist; oder wenn

das durchaus nicht geschehen kann, Capitularpfründen,

wovon die darauf hastende Pflicht durch einen bestän¬

digen Viear verrichtet wird, in Commcnden verwandeln,

und ihre Besitzer von der Nothwendigkcit befreycn, sich

des Kncgsftandes unfähig zu machen, um solchergestalt

Staat und Kirche zu vereinigen, und die würdigen Män¬

ner mir zur Verthcidigung der Kirche und des Staats

zu gebrauchen, welche jetzt wider ihren Willen die Hände

in den Schoos legen müssen.

In den alten Zeiten liest die Kirche das Blutgericht,

weil die Ausübung desselben immer Geld kostete, dem

Käufer und begnügte sich mit den Strafen, welche Geld

einbrachten. Aber in den neuern Zeiten ist die Politik

der guten Mutter etwas näher beleuchtet worden, und

man denkt: wer den Vlutbann ausüben soll, müsse auch

zu dessen und der Criminalräthe Unterhalt, die Geldbus¬

sen einziehen. Der Laye wird immer klüger; und es

fehlt nicht, oder er entdeckt auch noch einmal einen zwey-

ten Weg zum Himmel , wo er ohne Maut und Zoll da¬

hin kommen kann, wenn die Kirche den andern gar zu

enge macht, und nickt in Zeiten auf die Abstellung solcher'

Dinge denkt, welche den Staat an seiner wahren Greste

hindern. Der heil. Bernhard warb die Rekruten zum

Kreuzzuge mit der Marchrerkronc; und ich sollte deichen,daß
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daß es weit rühmlicher sey, sein Leben für das Vater¬
land, als für das heil. Grab, zu wagen. -- Die Geist¬
lichen Fürsten hätten um so mehr Ursache, eine baldige
Reformation in diesem Stücke zu befördern, und jedem
Domcapitularen eine Compagnie zu geben, da in dem
Falle, daß die jetzige Spannung von Deutschland einmal
zum Bruch kommen sollte, niemand vorhanden scyu wird,
der dem Sieger Einhalt thuN kann; und unsre mächtige
Nachbarn, wenn man beu ihnen Hülfe suchen wild, sich
mit Leuten nicht verbinden werden, die nur ihr kl,
5','«», zu behandeln wissen. Man spottet zwar über
die Bischöfe und andere kleine Herrn, welche nur eine
kleine Kriegsmacht halten. Aber die Zeit kann kommen,
und sie kömmt einmal gewiß, wo dergleichen einzelne Re¬
gimenter, unter der Anführung eines Kreisherzogs, eben
dasjenige leisten werden, was der Niedcrsachsische Kreis
unter dem Herzoge Ferdinand geleistet hat ....

Alls sollten geringe Ncbenwohner, wenn sie
wollte":!, wegen ihrer Schulden mehr gerichtlich

belangt, sondern mir kurzer Hand zur
Zahlung angehalten werden.

ühmen Sie mir doch nur nichts mehr von ihrer
schönen Juftitz. So lange Sie keine Anstalt ma¬

chen, daß die armen und geringen Leute auf dem Lande,
unter einen sichern nahen Scbirm und Schutz gebracht
werden, der sie nach Beschaffenheitihrer Umstände be-

l.!X,

hau-
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handelt: so lange bleibt ihre gerühmte Iustitz nur eine
Ruthe, womit der Abmächtige dieses Land züchtiget. Sie
können dieses in der Stadt, wo der Bürger den Schutz
seiner Obrigkeit, der er nach allen Umständen bekannt
ist, mündlich anrufen und immer auf dem kürzesten Wege
auch mehrentheilöohne alle Unkosten Hülfe haben kann,
so nicht emsehen, wie wir es auf dem Lande thun, wo
ein jeder so bald er etwas zu klagen hat, oder verklagt
wird, so gleich einige Meilen reisen muß, und keine Hülfe
erlangen kann, ohne einen Advvcaten und Procurator
anzunehmen. Hier hat man immer nur die Wahl, ob
man sich dem einen Unglück überlassen, oder dem andern
entgegen gehen wolle. Ich kann Ihnen davon eine sehr
traurige Geschichte erzählen die sich hier in vorigem Jahre
zugetragen hat, und leider oft zuträgt.

Ein gewisser Kaufmann,dem alle Eingesessene sei¬
nes Kirchspiels viel oder wenig schuldig sind, ward auf
einen Heucrmann böse, der ihm sein Linnen nicht wie ge¬
wöhnlich zum Verkauf gebracht, und die Kleidungsstücke
so er gebrauchte, von einem andern genommen hatte. —
Dieses müssen, im Vorbeygchengesagt, alle die ihm ein¬
mal schuldig sind, und weil sich das ganze Kirchspiel in
diesem Falle befindet, alle ohne Ausnahme thun; den
Preis setzt er in beydcn Fällen wie er will, und was er
zu Buche schreibt das gilt von Rechtswegen. — So
bald ward der Kaufmann die Abtrünnigkeit seines bishe¬
rigen Sclavcn nicht gewahr: so ließ er ihn auch wegen
fünfzig Thaler, die er ihm laut seines Buches und der
darin enthaltenen wucherlichen Abrechnung schuldig scyn
sollte, an das entfernteste Gericht fordern, nöthigte den
Mann, welcher die Schuld, die von seiner Frauen erstem

.Mann herrühren sollte, nicht wahr glaubte, zu einem
be-
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beschwerlichen Processe, der ihn zuletzt um alles das
Genüge beachte.

Seine Frau , die er ungcfchr vor einem Jahre als
Witwe mit drei) Kindern geheyrathet hatte, war eine
von den gesunden und freudigen Weibern, die immer
fleißig arbeiten, und Gott danken, wenn sie Arbeit ha¬
ben. Sie wußte von keinem Unglück, außer daß sie ih¬
ren Mann verlohrcn hatte, und dieser Verlust war ihr
durch einen ebenso guten ersetzt, der sie ohne weitere
Untersuchung ihres Vermögens so freudig genommen,
wie er sie gefunden hatte. Bei?de waren so vergnügt,
wie immer Leute scyn können, die bey redlicher Ar¬
beit ihr nothdürstigcö Auskommen haben, als sie von ih¬
rem Proeurator die Nachricht erhielten, daß sie zu Be¬
zahlung der fünfzig Thaler und doppelt so vieler Kosten
verdammt wären. Wenige traurige Abende, die sie mit
hin und hcrdenken, wie sie sich in diesem schrecklichen Falle
retten wollten, zubrachten, waren verflossen, als auch
schon die Pfändung einlangte; und nun ward ihnen ihr
Kett, was sich die Frau in den sechs Jahren, die sie als
Magd gedienet, sauer erworben hatte, eine Kuh die eben
melk geworden, und ein Schwein dessen vortreflichcs Ge-
deyen bisher der Stof ihrer täglichen Unterredung gewe¬
sen war, aus dem Hause genommen; ein Stück Löwend,
womit sie ihre verschiedene Osterhever bezahlen wollten,
und worauf sie den ganzen Winter gesponnen und gear¬
beitet hatten, mußte mir fort; aus dem Hause gieng es
aufs Feld, wo zwey Morgen mit dem schönsten Roggen,
und ein andrer mit Lein so schön wie ein geschorncr grü¬
ner Samet, in die Pfändung genommen wurden. Um¬
sonst widersetzte sich hier der Frauen ihre Schwester, die
eben das Lein jätete, und durch ihr weißesHemd die Auf¬
merksamkeit der vorübergehenden an sich zu ziehen be¬

mühet
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mühet war, mit der Behauptung, daß das Lein bis da¬

hin wo die Bohnen auf der grünen Flur hervorragten,

ihr allein zugchörte; umsonst rief sie, daß sie darüber

hundert Zeugen bringen wollte. Die Pfänder kehrten

sich so wenig an ihr Geschrei) als an ihr schönes Hemde,

und das arme blanäugigte Madgen mußte mit So r eben

hören, daß sie ihre Zeugen dem Richter vorbringen sollte,

dem Richter, den sie nicht anders als abermal durch ei¬

nen Advocaren und Procurator sprechen konnte.

Nun sitzt das arme gute Weib da mit drey Kindern

von ihrem ersten Mann, ohne Bette, ohne Kuh, ohne

Schwein, ohne Flachs, ohne Korn, und was noch das

betrübtcste ist ohne Mann. Denn dieser der keine Kin¬

der mit ihr hatte, sagte ihr gleich des andern Zages:

Gott erhalte dich gutes Weib, im ewigen Leben sehen wir

uns wieder, und gicng damit nach Holland, und wollte,

wie er sagte, in einem Lande nichtchleibcn, welches Gott

bald strafen mußte, weil darin die geringen Leute keinen

bessern Schutz hätten. Und woher rührt dieses Unglück ?

Gewiß bloS daher, daß der Mann nicht vor einem na¬

hen Schutzherrn belangt werden konnte, der bcydc Zheile

mündlich hörte, und allenfalls dem Schuldner sagte, daß

er bezahlen müsse, dem Glaubiger aber die Hülfe so gäbe

wie sie jener ohne auf einmal zu Grunde gerichtet zu wer¬

den, erleiden konnte. Sagen Sie mir nicht, daß der

Richter dieses eben so gut thun könnte. Dieser kann die

aus der Ferne zu ihm kommenden Leute, nicht unter¬

scheiden. Redliche und unredliche, gute und schlechte

haben vor ihm einerlcy Physionomien, und er ist nicht

angewiesen nach dem /bavacer zu urlheilen. Bey der

Menge der Sachen so ihm vorkommen, kann er keine

besondre Aufmerksamket auf eine wenden; er darf nur

auf Beweist sprechen, und was würde aus dem Leine des

blau-
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blauäugigtcn Mädgcns geworden seyn, wenn dieses nur
eine Ladung gegen zwey Zeugen hätte ausbringen, und
diese schwören lassen sollen?

Aber werden Sie sagen, was ist hier für eine An¬
stalt zu treffen? Sollen wir die Zahl der Richter vermeh¬
ren? und wird man nicht die geringen Leute um allen
Credit bringen, wenn man die Forderungen ihrer Gläubi¬
ger, und die ihnen darauf gebührende rechtliche Hülfe
der beliebigen Ermäßigung eines Schutzhcrrn überläßt?
dieses ist frcylich zu fürchten und auch nicht ausser Augen
zu setzen. Aber doch wünschte ich, daß es möglich seyn
möchte, ihnen auf eine oder andre Art zu helfen; es bleibt
boch immer eine ausserordentliche Beschwerde für diesel¬
ben, daß sie nicht die geringste Frist erhalten können,
ohne wenigstens einen Procurator anzunehmen, und
wenn ich es gering setzen null, ohne zwey Thalcr anzu¬
wenden, die mit der Bescheinigung ihrer Umstände, mit
deren gerichtlichen Einbringung, dem communicetni-, und
dem Bescheide darauf gehen; eine Beschwerde die um so
viel größer ist, je geringer ihre Schulden sind. Ich habe
Leute gesehen, die nur zehn Thalcr schuldig waren, und
solche nach Verlauf eines Monats bezahlen konnten und
wollten, aber um diese Frist zu gewinnen, zwey Thalcr
anwenden mußten; ist das nicht entsetzlich?

Mein Vorschlag um dem Ucbel abzuhelfen würde
dieser seyn, daß alle Voll- und Halberben, und alleErb-
köttcr, wenn man nicht anders wollte, unter dem ordent¬
lichen Richter bleiben, ihre Heuerleute aber, und die
geringem Köttcr in Schuldsachcn, wenn sie es selbst ver¬
langten, unter dem Vogte *), als ihren besonder,, Schutz¬

herrn

») Der Vogt im Osnabr. ist Stciicrcinnchmcr, der wohl Gelder
einnehmen, aber nicht als Richrer erkennen kann.

Mosers pare. pyanras. iv. TY. U
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Herrn stehen sollten. Dieser sollte sie auf Verlangen ih¬
rer Gläubiger zur Zahlung nach Beschaffenheit ihrer Um¬
stände anstrengen, und damit in billiger Maaße so lange
fortfahren, bis der Schuldner sich selbst ans Gerichte
wendete, und den Gläubiger zum gerichtlichen Beweis
seiner Forderung aufforderte. Dann würden sich gewiß
hundert bedenken, che sie diesen kostbaren Schritt wag¬
ten, und der Gläubiger hätte auch die Freude seinen
Schuldner nicht durch Gcrichtskostenerschöpft zu sehen.
Wie oft würde dieser nicht noch Geduld haben, wenn er
nur noch keine Gerichtskostenangewandt hätte? wenn
er voraussähe, dafi alles mit Kosten aufgehen würde?
und wenn ihm die Mühe nicht verdrösse, seinen eignen
Procurator zu schreiben und sich von ihm die Kostenrech¬
nung einschicken zu lassen?

Wie glücklich würde ich mich schätzen, wenn dieser
Vorschlag Bcyfall fände, und dessen Ausführung das
neue Jahr, was wir jetzt antreten, bezeichnete! Beydcr
letzten Theurung gab chie Regierung denjenigen, welche
Korn ausborgten, die vogteyliche Hülfe. Warum sollte
dieselbe nicht auch in andern Fallen unter obiger Ein¬
schränkung Jratt finden können?

Behcrzigung des vorigen Vorschlags.
ist es, die armen und geringen Leute sind zu

beklagen, wenn sie vors Gericht gezogen werden.
Aber jollte man nicht noch eine nähere Hülfe als die vor¬
geschlagene haben können? Man erlaube jedem Kauf¬

manne
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manne, oder einem jeden der mit dem Landmanne in
Verkehr stehet, gedruckte Citirzettcl unter seiner eignen
Unterstdrift zu gebrauchen, selche seinem Schuldner durch
den Pfarrer zustellen zu lassen, und nach Ablauf dcrdar-
inn zum ersten und andern Mal gesetzten Fristen, die Pfän¬
dung von dem Vogte zu nehmen: so wird sich alles eben
so gut geben und schicken, als wenn der Cirirzcttel von
einem Gerichte ausgcfcrtiget ist. Diesen natürlichen Weg
hatte der gesunde Menschenverstand den Gläubigern längst
gewiesen, als sie gerichtlich ausgefertigte Citirzettcl in
blanro nahmen, und ihren Schuldnern damit so lange
zu Leibe gicngen bis sie bezahlten. In der Stadt sieht
man ihn täglich, indem ein Gläubiger den Ralhsdicner
bittet, seinem Schuldner zu sagen, daß er ihn binnen 14
Tagen bezahlen müsse; der Diener thut dieses hundert
Male ohne den Richter zu fragen und das mit Recht. Hier
ist eine mündliche Ladung in blanco.

Der Bauer ist ein wunderliches Geschöpf; er läßt
die Citirzettcl so lange laufen, bis er gepfändet wird;
dann läuft er als wenn ihm der Kopf brennet, und sucht
Hülfe zu jedem Preise. Diese hätte er aber in jenem Falle
wohlfeiler; er brauchte denn keine contumaciam zu pur-
gircn, keine vergeblich erkannte execmorialeszu bezahlen,
und keinen Advocatcn und Procurator anzunehmen, und
keine Reise in die Stadt zu thun. Er dürfte sich stdeim
nur an seinen Gläubiger und Vogt wenden; diese wüß¬
ten wie er steht, und wie er sein Versprechenerfüllen
würde; es wären wenige oder gar keine Kosten aufge¬
gangen; und die Sache schickte sich, ohne daß die ge¬
ringsten falschen Unkosten ausgegangen wären.

Wozu bedarf es hier eines Gerichts oder eines ge¬
richtlichen Erkenntnisses?Die Schuld leugnet der Mann

U 2 selten.
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selten, er kann nur nicht so geschwind bezahlen als der Gläu¬
biger wünscht; und dieses ob er bezahlen will und kann,
ist dem Vogte zehnmal besser als dem Richter bekannt.
In dem seltnen Falle, da er die Schuld nicht geständig
ist, kann er allemal zum Richter gchn; dieser Wegbleibt
ihm offen, und der Richter kann angewiesen werden, ihm
einen gedruckten Zettel zu geben, woraus der Vogt ein¬
halten muß. Wozu ist es also nöthig, sogleich den Rich¬
ter, Gerichtsschreiber,Pedellen, Advocaten und Procu-
ratorn zu gebrauchen? hat doch jeder Gutsherr die
Selbstmahnung und Selbftpfandung?hat sie doch der
Vogt auf die Schätzung, der Kirchenprovisor auf die Kir-
chcnrenten, der Verpächter in manchen Fallen auf seine
Heuerleute? Warum sollte man sie also nicht in obiger
Maaße jedem Kaufmannc wenigstens in der Vogte» ge¬
ben, worin er und sein Schuldner wohnen und bekannt
sind? Was bedarf es hier jenes kostbaren Ceremonieis?

Vormals ehe die letztere Verordnung wegen der Ci-
tirzettcl crgieng, wußten die Pedellen und Boten sich
dieses kurzen Mittels ganz gut zu bedienen. Sie stellten
das ganze Gericht allein vor, und handelten gerade so,
wie ich wünschte, daß alle Gläubiger handeln möchten.
Der Misbrauch, welcher jene Verordnung veranlaßt hat,
ist in dem Falle, wo der Glaubiger selbst also handelt,
gar nicht zu befürchten; und die Natur dringt immer
mit Macht aus diesen Weg, wir mögen auch dagegen
anfangen was wir wollen. Die gesunde Vernunft pre¬
digt ihn beständig, und es ist Eigensinn, daß wir ihr
nicht endlich folgen. Also, mein Herr, jedem Kaufmann
oder Gläubiger nur gerade zu das Recht eingeräumt,sei¬
nem Schuldner einen Citirzettel zuzuschicken; ihm erlaubt
für jeden drep Pfennig in Rechnung zu bringen, und

dann
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dann die Gebühr des Pfarrers und Vögten bestimmt: so

haben wir alles was wir nöthig haben, und brauchen

nichts weiter. Ich erinnere mich eines Procurators, der

alle seine Dcservitrechnungen noch kürzer bevforderte.

Er hielt sich einen eignen Veten, schickte ihn aufs Land,

ließ seine Schuldner einmal und zwcymal fordern, und

zuletzt fragen: ob sie dem Boten ein Pfand geben woll¬

ten oder nicht? Kein einziger wegcrte sich dessen , sie be¬

zahlten, so oft sie gemahnt wurden, dem Boten seinen

Schilling, und gaben ihm zuletzt, wenn sie nicht bezah¬

lenkonnten, ein Pfand, was er nach einer bestimmten

Zeit verkaufte, ohne dem Richter einen Pfennig davon

zu gönnen, und der Schuldner war am Ende froh, so

wohlfeil davon gekommen zu scyn. Ein andrer hingegen

mahnte seine Schuldner in einem versiegelten Briefe,

setzte jedesmal 7 ß. xro iitteeis zur Rechnung, brachte

dann ein Irlan-Ismin lolvcngl -n aller Form aus, und er-

hielt endlich die Pfändung mit allen Cercmonien; wer

war hier der Patriot, der Mann der seinen Schuldner

auf eine legale Art um Kuh und Schwein brachte, oder

der andre, der auf dem Wege der Natur mit dem Schweine

allein davon gieng? ich denke der letzte, und so mag uns

auch sein Beyspiel zur Richtschnur dienen, es kömmtnur

darauf an, daß man Herz genug habe sich von den juri¬

stischen Schnörkeln zu befreyen, und den Bonsens einer

steifen Methode vorzuziehen.

Also ich werde künftig meinem Schuldner sagen las¬

sen : Kleber Zrcund , du bist mir zrvey Thalcr schuldig,

die mußt Ol! mir binnen 14 Tagen bezahlen, oder ich

lasse dir durch durch den Vogt ein Pjsmd nehmen. Ein

andrer, der sich in demselben Falle befindet, mag dage¬

gen an seinen Procurator schreiben, daß er zum Richter

gehe, damit dieser dem GerichlSschreibcr sage dem Botenu z zu
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zu befehlen zum Pastor zu gehen, das; dieser dem Schuld¬

ner bedeute, er müsse binnen 14 Tagen bezahlen, oder

wenn er nicht könne, einen andern Procurator anneh¬

men, der dem Gerichtschreibcr sage, den Richter davon

zu benachrichtigen, damit dieser es des Klagers Proeu-

rator kund lhuc, von welchem es dann dessen Prineipal

wohlerfahren würde, daß er eine Frist von 14 Tage

gesucht habe.

Solche schnakische Umzüge die alle mein armer

Schuldner bezahlen muß, nennt man die liebe Justitz;

und wenn der arme Hund so viel Gelb nicht hat, die

Frist mit so viel Ceremoniel zu bitten: so heißt das Con-

tumacia, dafür wird er gestraft als wenn der Geldman¬

gel eine Sünde wäre.

Neulich kam ein Kaufmann vom Lande zu mir und

klagte, daß man ihn bestrafen wollte, weil er sich von

dem Richter einen Citirzettel in blanco geben ließe, und

davon fünfhundert Abd.ücke aus der Druckerei) nehme;

Jenes als das Original ließe er jedem Schuldner vorzei¬

gen, und ihm dann von diesem einen Abdruck, den ev

selbst auSgefüllet hätte, zurück; dieses wäre der wohl¬

feilste Weg, den er einschlagen könnte, und derselbe ge¬

reiche so offenbar zum Besten der Unterthancn, baß er

in der Welt nicht sähe, wie man ihn darüber bestrafen

könnte, vielmehr glaubte er für die Erfindung dieses

kurzen Mittels eine Belohnung zu verdienen. Da seine

Schuldner, denen er die fünfhundert Abdrücke zugeschickt

hätte ihn sämtlich bezahlt ^ so hätte er die eine Citation,

die ihm das Gericht in blanco gegeben, niemals gericht¬

lich rcproducirt, und er bewahre solche bis zum Jahre

1780, da er eine neue nehmen würde, denn die Jahr¬

zahl des Vlanketts wäre: 177.

Nie-
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Niemand, sagte ich ihm, kann euch bestrafen; wenn

hier eine Sünde ist: so hat sie der Richter begangen,
welcher auch gegen die Verordnung das Vlanquet, und
mit diesem die Macht solches gegen alle eure Schuldner
zu gebrauchen, anvertrauet hat. Ihr send den wahren
Weg der Natur eingeschlagen, da ihr euch mittelst eines
Schillings, und des dafür erhaltenen Citirzcttelö in blanco,
das große Recht erkauft habt, fünfhundert Schuldner so
zu ängstigen daß sie euch bezahlen müssen; und das ist
alles was ihr verlangt und vom Richter verlangen kenn¬
tet. Ich hoffe aber auch ihr werdet euren Schuldnern
Nichts für die Ladung anrechnen!

Wahrhaftig keinen Pfennig, versetzte der Kaufmann,
so bald sie mich bezahlen; und wenn sie mich nicht be¬
zahlen: so warte ich wieder ein paar Monat, bis sie
Geld haben, lasse ihnen dann abermals durch den Pa¬
stor meinen Citirzcttl vorweisen, und einen Abdruck, den
sie ohnehin nicht lesen können, davon zurück. —

I.XI.

Etwas zur Naturgeschichte des Leib-
eigeuchums.

s mögen ungefchr achtzig Jahr scun, daß ein gewis¬
ser Mann, er mag Robinson heißen, sich mit eini¬

gen zusammengebrachten Haimlien auf die See begab,
und auf einer von ihm zuerst entdeckten Insel eine Colo-
nie errichtete. Für ihn war dieses ein sehr wichtiges Un¬
ternehmen , indem die Leute, welche er mitnahm, nichts
in der Weit halten, und von ihm so lange unterhalten

U 4 wer-
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werden mußten, bis sie sich selbst ernähren kennten. Auch
setzte er sein ganzes ansehnliches Vermögen dabey zu, und
was ihm in der ersten Zeit seine Cvlonisren an Zinsfrüch-
tcn entrichteten, ward guten Theils zu ihrem eignen Be¬
sten wieder verwandt, indem er ihnen nicht allein eine
Mühle, sondern auch eine Schule und Kirche bauen ließ,
und einen Pastor und Richter hielt. Sein Sohn und
Erbe trat nach seinem Tode in des Vaters Fußstapfen
und Rechte, und wandte ebenfalls alles an, um seine
Insel mit ihren Einwohnern glücklich zu machen. Diese
verhielten sich dagegen ruhig und fromm, und waren
froh einen Herrn zu haben, der zu rechter Zeit sparet?,
und ihnen zur Zeit der Noth seinen Vorrath cröfnete.
Keiner dachte ans wegziehen, auch war dazu kein Schiff
vorhanden, und vielleicht hatten sie arzch nie daran ge¬
dacht, wenn nicht während den jetzigen Amerikanischen
Unruhen ei» Kaper dahin verschlagenwäre, der ihnen
von dem glücklichen Zustande andrer Colonicn, und be¬
sonders von der darinn herrschenden Freyheit ein so rei¬
zendes Bild gemacht hätte, daß alles was sich auf der
Insel bcfand, und besonders die Jugend bcyderley Ge¬
schlechts sich auf einmal vorsetzte mit ihm davon zu ge¬
hen, um diese goldne Freyheit zu küssen. Die Colonie
hatte sich damals noch nicht so stark vermehret, daß sie
eine solche Auswanderung vertragen konnte. Der junge
Robinson widersetzte sich also derselben; und verlangte
daß sie da bleiben sollten. Allein die aufgebrachteJu¬
gend, von dem Kaper angestammtund unterstützt, fragte
ihn stürmisch: ob er sie dann als Leibeigne behandeln
wollte? ob nicht ihre Väter als freye Englander mit ihm
zur See gegangen wären? und wo der Contrakt wäre,
wodurch sie sich und ihre Nachkommen ewig dem Joche
untergeben hatten, was man ihnen jetzt auflegen wollte?

Mein
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Mein Vater, antwortete Robinson, hat sein ganzes

Vermögen daran gewandt, um euch ein Schiff, zur Ue-
berfahrt, Unterhalt, Aeckcr, Häuser, Mühle und Kirchs
zu verschaffen; Noch haben, er so wenig als ich, jähr¬
lich so viel von euch erhalten, daß wir auch nur einmal
für die Zinsen des curcntwegen aufgewandten Capitals
entschädiget sind; und wenn ihr mich jetzt verlasset: so bin
ich ein armer unglücklicher Mann, dem Aecker, Häuser,
Mühle und Kirche zu nichts dienen. Was soll ich mit
dem Pastor ohne Gemeine, und mir dem Richter, wel¬
chen ich euch gesetzt habe, ohne Gcrichtssassen anfangen?
Mein ganzes Capital geht nicht alleinvcrlohren, sondern
ich bleibe auch in einer Last sitzen, die mich völlig zu Grun¬
de drückt. Eure Väter mögen also sich und ihre Nach¬
kommen meinem Vater und seinen Nachkommen überge¬
ben haben oder nicht; ihr mögt euch Leibeigen oder
Freye nennen; genug ich habe ein Recht auf euch, das
euch zwingt hier zu bleiben; der Vorschuß meiner Fami¬
lie ist eine Schuld die auf euren Leibern haftet, Eure
Väter hatten nichts als diese, wie sie der Mcinige auf
seine Kosten überführen ließ; und nie würde er sich zu
dieser mißlichen Unternehmung entschlossen haben, wenn
es nicht unter der selbst redenden Bedingung geschehen
wäre, daß sie und ihre Nachkommen, ihm wenigstens ss
lange haften sollten, bis er seines ganzen Vorschusses we¬
gen entschädiget seyn würde. Eure Aecker und Häuser
mögen euch oder unsrer Familie gehören, es liegt nichts
daran, aber ohne eure Hände ist mir alles nichts Werth,
und ich muß euch hier behalten, oder ihr raubt mir mein
ganzes Vermögen.

Die Leute stutzten, und vermochten nicht zu antwor¬
ten. Allein hier nahm der Kaper für sie das Wort, und
behauptete mit der ihm eignen Keckheit: Freyheit und

U 5 Eigen-
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Eigcnthum wären unveräusserliche Rechte der Menschheit,
die niemand mit gutem Willen fahren ließe. Wer sich
also ausser dem Stande der Freyheit befinde, der habe
allemal Zwang erlitten, und Zwang binde Niemanden
zu Rechte, so bald man nur machtig genug sei), sich dem¬
selben zu entziehen. Gesetzt aber auch die Väter dieser
Colonie hätten sich für ihre Personen verbinden können:
so wäre es doch nicht in ihrer Macht gewesen, ihre Kin¬
der und Nachkommen ins unendliche zu verbinden. So
bald diese dem Herrn der Insel den väterlichen Acker, und
allenfalls alles, was sie von ihren Vätern ererbt hätten,
zurückließen: so könnten sie mit ihrem Leibe gehen, wohin
sie wollten. Dieses Gesetz habe die Natur, wie lbocks
der Gesetzgeber von Amerika gesagt, selbst gegeben, und
es sei) vielleicht die grausamste Constitution auf diesem
Erdboden, welche in dieser Colonie herrschte, und nach
welcher einer nicht einmal seinen nackten Leib sollte da¬
von tragen dürfen.

Das beste hiebey war, daß es dem Kaper kein Ernst
war die jungen Insulaner mitzunehmen, und daß diese
also bleiben mußten, wo sie bisher, ohne daran zu den¬
ken, ob sie dazu verbunden wären oder nicht, sich glück¬
lich geschätzet hatten. Inzwischen gab doch dieser Vor¬
fall nachher oft zur Untersuchung der Frage Anlaß: Ob
das Recht des Herrn solchergestalt ins unendliche gehen,
und ihm, wenn die Umstände darnach wären, die ganze
Nachkommenschast zu eigen machen könnte? Der Pastor
behauptete, es scy dieses die wahre patriarchalische Ver¬
fassung. Kinder und Knechte wären so lange in der Hö¬
rigkeit der Altväter geblieben, bis sie daraus mit seinem
guten Willen wären erlassen worden, und dieses scy sel¬
ten geschehen, weil nicht leicht ein Freygelassenerdas

Vcr-
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Vermögen gehabt eine besondere Cslonie anzulegen, und
dieselbe zu der Zeit da Niemand das Land, sondern jeder
Altvater nur die Scinigen geschützet hätte, gegen andre
zu schützen. Alles habe sich daher zum Stamme ge¬
halten, und das Haupt desselben scy dagegen verbunden
gewesen, sie zu ernähren, zu schützen und wohl zuhalten.
Man habe das Band der heutigen Untcrlhänigkeit, nach
welchem einer frcy zu- und abziehen konnte, und einem
Fürsten nur so lange unterworfen wäre, als man sich in
dessen Lande befinde, gar nicht gekannt; daher auch Jo¬
seph von den Egyptern die Eigengebung erfordert hatte,
wenn sie von dem Könige ernähret seyn wollten. In der
heutigen Verfassung würde er blos gesagt haben: Kinder
bleibt im Lande, damit euch der König Vrod gebe; in
der damaligen Verfassung aber, worinn die Pharaonen
keine Könige von Egypten, sondern patriarchalische Kö¬
nige in Egypten gewesen wären, und über die ihnen un-
angehörigenEinwohner des Landes nicht zu gebieten ge¬
habt hatten, hätte er nolhwendig von einer Ucbcrgabe
ihres Leibes sprechen müssen; die Uebcrgcbung des Lei¬
bes und Vermögens scy blos Huldigungsformel in her
auf Hörigkeit gegründetenMonarchie der Vorwelt.

Der Richter setzte hinzu: Die Natur gebe jedem,
der eine Colonie anlegte, und den Verlag davon thäte
dieses Recht; es sey eine stillschweigendeBedingung des
ersten Originaleontrakts, daß die Colonisten nicht wieder
davon laufen sollten, und blos in dem Falle, da die zu¬
genommene Bevölkerung den Verleger gegen die Gefahr
des Verlustes sicher ftcllete, werde jenes Recht unnöthig;
alsdann aber sey der Mensch so geartet, daß er ein Recht
was er nicht gebrauchte, von selbst fahren ließe. Daher wür¬
de man bcy zunehmender Bevölkerungdie Leibeshaft mit

allen
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allen ihren Folgen immer mehr und mehr verschwinden,

und nur dasjenige davon beibehalten sehen, was wah¬

ren Nutzen brachte.

Die Insulaner wollten sich aber doch mit diesen

Gründen nickt beruhigen, und verglichen sich endlich mit

dem Robinson dahin, das? nach fünfzig Jahren ein Ju¬

beljahr verkündigst, und jedem freygelassen werden sollte,

zu ziehen wohin er könnte und wollte- Robinson willigte

hierin» um so viel lieber, weil er eines Theils hefte, daß

die Insel in dieser Zeit hinlänglich bevölkert seyn würde,

und es andern TheilS selbst hart fand, die Nachkommen

seiner Colonistcn in alle Ewigkeit haften zu lassen.

Indessen erhellet hieraus, daß es nickt so wohl

Krieg und Tyrannei), als natürliche Bedürfnis; und Ver¬

bindlichkeit in der Jugend eines Staats gewesen, welche

den Lcibeigenthum oder die Leibeshaft so früh und so all¬

gemein eingeführet hat. Denn Leute, welche nichts hat¬

ten, mußten froh seyn, daß man ihnen Credit auf ihren

Leib gab.

k,X!I.

Der Freykauf.

^^oiko war der leibeigne Knecht eines sehr gütigen
Gutsherrn, und doch hatte er lange gewünscht den

Hof, welchen er von ihm zum Bau unterhatte, als sein

frcycS E'gcnthum zu besitzen, aus Besorgnis;, der Nach¬

folger seines Herrn möchte einst minder edel denken, oder

durch die immer geschwindere Zeiten genöthigct werden,

ihn an einen Tyrannen zu verkaufen. Die Frcyhcit war

ihm
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ihm oft mit allen ihren hohen Reizungen erschienen, und
mehr als einmal hatte er die Eiche mit den Augen gemes¬
sen , wovon er sodann völliger Herr seyn würde. Mike
Mike, sagte er oft zu seiner Frau, wenn wir frcy sind,
so sind nnsre Kinder auch frcy, und was wir mit unserm
säuern Schweiße erwerben, bleibet ihnen.

Endlich kam die glückliche Stunde, worin sein Guts¬
herr sich bewogen sähe, einige seiner entfernten Eigenbe-
hörigcn, worunter Boiko mit gehörte, abzustehen, und
wie er diesen immer für einen guten Mann gehalten
hatte: so bot er ihm seine Freyheit und seinen Hof für
ein ziemliches Kaufgeld an, Euch, Boiko, sprach er zu
ihm, mochte ich ungern an einen andern verkaufen: ihr
habt mir allemal ehrlich gedient, und es geht mir durchs
Herz, wenn ich daran denke, daß ihr vielleicht .incm
Manne zu Thei! werdet, der, wenn er zu viel verspielet
hat, sich an eurer Armuth erholet; könnt ihr zum Gelde
rathen: so versäumt die Gelegenheit nicht, euch frcy zu
kaufen, Zmey tausend Thalcr sind mir für euch geboten,
und ihr sollt der nächste zum Kaufe seyn, wenn ihr in
Zeit von acht Tagen eben so viel geben wollt.

Halb traurig und halb froh hörte Boiko diesen un-
vcrmuthcten Bortrag an. Ungern, erwieÄerte er, ver¬
lasse ich das Eigcnthum meines gnädigen Gutsherrn, der
bisher mein Herr und mein Schutz gewesen, und Geduld
mit mir gehabt hat, so oft mich Unglücksfälle ausser
Stand gesetzt haben ihm meine Packt zu entrichten. Allein
wenn ich ihn durchaus verlassen soll, o so bitte ich mir
das Vorrecht vor andern zu gönnen, ich will sehen, wie
ich in der gesetzten Zeit, so bluftaucr es mir auch werden
wird, zum Gelde gelange, und die übrige Zeit meines
Lebens gern Wasser trinken, um mit meinen Nack kom¬
men zu ewigen Tagen in Freyheit zu leben und zu sterben,

So
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So wie er dies gesagt hatte, gieng er in hohem

Muthe nach Hause. Fünf hundert Thaler hatte er baar;
zwcyhundertgedachte er aus seinem überflüssigen Holze
zu machen, und das übrige hoste er gegen Verpfändung
eines Zhcils seiner Ländereyen zu bekommen Dieses
waren seine Ueberlegungen unter Weges, und kaum
hatte er seiner Frauen und seinen Kindern ihr gemein¬
schaftliches Glück, und den Plan eröffnet, wie er zum
Gclde gelangen könnte: so wurde ein Nachbar nach dem
andern herbevgeholct,um zu überrechnen, was für Leute
in der Bauerschaft wären, die Geld hätten, und solches
vorschießen könnten. Der eine hatte ihrer Vermurhung
nach hundert, der andre hatte fünfzig Thalcr, und so
oft etwas zu fehlen schien, sagte die Frau, daß sie in
Zeit von vierzehn Tagen noch ein Stück Löwend Linnen
fertig haben würde, wonür auch noch ein gutes Loch ge-
sropfet werden könnte. Alle aber stimmten froh darin
übcrein, daß das Geld noch wohl zu kriegen seun würde,
und Zhränen der Freude traten dem guten Boiko ins Au¬
ge, so oft der Krug herumgieng, und ihm schon mit ei¬
nem. . es gilt euch Herr Boycmann zugebracht wurde.
Erst spät in der Nacht verließ die bidere Gesellschaft den
warmen Hcerd, und jeder legte sich mit der hohen Erin¬
nerung eines wichtigen Entschlusses, vielleicht auch etwas
berauschet zur Ruhe.

Allein indem alle im tiefen Schlafe begraben lagen,
ohne daß auch nur ein Traum ihre Ruhe störte, machte
sich Hazekc, ihre älteste Tochter, welche alles bcym Heerde
mit angehört hatte, auf zu ihrem Bräutigam, um dem¬
selben ihr Unglück zu eröffnen. Die fünfhundert Thalcr,
womit mich mein Vater ausgeboten hat; und worauf du
dich mit mir versprochen hast, sollen jetzt zum Freykaufe

ange-
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angewandt werden, war ihre erste Anrede gegen ihn so
bald sie ihn auf der gewohnten Stelle fand, und wann
dann noch so viel Holz gehauen, so viel Länderey von
unserm Hofe versetzt, und alles was im Hause überflüssig
ist, losgeschlagen werden soll, so bekommst du gerade
nichts nur mir, und ich kann in die Welt gehen, um mein
Drod zu betteln. O Henrich Henrich, wir müssen diesen
Freykauf hintertreiben , oder du und ich sind unglücklich,
unwiederbringlichunglücklich, mit ledigen Händen laßt
sich nichts anfangen.

Das läßt sich freylich nicht, erwicderte Henrich ganz
ernsthaft, und aus unser Hcyrath kann nichts werden,
wenn du kein Geld hast; Mein Gutsherr wird dich nicht
annehmen, und ich muß Geld freycn, wenn ich meinen
Hof erhalten soll. Aber ist es denn schon so ganz richtig
mit dem Frcykauf? und ist das Geld, was angeliehcn
werden soll, schon gezähiet? keines von beyden versetzte
sie eiligst. Mein Vater hat acht Tage Zeit genommen,
um das Geld zu schaffen und Morgen will er zu den Leu¬
ten in der Baucrschaft gehen, die es haben und leihen
sollen. Es ist also noch möglich, daß wir alles rückgän¬
gig machen, wenn wir entweder einen andern aufbrin¬
gen, der für uns und unfern Hof dem Gutsherrn mehr
bietet, oder aber die Leute bereden können, unserm Va¬
ter kein Gelb zu leihen. Gehe du Morgen zu diesen, und
mache sie bange, ich will indessen sehen, ob ich den Wa-
scnmeister in unserm Dorfe der Geld wie Heu hat, bewe¬
gen kann, daß er unserm Gutsherrn einhundert Thaler
für meinen Vater mehr biete. Ist es doch heut zu Tage
so, daß ein Bauer den andern kaufen kann, und der
Wasenmeister, der sein Camisol mit Golde besetzt hat, ist
doch auch ein ehrlicher Mann.

Veyde



Der Freykauf.
Bcyde flogen nun eiligst aus einander, und das Ge¬

rüchte sagt gar, daß sie sich nicht einmal eine gute Nachr
zugerufen Härten, so sehr hatte ihre Liebe gegen einan¬
der ihre Aufmerksamkeit auf die Mittel geheftet, die zu
ihrer Vereinigung führen sollten. Henrich gicng sofort
wie der Tag anbrach zu den Leuten, bcy welchen er eini¬
ges Geld vermuthctc, und entdeckte ihnen im Vertrauen,
daß Voiko zu ihnen kommen, und ihnen weis machen
werde, daß er sich für zweytausend Thaler frey gekauft
hatte, da er doch das doppelte geboten hatte, welches
sein Hof nie gelten könnte; und hiemit richtete er so viel
aus, daß Boiko der später aufgestanden war, anstatt
Geldes nichts wie leere Entschuldigungenfand. Das
Mädgcn aber wußte es mit dem Wasenmcifter so gut ein¬
zuleiten, daß dieser den Gutsherrn, wie er nach verlau¬
fenen acht Tagen kein Geld von seinen Eigcnbehörigen
sähe, überführte, wie ein und zwanzig hundert Thaler
besser wären als zweytausend die noch erst ausgeliehen
werden sollten.

Hazcke sähe nachher zwar oft ihren Vater dem Wa-
senmeistcr dienen; aber die Freude sich mit den nun von
ihrem Vater erhaltenen fünfhundert Thalern glücklich
zusehen, machte ihr sein Unglück leicht ertragen. Sie
liebte ihren Henrich zwar nicht im hohen Stil, und nach
dem Maaße unsrer Empfindungen, aber doch auf ihre
Weise stark genung, um Vater und Mutter für ihn zum
Henker zu schicken.

I.XIII.
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Was ist bey Verwaa.;delu;^g der bisherigen
Erbesbefttzullg mit Leibeignen meine ftepe

Erbpacht, zu beachten?

5^n gegenwärtigen der Frcyheit günstigen Zeiten mel-
den sich verschiedene Leibeigne um ihre Frcyheit,

und wünschen ihre unterhabenden Höfe gegen gewisse zu

bestimmende Pflichten und Dienste zu bauen; einige Guts¬

herrn sind auch dazu gar nicht abgeneigt; aber beydc wis¬

sen die Schwierigkeiten nicht alle zu überwinden, welche

ihnen bey dieser neuen Einrichtung vorkommen. Es feh¬

let hier im Lande an einem allgemeinen Rechte frcyer

Personen an gutsherriichen Städten; die alten Hofrechte,

worin die hiezu erforderlichen Bestimmungen liegen, stu-

dirc: fast niemand, und alles auf einen schriftlichen Con-

trakt ankommen zu lassen, ist bedenklich, weil man nicht

alle Fälle vorher sehen kann, und mehr Processe entste¬

hen sichr, seitdem jeder sein eignes Testament gemacht

hat, als zu der Zeit, wo die Erbfolge durch gemeine Ge¬

wohnheiten und Rechte festgesetzt war.

Die Frage: ob es überhaupt gut scy, seinen Leib¬

eignen die Frcyheit zu ertheilen, und ihnen den unterha¬

benden Hof gegen bestimmte Pflichten und Dienste in

Erbpacht zu geben, ist in diesen Blättern mehrmals auf¬

geworfen, und von Verschiedenen beantwortet worden.

Lange habe ich denjenigen beygcpflichtet, welche solche

verneinet haben, und dieses zwar aus dem Grunde, weil

natürlicher Weise jeder Gutsherr sich hierüber mit seinen

Leibeignen besonders vergleichen, und mancher diesen Ver-

Msfers parr. phancas. iv. Ty. x gleich
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gleich leicht zu hart machen würde, da denn, wenn alles

und jedes, worüber sie Bei)de solchergestalt einverstanden

sind, gleich den alten gutsherrlichcn Pachten Hey dem

Steuer-Anschläge vorabgezogen werden sollte, andere

m-t ihnen in gleicher Reihe und Pflicht stehende Höfe

darunter leiden würden; ich konnte Mir die Schwierig¬

keit nicht heben, wie es in dem Falle, wo ein Hof in

Verfall geriethe, und den öffentlichen und autt-hcrrlickcn

Lasten nickt zugleich gewachsen bliebe, gehalten werden

sollte? ob nämlich, so denn die Einkünfte wie jetzt, zwi¬

schen beyden getheilet, und dasjenige, was dem Hofe

für die dem Besitzer ertheilte Freyheit neuerlich aufgelegt

würde, mit zu dieser Rechnung kommen sollte, oder nicht?

Eine Schwierigkeit die mir um so viel größer schien, da

man kein öffentliches Kataster hat, worin die alten Pachte

und Dienste mit einander verzeichnet sind, nnd solcher¬

gestalt hierunter dem Beweise würde trauen müssen, wel¬

chen beyde Theilefür richtig erkennen. Mit einem Worte,
ich fürchtete, dasjenige was für ausserordentliche Ge¬
fälle zwischen dem Gutsherrn und Leibeignen verglichen,

und auf ein jährliches gewisses Geld gesctzet werden wür¬

de, möchte eine Real-Erbeslast, und aus obigen Grün¬

den dem gemeinen Wesen, was doch zu diesem Contrakt

nicht gezogen werden soll, und in Ansehung dessen folg¬

lich auch dieser so wenig als jener Beweis einige Gültig¬

keit haben kann, nachtheilig werden.

Allein nachdem ich in den alten Hofrcchten die Ver¬

ordnung fand,

daß ein Freyer, der seine srcye Urkunde jährlich

nicht bezahlte, als ein Leibeigner beerbthcilct und

behandelt werden sollte;

so sähe ich auf einmal, daß es nicht nöthig sey, aus dem¬

jenigen, was zwischen dem Gutsherrn und Leibeignen für
die
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die ausserordentlichen Gefälle verglichen werden würde,
zum Nachtheil des gemeinen Wesens eine Crbeslastzu
machen; ich dachte, der Gutsherr könne zufrieden seyn,
wenn derscnigc, der ihm das Verglichene nicht bezahlt,
zur Strafe wieder Leibeigen werden müsse, und wie sol-
chemnach der Staat nicht mehr verliert, als er jetzt würk-
lich entbehren muß: so pflichtete ich denjenigen bey, welche
für die Frcyheit redeten.

Aber nun entstand die Frage, was man allenfalls
für allgemeine Grundsatze.annehmen könnte, um alle
Irrungen zwischen dem Gutsherrn und dem frcyen Erb-
pachtcr zu verhüten, und die Gränzen ihrer bcyderseiti-
gen Rechte zu bestimmen? Es lag gleich vor Augen, daß
von dem Augenblick der ertheilten Freyhcit an ein ganz
neues Interesse zwischen beyden Thcilen entstünde. Vor¬
her lag dem Gutsherrn alles an der Erhaltung seines
Leibeignen; er mußte ihn schonen, schützen und vertreten,
um gute Auffahrten, Sterbfäile und Frevbriefe zu erhal¬
ten; jede Schuld die der Bauer auf sein bewegliches Gut
machte, jeder Proceß den er anfieng, jeder Brächte den
er bezahlte, jedes Kind das er aussteuerte, jede Schaz-
zung die er bezahlen sollte, alles interessiere den Guts¬
herrn, alles bewog ihn zu ihrem beiderseitigen gemein¬
schaftlichen Besten zu handeln. So bald ist aber der Mann
nicht frey: so fallen alle diese Betrachtungen reinweg;
der Gutsherr nimmt was ihm zukömmt, und bekümmert
sich nicht weiter um seinen Pächter, er sieht ihn wie ei¬
nen freyen Handwerker an, den er so genau als möglich
bedingt, ohne darnach zu fragen , ob er auch Salz und
BLod behalte: wird er in Streitigkeiten verwickelt, desto
schlimmer für ihn; sind Steuern zu bewilligen: so sorgt
der Gutsherr nur für die Sicherheit seiner Erbzinsfrüchte,
und das übrige ist ihm gleichgültig, der frepe Erbpächtec

X 2 hat
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hat kein Wort dabei) zu sprechen und keinen Vertreter.

Äurz er Mann, der als Leibeigner einem Kutschpfcrde

gleich gehalten wurde, was man zu seinem eignen Ver¬

gnügen und Vortheile in dem besten Stande zu erhalten

sucht, wird jetzt einem Miethpferde gleich, was man

heute so gut und so viel braucht als man kann, und sich

nicht darum bekümmert, wie es Morgen zittern werde.

Dieses so plötzlich erscheinende neue Interesse, sageich,

lag vor Augen, und aus demselben gieng der Schluß her¬

vor, daß die (Kränzen zwischen einem Gutsherrn und ei¬

nem freyen Erbpächtcr weit genauer bestimmt werden

müssen, als zwischen jenen und seine leibeignen Pachter,

wo ihr beyderseitiger Vorthcil in der Schonung und Bil¬

ligkeit beruhet.

Zuerst kam der Hos in Betrachtung. Hier redete

die Sache von selbst, daß die Freyhcit dem Erbpächtcr in

Ansehung dessen nicht mehr Rechte geben könnte, als er

vorhin wie Leibeigner gehabt hatte. Beyde sind in glei¬

cher Maaße schuldig die Gebäude zu errichten und zu er¬

halten, und solche so wenig als Zäune und Frcchten ver¬

fallen zu lassen; beyde müssen in Bau und Spannung

gleich gut bestehen; beyde können den Hof nicht mit neuen

Dienstbarkcücn, Schulden, oder Auslobungen beschwe¬

ren; beyde können ihm durch Processe oder Eontrakte

nichts vergeben; beyde dürfen das Holz nicht ungebühr¬

lich

Liiigucc bediente sich dieser Gründe zur Vcrihcidigung des
LeibeigcnthumS: Siegelten aber nur dn, Ivo ei» Stent we¬
nig Steuern zu zahlen, und wenig Reeruteu zu stellen hat.
Dieses ist aber jetzt in wenigen kstndern der Fall. In denmehr-
sten ist ihn, mehr an der Erhaltung und dem Wohlstände vie¬
ler geringer Untcrthanc», als an dem Vortheile großer Guts¬
herrn gelegen.
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lich angreifen; beydc haben den Hof nur, wie es in der
alten Formel heißt to telicn »»ilo tc> bo«en, oder zum
pflanzen und bauen unter, nicht aber um weiter unter,
oder über die Erde zu gehen, und Veränderungen vorzu¬
nehmen, wodurch der Hof in seinem Wesen verändert
wird; beyde bleiben, wenn sie diesen Grundgesetzen zu¬
wider Handel» der Abäusserung, oder wenn man in An¬
sehung der Freyen einen andern Namen gebrauchen will,
der Abmcierung unterworfen. Es hinderte also nichts
sich hierunter in allgemeinen Ausdrücken an die Eigcn-
thumsordnungzu halten, und den Grundsatz anzunehmen,

daß der frcyc Erbpachtcr sich in Ansehung des Ho¬
fe» ein mehrers, als den Leibeignen in der Eigen-
thumsocdnung erlaubt ist, nicht herausnehmen,
oder widrigenfalls, wo dieser desfalls der Abäusse¬
rung unterworfen ist, die Abmcyerung leiden solle.

Eben so deutlich redete auch die Sache in Ansehung der
Dienstleistungen und Pächte, und zwar dergestalt, daß der
Gutsherr solche von dem freyen z Erbpächtcr nach eben
dem Maaße und eben dem Ziclcfordern konnte, nach wel¬
chem er solche von seinem Eigenbehörigcn hatte, die Selbst-
pfandung nicht ausgeschlossen. Es konnte also auch hier
die EigenthumSordnungdie bekannte Richtschnur bleiben.

Die einzige Ausnahme, welche sich hierraufstellete,
betraf das Holz, warum sich mancher Gutsherr, nach
vermindertem Interesse, zuin Nachthcil des gemeinen We¬
sens, jetzt weniger, oder auch wohl, um den frcyenErb-
pächter durch einen Nebenweg wieder unter seine Will¬
kühr zu bringen, zu sehr bekümmern würde. Die erste
von diesen beyden Folgen schien mir hier im Lande, wo
man den völlig freyen Bauern, wiewohl mit Unrecht, die
willkührlichc Nuyung ihr-'? Holzes gestattet, und solcher¬
gestalt das Publikum in Gefahr setzt, durch den üblen

T z Haus-
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Haushält cincs einzigen schlechten Wirths einen Erbscha¬
den an einem ReihepflichtigenGute zu erleiden, nicht
gefährlich, und allenfalls zur künftigen Vorsorge des Ge¬
setzgebers zu gehören. Die andre aber fand ich um so
viel bedenklicher, je mehr das neue Interesse, und der
daraus gezogene Schluß eine scharfe Bestimmung noth-
wcndig machte. Die Verweigerung der Anweisung, oder
willkührliche Gebühren fürst den Stamm, sind immer ge¬
fährliche Mittel für einen übelwollenden Herrn, und
wenn man einmal die Absicht hat, Freyhcic und Leben
einzuführen, muß man alles was diese verhindern kann,
auf die Seite schaffen. Hiezu aber liegt, so viel ich ur-
theilen kann, das Mittel nicht in der Eiacnthumsord-
nung; und gerade hier wird es nörhig seyn, den schrift¬
lichen Contrakt zu gebrauchen, mithin darinn zu bestim¬
men, ob der Erbpqchtcr unter gehöriger Verpflichtung
zur Wicderanpflanzung die Nothdurft an Brand- und
Bauholze ohne Anweisung nehmen, oder ob er solche zu
dem letztem sowohl was das Zaun- Wagen- Rtegcl- und
Speer, als HauSbalkenholz betrift, nachsuchen, und wie
weit er nach Beschaffenheit der Loealumsrände zum Ver¬
kauf oder zu einer Forstmäßigen Nutzung, denn das Ver¬
hauen und Verschwenden ist immer verboten, berechtiget
fcyn solle?

Meine zweyte Betrachtung fiel auf Dan und Besse¬
rung. Hievon weiß man bcy der Erbesbesctzungmit
Leibeignen nichts; alles was dieselben in den Hof ver¬
wenden, kömmt dem Hofe, oder dem Hofcserben, und
wenn dieser fehlt, dem Gutsherrn ohne alle Erstattung
zu gute. Aber auch dieses ist der wahre deutsche Mcyer-
contrakt, und es hindert nichts den Erbpachtscontrakt
dahin zu richten.

daß
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daß alles was der Erbpächter an dem Hofe bauen
und bessern oder aus der offnen Mark, worin der
Hof berechtiget ist, es scy unter welchem Titel es
wolle, ankaufen würde, dem Hofe und Hofeserben,
nach dessen Abgang aber dem Ecbvcrpächter ohne
alle Erstattung zu gute kommen solle.

Der Fall, wo das angekaufte noch unbezahlt, und sol¬
chergestalt noch nicht rein mit dem Hofe verknüpft ist,
nimmt sich von selbst aus; und das Recht was die Ei-
genbehörigenhaben, Gründe, weiche sie ausser aller Be¬
ziehung auf den Hof gekaufet haben, bcy Lebzeiten wie¬
der verkaufen zu mögen, bleibt dem Erbpachter und sei¬
nen Nachkommen ewig. Aber in der Mark, worin der
Hof liegt, bezieht sich alles auf denselben. Hier muß der
Erbpachter nichts zum freyen Verkauf für sich und die
scinige, sondern alles dem Hofe und Hofeserbcn er.
werben; oder er ist in beständiger Versuchung ein Ver¬
räther an dem ihm anvertrauetcn Mcyergute zu werden,
und sein Erbgut zum Nachtheil des Pachtguts zu bessern.
Also kein Erbgut in derselben Mark, worin der Hof liegt.

Die Besitzer aller Pfründen befinden sich in gleichem
Falle. Was sie an ihren Curicn und Obedienzicnver¬
bessern, bleibt nach ihrem Tode ohne alle Erstattung da¬
bei), in so fern sie sich nickt durch eine Bewilligung ihrer
Obern vorgewhcn haben, welche insgemein auf eine jähr¬
liche Abtödtung gerichtet ist, und auch in dieser Maaße
dem Erbpächrer ohne sonderlichen Nachtheil des Guts¬
herrn, entweder von diesem oder wenn derselbe unbillig
seyn sollte von der Obrigkeit crtheilet werden kann; auf
zwanzig Jahr, wenn er bereits einen Hofeserbcn im Le¬
hen hat, und auf zehn wenn er dergleichen nicht ha¬
ben sollte.

Nichts
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Nichts hat den Leibeigenthum mehr begünstiget, als

der billige Vorrheil welchen der Gutsherr hat, daß er
wegen Vau und Besserung, Gail und Gare, oder wie
sonst die Zankapfel zwischen Pächtern und Verpächtern
mehr heissen, mit keinen Gläubigern oder Allodialerben
zu liguidiren und zu streiten hat. Dieser Vorthcii muß
also auch mit der Erbpacht, wenn man dieselbe befördern
will, verknüpfet bleiben. Die abgehenden Kinder erhal¬
ten ihre Auslobung, womit sie von aller Besserung ab¬
gefunden werben, und es giebt hier keine Regrcdi-
enterben.

Auch hat man bey den Pfründen das glückliche Recht,
daß sich keine Glaubiger und Erben ohne Mittel in die
Erbschaft des Verstorbenen mischen können, sondern was
sie zu fordern haben, auS der Hand der ernannten Exe-
cutorcn nehmen müssen so die Erbschaft zu verwahre»
haben. Eine solche Verwahrungwar auch ehedem bey
den Lehnen, unter dem Namen von c»tlocliz, und der
Lehnsherr übte sie aus. Eben dieselbe ist wiederum der
große Vcrtheil des Lcibcigcnthums, wo der Gutsherr
völliger und einziger Epecutor oder Cuftos auf dem Hofe
ist, so bald der Fall eintritt. Ein gleicher Vvrtheil kann
dem Erbverpächter unter dem Namen einer »Drbcsver-
wahrung zugestandenwerden, um alles Bcsitzergreifen
Vorenthalten (jus rewiuivnis) und unmittelbareEinmischen
fremder Prätendenten und Gläubiger von seinem Hofe
abzuhalten, und würde solcherhalb in dem Erbpachtcon-
trakt zu bedingen oder vielmehr in einem gemeinen Mey-
errechtc zu vcrodnen scyn,

daß der Hof in beständiger Verwahrungseines Guts¬
herrn bleiben, mithin keiner daran oder darauf ei¬
nen festen Besitz haben solle als derjenige, der sol¬

chen
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chcwfür scincs Leibesleben aus den Händen den
Gutsherrn empfangen hätte.

Damit wäre denn alles Recht der Vorcnthaitung und
Besitzergreifung für solche Personen, die nicht selbst vis
Hanl) am Gute erhalte», völlig ausgeschlossen, und die
richterliche Handhabung gehörig eingeschränkt; so dann
müßten die Erben zu dem beweglichen Gute, was ihnen
gebührte, aus der Verwahrung des Executorcu nicht
aber ohne Mittel nehmen. Das ist auch der deutsche
Unterscheid zwischen Leben und Lrbgcnahmcn.

Wollte man dieses zum Besten der Erbgenahmcn und
Gläubiger mildern: so würde solches also geschehen kön¬
nen, daß der Gutsherr ihnen in dem Falle, wo ihm das
Erbe cröfnet würde, die ganze Erndte des Jahrs, worin
der letzte Erbpachtcr stirbt, und allenfalls noch ein Jahr
aus seiner Verwahrung zu gute kommen liesse, woraus
dann diejenigen, mit deren Gelde oder Fleisse eine oder
andre unbezahlte Besserung ausgerichtet worden, ihre
Befriedigung erhalten könnten.

So viel von dem Haft; jetzt will ich auf die Person
des Ecbpächters kommen. Hier zeigt sich die größte Schwie¬
rigkeit, wie man eine genaue Schcidungslinic zwischen
Hofeserben und andern Erben ziehen wolle. Dem Guts¬
herrn ist es nicht zuzumuthcn, daß er allen und jeden,
die dem Verstorbenen nahe oder fern verwandt sind, in
ihrer Ordnung den Hof übergeben solle. Wollte man die¬
ses fordern: so könnte ich keinem rathen, sich auf eine
Erbpacht einzulassen. Nie würde ihm sein Hof eröfnct
werden, und oft würde er mit allerhand Erben sich herum
zu zanken haben. Es ist also durchaus nöthig hier eine
Gränzlinie zu ziehen. Die Frage ist aber wie? und wo?
man solche ziehen wolle.

T s Die
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Die Römer hatten hiev zuerst, wie sie ihre ländli¬

chen Begriffe mit in die Stadt brachten, ihre Galtet,

und Emancipation. So bald ein Kind aus der Suiret

trat, verlohr er sein Erbrecht. -- Gleiche Begriffe hat¬

ten die Deutschen, der Erbe mußte seyn hörig, huldig

und ledig, und dieses gicng so weit, daß ein Bruder in

einer Hoöe oder Hülse seinen Bruder in einer andern

nicht erben konnte. Keine Erbschaft folgte aus der Stadt

oder der Bürgerhulde aufs Land, aus einer Hobe in die

andre, auS einer Hörigkeit in die andre. So wenig jetzt

ein frcycr Sohn seinen leibeignen Vater beerbt, eben so

wenig erbten emanc-pirre, aus der Suitct, dem Gehör

oder der Hulde entlassene Kinder ihre Eltern. Hier im

Stifte ward dieses Recht zuerst durch die mit dem Bi¬

schöfe Conrad von Dicbhoiz im Jahr 1482 geschlossene

Capitulation §. 12. aufgehoben; und auf demselben be¬

ruhet noch der Abschoß.

Auf diese Begriffe leitete die Natur Menschen, wel¬

che die Schwierigkeit fühlten, die ich vorhin angeführt

habe, und die sie gern vermeiden wollten. Begriffe die

das große Gebäude der Hörigkeit getragen haben, was

ehedem über den Boden von ganz Europa hervorragte,

und die in manchen Köpfen jetzt für redende Urkunden der

Leibeigenschaft gelten. Allein eben diese Begriffe sind >ctzt,

da sie der Prätor zu Rom, und der Geldreichthum, wel¬

cher bald den größten Theil der Erbschaften ausmachte,

überall verbannt hat, so wohl ihrer großen Feinheit we¬

gen, als weil sich alles in Tcrritorialuntcrthanen verwan¬

delt hat, ziemlich unbrauchbar. Sie sind das feinste

Kunstgewcbe des menschlichen Verstandes, der nur das

Band der Hulde zwischen Haupt und Gliedern kannte,

und man müßte sie, wie ehedem täglich behandeln, um

sie in Uebung und Anschauung zu unterhalten.

In
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In dieser Verlegenheit müssen wir wieder unsre Zu¬

flucht zur Eigenthumsordnung nehmen; diese sogt:
Diejenigen welche vom Erbe mit Aussteuer abgcgü--
tet, darauf Verzicht gcthan oder andre Erben und
Güter angenommen haben, sollen keinen Regreß
zur Erbfolge im Hofe haben, es sey dann daß der
Gutsherr sie mittelst gebührender Qualification hin¬
wieder dazu lassen wolle.

Und dieses muß auch der Grund der Erbfolge im Hofs
bey freyen Personen bleiben. Jedes Kind, was aus dem
Hofe frcyct, ein Ausdruck der sich auch auf die alte Hö¬
rigkeit bezieht, muß, so bald der Priester den Ehescgen
gesprochen hat, nichts weiter als seine Auslobung for¬
dern können, und damit von aller Erbfolge im Hofe ab¬
geschnitten seyn. Das Erbrecht fällt von einem Kinde
aufs andre, so lange sie noch ungefreyet sind; unter die¬
sen kann eins zum Vortheil des andern darauf Verzicht
thun, aber es kann ohne gutsherriiche Bewilligung kein
Verzicht oder Abstand zum Vortheil solcher Kinder gelten,
welche das väterliche Gehör, oder den Hof mit Hcyra-
thcn verlassen haben. Und diesen Grundsatz zu verstär¬
ken, kann man im übrigen die völlige Analogie der Ei¬
genthumsordnung gelten lassen.

Bey dem Leibeignen streitet man darüber, ob dieje¬
nigen Kinder, welche auf eine andre Stelle in dem näm¬
lichen Eigenthum heyrathcn, ihr Erbrecht verlieren? Em
gleicher Streit erhob sich auch ehedem im Hofrcchte über
die VersnclerkettunA ( etskliliemcut Silicur«) Und Man be¬
hauptete, daß die Kinder, welche in derselben Hnlve blie¬
ben, sich nicht versiuier ketteten. Eben so konnte es auch
geschehen,daß bey dem Ausdruck aus dem Hofe Heyra¬
then, die Frage entstünde, ob Kinder die im Hofe heyra-
theten und auf demselben entweder als Vormünder des

Auer-
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Anerben, oder zur Heuer blieben, ihr Erbrecht damit ver¬
wirken, besonders wenn sie mit dein Hofcserben ineiner-
lcy Hude bleiben? Diesem Streite wird man aber in An¬
sehung der Erbpacht damit vorbeugen können, wenn man
in den"Meyercontrakl setzt,

daß alle Kinder, welche Hetzrathen, wenn ein An¬
erbe im Leben ist, damit völlig abgehen, und weiter
nichts als ihre Auslobung fordern sollen.

Uebcrhaupt aber wird es nölhig seyn hier die Schändung
einzuführen. Die Behandungsgüter sind bekannt, be¬
sonders in dem Fürstlich Werdcnschen Lehnhofe, und sie
werden auch abließen (wie wohl nicht zu Meyer- sondern
zu Ritterdiensten) mithin gewiß aller persönlichen Fretz-
heit unbeschadet, verliehen. Diese Schändung giebt dcr
ganzen Sache eine ordentliche Richtung, als:
i) behandet der Gutsherr dem frcycn Erbpächter oder

dessen Anerben und seiner Frauen das Gut; daher
fällt es von dem Manne auf die Frau, und von der
Frau auf den Mann für ihrer beydcr Lcibesleben.

z) Behandet er es einem Stiefvater oder einer Stief¬
mutter , wenn der Fall einer zweytcn Ehe eintritt,
und erhält damit das Recht die Bchandung auf
eben die Jahre einzuschränken, auf welche sie der
Gutsherr in Ansehung der Leibeignen einschränkt,
da denn auch wiederum die Analogie der Eigen¬
thumsordnung hier zu gebrauchen ist.

z) Behandet er nach dieser Analogie den Eltern, wenn
sie abzichn auch die Leibzucht, und behält dadurch
deren Bestimmung nach üblichem Rechte in seiner
billigen Vorsorge.

4) Steht die Schaudung mit der vorgedachten Sewah-
nmg in einem systematischen Zusammenhange.

Z) Kann
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5) Kenn der Gutsherr kraft der Bewahrung, wenn er

cS nölhig findet, den Zustand feines Hofes unter¬

suchen, und nachsehen, ob derselbe auch verschul¬

det sev.

6) Erhält auch mittelst der Bchandung der Zustand des

Erbcns seine eigentliche Bestimmung. Man steht

alle noch unvcrheyrathetc Kinder sind hörige und

nothwcndige Erben, iwrecles sui s Iiceelläiäi, alle

andre aber nicht. Dennoch geht der Besitz auf diese

nicht von selbst (>plc> jure) sondern durch die Behan¬

dung über. Und da.

7) eine Bestimmung nöthig ist, was bey dem Abzug der

Eltern auf die Leibzucht im Hofe gelassen werden

muß und nicht mitgenommen werden kann, oder

was von der Erbtheilung ausgeschlossen ist: so kann

der Gutsherr dafür sorgen, daß diejenigen Sachen,

welche unter die Schändung gehören (res lVIampi

auf weftphälisch Redegut) zusammen im Hofe blei¬

ben und dem Hofeserben nicht entzogen werden.

Eine ganz andre Frage aber ist es, ob den also abge¬

gangenen Kindern auf den Fall, da der Hofeserbe und

seine Frau abgehen, nicht das Nähcrrecht vor einem

Fremden, 'wenn jener die nämlichen Bedingungen einge¬

hen will als dieser, zuzubilligen sey? und ob sodann die

nächsten Verwandten des Letztlebenden, ohne Unterschied,

ob der Hof ihm ursprünglich gehört habe oder nicht, den

Vorzug haben sollen? Allein da solche nur zu Processen

führen würden : so scheinet es mir am besten zu seyn, die¬

ses Näherrccht auszuschließen, wie es denn auch bey

Eigenbchörigcn nicht statt findet. Doch mögen andre,

die mildere Meinung, ohne daß ich ihnen darin wider¬

sprechen will, behaupten.

Auch
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Auch könnte man Noch fragen: ob es nicht rathsam

seyn würde das Hagestolzenrecht,nach welchem der Ho¬
feserbe, wenn er unverheyrathel verstirbt, als Leibeig-
ncr beerbtheilct werden kann, zu bedingen. Denn der
Gutsherr kann einen freyen Mann nicht wie einen Leib¬
eignen nölhigen, sich bey Verlust seines Erbrechts zuver--
heyrathen; und jenes Hagestolzcnrechtkann nur bey
freyen Personen ausgeübet werden, weil Leibeigne ohne¬
hin von ihren Gutsherrn becrbthcilet werden. Allein diese
Bedingung scheint mir überflüßig, weil der Mcyercon-
trakt dahin geschlossen werden kann, daß der Hofcscrbc,
wenn er bis über dreyßig Jahr mit der Heyrath wartet,
dem Weinkauf so als wenn er würklich heyrathct, bezah¬
len solle. Und wenn man auch dieses nicht will: so müß¬
ten zugleich mehrere unverhcyratheteGeschwister im Hofe
geblieben seyn, wenn derselbe dem Gutsherrn nicht cröf-
net werden sollte. Uud dieses wird selten der Fall seyn»

I»XIV.

Formular eines neuen Colonatcontrakts,
nach welchem einem vormaligen Cammereigen-

behorigen, nach vorgängiger Freylassung
der Hof übergeben worden.

^^es Allerdurchlauchtigstcn,Großmächtigsten Fürsten
und Herrn, Herrn cüLOldt? des III. Königs von

Großbritannien,Frankreich und Irland, Beschützer des
Glaubens, Herzogs zu Vraunschweig und Lüneburgs,
als Vaters des Durchlauchtigsten Fürsten und Herrn,

Herrn
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Herrn ffrioderichs postulirtcn Bischofs zu Osnabrückw.

zum Amte .... bcftellete Drost und Rrnrmciftrr Urkun¬

den und bekennen hicdurch, daß Wir dem N- N. und

seiner ehelichen Hausfrauen N. N> beyderseits freycn

Standespersoncn , auf ihr geziemendes Ansuchen bey

Hochprcißl. Regierung zu Osnabrück, und darauf von

derselben an uns ergangenen bcsondern Befehl, mittelst

Darreichung unsrer rechten Hand behändigt und überge¬

ben haben, ein dem H. Peter und zeitigen Bischöfe

zu Osnabrück gehöriges Erbe, in diesem Amte und der

Vogtey Berge belegen, der Weyerhof zu N. N. genannt,

mit allen dazu gehörigen Gebäuden, Gärten, kämpfen,

Aeckern Wiesen, Weiden, Holzungen, Heiden, Möhren,

Brüchen und Gewässern, decenftlben jetzigen und künf¬

tigen Verbesserungen, auch Mühlen- Jagd- und

Markgerechtigkeilen, wie dieselben bisher aus diesem Hofe

gcübct worden oder besser grübet werden mögen, jedoch

alles in der Maaße, um denselben mit diesen darinn und

darausgehcnden Gerechtsamen, auf ihrer beydcr Lebens¬

zeit, oder so lange bis sie die Leibzuchr wählen, zu bauen

zu bessern und zu nutzen, insbesondre aber, das darauf

stehende Erbwohnhaus nebst den dazu gehörigen Neben¬

gebäuden, wie auch die Mühle in redlicher Besserung zu

erhall

5) Den beydcn Eheleuten wurde vorher die Freyhcit in einem

besondern Briefe ertheilt, damit sie gültig contrahircn konn¬

ten. Sic bezahlten dafür vierhundert Pistolen, welche die
Cammer zun, Ankauf eines andern Hofes verwendete.

Mein Vater behält gern die alte symbolische Sprache, wenn
sie so bedeutend ist, wie diese, bcy.

*65) Dieses war alles bey dem Hofe und von ihm als Eiscnbc-

bvrigcn bereits besessen worden.
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erhalten, solche, wenn sie fallen, ohne unsere Kosten und
Schaden wieder aufzubauen, sich jederzeit bei) guter
Spannung und Viehzucht zu halten, den Acker gehörig
zu bestellen, dicFrechten,Ufer und Wallungen wohl zu
vertheidigcn, das Gehölze mit Zupflanzcn und Zusäen
bestens zu pflegen, und sich in allen also zu verhalten, wie
es einem guten treflichen Wirthe wohl anstehet und ge¬
bühret.

Davor sollen sie einem zeitigen Bischöfe zu Osnabrück
und an dessen Statt uns nicht allein treu, hold und ge¬
wartig scyn, sofort des Stifts, Amts und Hofes Beste
nach Möglichkeit befördern und dessen Schaden warnen
und wehren, sondern auch uns die aus besagtem Hofe
bisher gegangene Pachte, als:

1) — Rocken
2) — Hafer

alle Zahrunverhöhet und unverjahrt und zwar vor Mar¬
tini gebührend und untadclhaft, so gut es nämlich auf
dem Hofe wächst, an das Amthaus auf ihre Kosten lie¬
fern, daneben und jährlich zur frepen Urkunde
einen harten Thaler von 2 Loch Silber in hiesiges Amts¬
register bezahlen, oder wenn sie daran saumig seyn soll¬
ten, erleiden, daß Wir sie dazu mit eigner Hülfe, als
der Selbstpfandung und Abdrcschung der Früchte auf dem
Boden, oder auch dem Befinden nach gerichtlicher Hülfe
anstrengen lassen, und wenn solche, wegen ermangeln¬
der Pfände ihcc Würkung nicht haben könnte und sie auch
nicht in Zeit von drcy Monaten den völligen Rückstand
zu berichtigen vermöchten, dieselbe des Hofes, jedoch auf
vorhergehendes rechtliches Erkenntniß, entsetzen.

Dagegen wollen Wir dann als Hofes Herrn diesel¬
ben bcy der ihnen crtheilten Frcyheit schirmen und scdüz-
zcn, ihnen so lange sie leben oder auf dem Hofe bleiben

wollen.
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wollen, dessen und aller seiner Zubehörungen nutzbaren
Gebrauch verstatten, mithin dieselben dabcy handhaben,
nach ihrem beydcrseitigcn Ableben oder Abzüge auf die
Leibzucht, den Hof auf gleiche Maaße und Weise ohne
etwas davon zurück zu behalten, einem von ihren eheli¬
chen oder durch Vollziehung derEhelegitimirlen Kindern,
als welche letztere eben so angesehen werden sollen, als
wenn sie während der Che gczeugct und gebohrcn worden,
wiederum gönnen, und wenn dasselbe zur Che schreitet,
gleich nach ausgesprochenem priesterlichen Segen, gegen
Erlegung eines auf eines Jahrs Pacht- und Dienstgeld
hiemit bestimmten unveränderlichenWeinkaufs würklich
übergeben, oder wo dasselbe Verhinderung halber von
uns oder unfern Bevollmächtigten, welchen sie zur Ge¬
bühr für dicie Uebcrgabc und die darüber zu crthcilcnde
Urkunde zwanzig Thaler bezahlen sollen, nicht geschehen
sollte, den Ausspruch des pricsterlichen Segens für die
würkliche Ucbcrgabe gelten lassen, jedoch also, daß sie
auch in diesem Falle die vorgedachte Urkunde für die be¬
stimmte Gebühr nehmen und lösen und vor würklicher
Bezahlung des Wcinkaufs und dieser Gebühr keinen hand¬
hablichen Besitz erlangen sollen.

Und damit sowohl wegen der Leibzucht, als der Art
und Weise, wie die Kinder in den Hof zugelassen werden
sollen, allen künftigen Irrungen vorgcbauet werden mö¬
ge: so wird denselben hiemit nachgelassen, sich der er¬
stem halber mit dem Hofes Erben, jedoch mit unscrm
Vorwissen und unserer Gcnehmhaltung selbst zu verglei¬
chen, und wollen Wir in dem Falle, da sie hierüber nicht
einig werden konnten, die Lcibzucht nach dem Landrcchte,
was bey andern gutshcrrlichenHöfen in Gebrauch, oder
vorher bey dem Meyerhofe üblich gewesen ist, ganz oder
zur Hälfte, nachdem es der Fall erfordert, bestimmen.
Mosers pntr. phanms. IV. Th. I Wegen
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Wegen der letztcrn seil es also gehalten werden, daß

wenn Söhne vorhanden, unter denselben der jüngste, in
so fern er nicht gebrechlich oder sonst unvermögend ist,
dem Hose vorzustehen, und so auch die jüngste Tochter,
wenn sie dazu tüchtig ist, vor den altern den Vorzug ha¬
ben sollen, damit die Eltern ihre altern Kinder desto bes¬
ser berathcn können , und dem Hofes Erben nicht zu früh
im Wege seyn mögen.

Daneben sollet! die Kinder erster Ehe, ohne Unter¬
scheid, ob es Söhne oder Töchter sind, den Kindern spa¬
terer Ehe vorgezogen werden. Und diese Successtons-
ordnung soll dergestalt bestehen, daß so wenig beyde El¬
tern als Vater und Mutler allein dagegen etwas vorneh¬
men mögen, es wäre denn, daß solche Ursachen eintreten,
welche eine Enterbung rechtfertigen könnten, und Wir
ihnen hierauf gestatteten, aus den von dem Hofe noch
nicht geschiedenen Kindern einen andern Hofes Erben
zu erwählen.

Jedoch wollen Wir gestatten, daß das jüngere Kind
zum Vortheil eines andern, welches in dem Falle, da
dieses nicht vorhanden wäre, der nächste Erbe gewesen
seyn würde, auf sein Erbrecht Verzicht thun möge. Auch
soll der Hofes Erbe, wenn er ausserhalb Landes wäre,
und sich vor Ablauf eines Jahres und eines Tages nicht
von selbst meldete, damit seines Erbrechts an dem Hofe
verlustig und dieses auf denjenigen verfallen seyn, wel¬
cher, wenn jener nicht vorhanden wäre, der nächste dazu
gewesen seyn würde. Ware aber dergleichen nicht vor¬
handen, sollen der oder die Abwesenden nach Ablausei¬
nes Jahres und eines Tages unter Bestimmung einer
ferner» Frist von drey Monaten, öffentlich vorgeladen,
und nur alsdenn der Behandung verlustig seyn, wenn sie
sich in der ihnen also gesetzten Frist nicht melden.

Sind
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Sind aber Kinder aus mchrern Ehen vorhanden,

und es gehen sowohl die Söhne als die Töchter aus der
ersten Ehe ab: so haben die aus der zwcytcn das Recht
der erstem, und tritt bcy ihnen eben das ein was in An¬
sehung dieser hier oben festgesctzet ist.

So lange dasjenige Kind, was solchergestalt von
Natur oder auch durch Verzicht eines andern, zum Hofe
gerufen ist, unvcrhcyrathetbleibt, als welches ihm, wenn
es bereits drcyßig Jahr und einen Tag erlebt hat, im¬
mer fünf Jahr nach dem Tage, daß ihm der Hof ange¬
fallen ist, vorher aber bis dahin, daß es dreyßig Jahr
und einen Tag erreicht hat, und fünf Jahr darüber, sei¬
nem Erbrechte unbeschadet erlaubt ist, bleibt dessen gan¬
zen und halben Geschwistern,wenn sie nicht bereits ver-
hcyrathct oder abgelobet sind, der Hof in ihrer Ordnung
vom jüngsten bis zum ältesten offen, so, daß wenn jenes
darauf verstirbt, diese ihm nach jener Ordnung fol¬
gen mögen. Nach Verlauf der also bestimmten Jahre
aber wird ein solches Kind für den Annehmet' des Hofes
gehalten, derselbe mag ihm dann übergeben seyn oder
nicht, und mit seiner Annahme verlieren dessen Geschwi¬
ster allen künftigen Rückgang in den Hof, so wie denn
auch ein solcher Annehmet- sodann den völligen Weinkauf
und die Gebühr für die Behandung erlegen muß.

Heyrathet aber ein solches Kind vor Ablauf dieser
Zeit: so wird jener Rückgang mit dem Augenblicke aus¬
geschlossen, da der pricsterl. Gegenüber ihn gesprochen
ist, wie denn auch allemal der Hof von dem Manne auf
die Frau, denen er übergeben ist, solchergestalt übergeht,
daß der überlebende Ehegatte, wenn keine Kinder vor¬
handen sind, die völlige Hand daran behält, ohne Unter¬
scheid ob er der angehcyrathete oder im Hofe gebohrne

V 2 Theil
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Theil ist, und wird demselben der Hof auf Lebenszeit oder
so lange er die Leibzucht bezieht, in aller Maaße gelassen,
auch wo er zur andern Ehe schreitet, in dem Falle wo
keine Kinder vorhanden sind) gegen Erlegung des vori¬
gen Wcinkaufs, den bcyden Eheleuten wie vorhin über¬
geben und behändigt.

Sind aber Kinder erster Ehe vorhanden, und ein
solcher überlebender Ehegatte gedenkt sich zum andcrn-
male zn verheyrathen: so muß derselbe sich vorher bey
uns melden und gegen den einmal festgesetzten Weinkaus
eine neue Vchandung nehmen.

Ist es der Vater, von dem zugleich der Hos her¬
kommt, welcher eine neue Ucbergabe oder Vchandung
suchet: so werden demselben für seine Lebenszeit keine,
wohl aber der Frauen aus den Fall seines Ablebens sichere
bestimmte Jahre gesetzt. Ist es aber die Mutter, so muß
sich dieselbe eine solche Bestimmung gefallen lassen, und
wird den neuen Eheleuten der Hof so lange übergeben,
bis der Hofes Erbe echterer Che dreyszig Jahr und einen
Tag zurückgclcget hat, und soll jene Bestimmung also
geschehen, daß wenn der Hofes Erbe vor dem ersten May
sein drcyßigftes Jahr und einen Tag zurückgelegt, die
nächste Erndte annoch von dem auf bestimmte Jahre woh¬
nenden Eltern, und wenn er diese feine Jahre und Tage
nachdem ersten May vollendet, solches von dem Hofes
Erben geschehen solle.

Ehe und bevor aber der Vater zur andern Ehe schrei¬
tet, muß er dasjenige, was ihm eigenthümlichgehört,
mit seinen Kindern auf die Hälfte getreulich theilen, zu
solchem Ende zwey von ihren nächsten Anverwandten,
welche von dem Nichter als Vormünder zu beeyden sind,
ersuchen, um der Theilung mit bcyzuwohnen.Dasjenige

was
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was zum Hofgewehr und nach der hierin enthaltenen Be¬
stimmung den Hofes Erben vorab gebührt, behalt er nach
vsrgangiger Schätzung in Händen und liefert es auch
zu seiner Zeit wiederum darnach ab. Von allen aber be¬
halt er den Nießbrauch so lange, bis die Kinder aus dem
Hofe, erhält sie dagegen in Kost und Kleidung, und sor¬
get für ihren Unterricht, es scy zu Hause oder in einer
Werkstatt, wenn sie ein Handwerk erlernen.

Eben so verfährt die Mutter i» dem Falle, da die¬
selbe zur andern Ehe schreitet, jedoch mit dem Untcr-
schewe, daß diese, wenn ein Kind vorhanden, dieHälfte,
wenn aber deren mehrere sind, nur den dritten Thcil
erhält.

Stürben der Vater oder die Mutter, ehe und bevor
die Kinder den Hof verlassen, oder ihre Eroßjährigkeit
erreichet haben, so hört der Nießbrauch auf, und tritt
die Vorsorge der Vormünder ein, welche sich sodann wei¬
ter mit den Stiefeltern zu vergleichen wissen werden, ob
sie der Kinder Vermögen in deren getreuer Verwaltung
lassen oder zu sich nehmen wollen, den Kindern selbst aber
gebührt auch in, diesem Falle frcye Kost und Kleidung vom
Hofe, bis die Töchter ihr sechzehntes und die Söhne ihr
achtzehntes Jahr vollendet haben; jedoch also, daß dem
Hofes Besitzer dagegen der Nießbrauch des ihrigen so lan¬
ge gcgönnet, oder, wofern dieser ein mehrcrs betragen
sollre> ein billiges Kost- undKleidungsgeld von Vormün¬
dern zugestanden werde.

Stirbt eins von den Kindern: so wird es mit dessen
Beerbuug nach den gemeinen Rechten gehalten. Bender
Ehe Kinder aber haben ihre Auslobung ans dem Hofe
nach einerlei) Grundsätzen zu erwarten, und soll darun¬
ter nicht leicht ein Unterschied gemacht werden, indem
wenn Schulden in der andern Che gemacht sind, diese

Y z blos
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blos auf das Erbvcrmögen den Kinder zweyter Ehe fal¬
len können.

Was der eine oder der andere Ehegatte in den Hof
bringt, es sey in der ersten oder andern Ehe, fällt indem
Falle, da keine Kinder vorhanden sind, nach ihrer Seite
nicht wieder zurück; sondern dem überlebenden Theile zu,
indem alles Einbringen mit der Lcibzucht, welche der ver¬
storbene Thcil dagegen zu erwarten gehabt, für bezahlt
und erstattet gehalten wird, und mag auch darüber zum
Vortheil einiger Seitcnvcrwandte wider den Willen des
überlebenden Theils nichts verordnet werden. Ziehen die
Eltern auf die Leibzucht: so mögen dieselbe zwar ihre er¬
erworbene Mittel und was sonst nicht zum Hofgewehr
gehört, dahin mitnehmen, mithin auch damit wie an¬
dere freye Leute schalten und walten, jedoch sind diesel¬
ben schuldig, alles was auf dem Hofe Erd- Wand- Nicd-
und Nagelfest ist, worunter namentlich, Düngung und
Einsaat, und alle Verbesserungen begriffen, so wie alles,
was zum Hofgewehr gehört, als Pferde, Kühe, Schwei¬
ne, Schaafe und ander Vieh, Ackerwagen,Pflüge und
Eggen, alles auf dem Felde oder noch im Hause vorhan¬
dene Korn, auf dem Hofe zu lassen, und sich mit demje¬
nigen zu begnügen, was ihnen davon durch einen gütli¬
chen Vergleich oder von uns zugcbilligct werden wird, da
Wir denn letzterufalls, nachdem der Haushalt gut oder
schlecht besteht, von obigen Stücken so vieles zuerken¬
nen werden, als sie zu ihrem Auskommen bis zur näch¬
sten Ecndte und zur guten Bestellung der Leibzucht noth-
dürftig gebrauchen, wogegen sie aber auch von dem übri¬
gen Hausgeräthe, was sie nach unserm Ermessen entbeh¬
ren können, und wenigstens den dritten Theil im Hause
lassen müssen; darunter ist aber kein baar oder ausste¬
hend Geld, auch kein Silber oder Gold, ober was zu

Klei-
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Kleidung und Schmuck gehört, imgleichen kein nnange-
schnittcnes Linnen begriffen, als welches den Eltern in
allen Fällen zur freyen Verfügung bevorbleidt.

Wenn sich die abgezogenenEltern auf der Lcibzucht
anderweitig verheyrathen, mögen der- oder dieselbe dein,
angeheyratheten Theile, ohne unsere und des Hofes Er¬
ben Bewilligung keine weuere Leihzucht darauf verschrei¬
ben, auch haben die aus solcher Ehe erfolgende Kinder
keine Auslobung aus dem Hofe zu fordern.

Damit aber auch die Lcibzucht sowohl als der Hof
und was darauf ist, von keinem Gläubiger oder Erben,
ohne Mittel angegriffen werden möge : so bleiben beeide,
in unser beständigen Bewahrung, und müssen diejenigen
welche aus der Leibzucht, wenn solche dem Hofe cröfnct-
wird, etwas zu fordern haben, solches von dem Hofes
Erben, der alles, was darauf ist, zu guter Rechenschaft
beschreiben und zu sich nehmen mag, und diejenigen so
aus dem Hofe etwas zu fordern haben, wenn derselbe
yns heimfällt, solches von uns suchen, nicht aber mit un¬
mittelbaren Eingriffen oder Arresten verfahren.

Eben dasjenige, was dem Hofes Erben zur Verthei--
digung des Hofes an Hofzewehr und sonst gelassen wer¬
den muß , verbleibt auch demselben vorab, wenn die El¬
tern auf dem Hofe und nicht auf der Leibzucht sterben,
mithin deren bewegliches Vermögen unter mchrcrn dazu
berechtigten Kindern zur Erbschaftsthcilunggezogen wird;
wogegen er aber auch, was zu ihrer Aussteuer an der¬
gleichen Stücken übiich ist, zu seiner Zeit in allen Fallen
stehen muß.

Den vom Hofe abgehenden Kindern soll davon eben
so wie bey andern Gutshcrrl. Stätten, nach der solcher-
halb vorhandenen oder künftig gemacht werdenden Ver-

P 4 ord-
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Ordnungen ein sicheres zur Absteuer und Abfindung von

uns ausgelobet werden, welches auch die auf Wahljah¬

ren sitzenden Eltern in billiger Maaße mit abführen müssen.

Weil aber bey den mit Leibeignen besetzten Stätten

das vorhandene Geld und übriges Vermögen zumStcrb-

fall gehöret, wohingegen dasselbe hier den Eltern zu ih¬

rer frcycn Verwendung bleibt, so daß sie dasjenige, was

nach bezahlten Schulden übrig ist, so weit ihnen die ge¬

meine Rechte hierin nicht entgegen stehen, eben den Kin¬

dern die ihre Auslobung aus dem Hofe erhalten, zuwen¬

den, und dem Hofes Erben der jene gleichwohl aus dem

Scinigen ahgesteuret, entziehen können: so sollen diesel¬

ben in dem Falle, da sie die Aussteuer ihrer abgehenden

Kinder ohne Beschwerde des Hofes ausgerichtet haben,

darüber nach ihrem Gefallen, so weit es ihnen die ge¬

meinen Rechte gestatten, in ihrem letzten Willen und sonst

verordnen mögen, sonst aber und wenn die Auslobung

dem Hofe zur Last bleibt oder geblieben ist, dem Hofes

Erben die Hälfte dieses ihres Vermögens als Pflichttheil

zu lassen schuldig seyn.

Die Wahl eines Ehegatten oder einer Ehegattinn

bleibt dem Hofes Erben, so wie jedem freyen Manne frcy,

doch sollen dieselben uns solches bey einer Strafe von

zehen Thalcrn acht Tage vor der Hochzeit anmelden, da¬

mit Wir uns zur Uebcrgabe oder Bchandung am Hoch¬

zeittage einfinden, oder unfern Bevollmächtigten dazu

schicken können; auch sollen dieselben keine fremde Eigcn-

behörige oder Hofhörige Person, die nicht frcy gelassen

ist, auf den Hof bringen, oder wo sie solches thun soll¬

ten, die aus solcher Ehe erzielten Kinder zu dem Hofe

nicht gelangen, und eine solche Person auch der Leibzucht,

welche ohnehin, weil ihr der Hsf nicht behandct ist, weg¬

fällt,



Formular eines neuen Colonatconrrakts.
fällt, nicht genießen, gleich wie denn auch in einem sol¬
chen Falle der priesterliche Ehesegen die Stelle der ver¬
hinderten Behandung nicht ersetzen soll.

Wenn Vormünder erfordert werden, mögen dieses- '
ben von dem ordentlichen Richter gesucht, gesetzt und in,
einem anzusetzenden Termins, wovon uns der Richte«-
Nachricht geben wird, bestätiget werden; doch sollen die¬
selben sich des unter unser Verwahrung stehenden Hofes
und Gutes nicht annehmen, ohne sich vorher bcy uns zu
melden, und soll es uns frcy stehen, ob Wir denselben
die Verwaltung des Hofes überlassen oder solche einem
andern, jedoch zum Besten der Kinder und zu guter Re¬
chenschaft, vertrauen wollen.

Uebngens verstehet es sich von selbst, daß die Be¬
sitzer des H'sses den ihnen behandctcn Hof mit seinem Zu¬
behör getreulich zusammen halten, davon bey Strafe
der Nichtigkeit nichts verkaufen, verrauschen, versetzen,
oder auf Erbpacht austhun, solchen mit keinen Schul¬
den, neuen Dienstbarkeitcn und Auslobungen vor sich be¬
schweren, in Ansehung der Gebäude und des, Wesens des
Hofes ohne Einwilligung keine erhebliche Veränderung
machen, oder sonst eS sey gerichtlich oder außergerichtlich
etwas vornehmen, schließen und handeln mögen, wor¬
aus dem Hofe ein beständiger Nachtheil oder Schade zu¬
wachsen könne, vielmehr sind dieselben schuldig, solchen
so viel sie können, zu bessern, was sie aus der Mark,
worinn derselbe belegen ist, an sich bringen, dabcy zu
lassen, und da sie jetzt in dieser Mark keine Gründe erb-
eigcn besitzen, sich zu mehrerer Sicherheit des Hofes aller
Erwerbung einiger Gründe für erbeigen zu enthalten,
oder wo sie solches dem ohngcachtet thun wollten, zu er¬
leiden, daß der Hofts Erbe, und wenn ein solcher gänz-

V 5 lich
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lich abgehen sollte, der Hofes Herr sich alles dasjenige
zueigne, was von den Besitzern des Hofes in besagter
Mark für crbcigen angekaufet worden, ohne dafür ein
mchrers zu vergüten, als was etwa von dem Kaufgclde
noch unbezahlt zurückstehen möchte.

Es versteht sich ferner von selbst, daß dieselben und
ihre Nachkommen am Hofe alle öffentliche und gemeine
Lasten, welche dem Hofe jetzt obliegen oder von Rechts¬
wegen auferlegt werden können, wie auch die zu dessen
und seiner Gerechtsame gerichtlichen Vertheidigung etwa
erforderliche Kosten vor sich ohne unser Zuthun tragen
müssen, auch in dem Falle, da sie durch Krieg, Brand,
Mißwachs, Hagelschlag, Uedcrschwcmmung,Viehstcr-
hen und andere ausserordentlich? Unglücksfalle leiden soll¬
ten, solcherhalb keinen Nachlaß an den ihnen obliegenden
Pachten und Diensten fordern können, immaßen daö eine
Jahr das andere übertragen muß, und die Pachte, so
dem Hofe obliegen, in Ansehung dessen Ertrages Vcr-
haltnißmäßig sehr geringe sind.

Es verstehet sich endlich von selbst, daß dieselben das
auf dem Hofe vorhandene Brand- und Schlagholz als
gute Wirthe zu ihrer Nothdurft gebrauchen, solches nicht
verhauen und besonders kein Bauholz ohne unser Vor¬
wissen und Anweisung fallen müssen; sollten dieselben aber
diesem also nicht nachkommen, sondern das Holz ver¬
hauen und Bauholz ohne Anweisung fällen - so soll nicht
allein das also gehauene Holz, in so weit es irgendwo,
es sey auf dem Hofe oder ausserhalb demselben, noch
vorhanden, sofort an Uns verfallen scyn, oder dafern
es nicht mehr vorhanden, nach der Schätzung bezahlt
werden; sondern es sollen dieselben auch für jeden also
gehauenen Baumstamm eine Strafe von zehn Thalern

erlegen.
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erlegen, und wenn das Gehölze verhauen ist, ihrer Be¬
handung verlustig seyn; dagegen aber wollen Wir ihnen
auch daS nöthigc Bauholz, so viel davon auf der Wehr
vorhanden, wenn sie sich darum gehörig melden, ohne
Aufenthalt gegen eine billige Gebühr für die Bemühung
des Anweisers auszeichnen und anweisen lassen, und wenn
durch einen Windsturm auf einmal so viel Holz umge-
stürzet würde, daß es in der Haushaltung nicht nothwcn-
dig gebraucht, sondern mehrstbietend verkauft werden
könnte, das daraus gelösete Geld mit ihnen thcilsn.

Schließlich verwürfen dieselben den Hof und ihr
daran habendes Bchandungsrecht, jedoch nicht anders
als auf gerichtliches Erkcnntniß, wenn sie etwas davon
verkaufen, vertauschen, versetzen, oder auf andere Art
veräußern und verbringen, denselben nicht in redlicher
Besserung erhalten, das Holz verhauen und sich durch
eine schlechte Wirthschaft oder viele pcrjönliche Schulden,
ausser Stand setzen, demselben gehörig vorzustehen, und
was dem Hofe obliegt, auszurichten.

d,XV.

Formular deshiebeyettheilten Freybriefes»

der dritte, von Gottes Gnaden, König
von Großbritannien, Frankreich und Jrrland, Be¬

schützer des Glaubens, Herzog zu Braunschwcig und Lü¬
neburg, des Heil. Rom. Reichs Erz-Schatzmeister und
Churfürft w. zc.

Urkun-
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Urkunden und bekennen hiemit als Vater und Na¬

mens des postulirtcn Bischofs des Hochslifts Osnabrück,
Unscrs Prinzen UUMVMlLblZLiebdsn, für Uns undun-
sre Nachfolger an dem Stifte Osnabrück, wie auch sonst
sedcrmänniglich, wasmaßen Wir den Martin Schulten
zu Aselage, und seine Hausfrau Maria Gertrud Nchcm,
mit allem was von ihrem Leibe gcbohrcn ist, oder künf¬
tig noch gebohren werden wird, auf ihr alleruntcrtha-
nigstes Ansuchen, wie auch aus besonders bewegenden
Ursachen, und um der Dienste willen die sie dem Stifte
Osnabrück geleistet haben oder leisten werden, von aller
Leibeigenschaft, womit sie bisher Uns und einem zeitigen
Bischöfe verwandt gewesen sind, völlig frey gelassen, und
in den Stand andrer frcyen AmtSunterthanen des Hoch-
siifts versetzet haben; thun das auch hiemit und also, daß
dieselben alle Rechte frcyer AmtSsassen genießen, überall
von uns unverfolgt Ehre und Glück suchen, geistliche oder
weltliche Würden besitzen, ächte Handlung schließen, und
wo ihnen daS zu thun ist, Recht geben oder nehmen mö¬
gen ; denen welche wir zu befehlen haben, befehlend, an¬
dre aber ersuchend, gedachte Eheleute und ihre Kinder
für freye Amtssaßige Leute zu erkennen, und ihnen in
solcher Maaße alle Gebühr und allen guten Willen zu
bezeugen, immaßen Wir denn auch dieselben bey dieser
ihrer Freiheit, so lange sie sich als getreue Unterthanen
betragen, und in dem Hochstifte verbleiben, künftig
schützen, und ihnen alle diejenigen Wohlthaten angedcycn
lassen werden, deren sich andre freye Untcrthancnzu er¬
freuen haben; jedoch alles mit Vorbehalt dessen was sie
lins und unfern Nachfolgern am Stifte, von dem ihnen
nunmchro als freyen Leuten behandigten Schuldenhofe
zu Aselage kraft des darüber aufgerichteten und von uns

gench-
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genehmigten Contrakts zu thun und zu leisten schuldig
sind. Geben Osnabrück den 15. Jul. 1779.

^ I Cl > Nanciacum ldugls Sc LIeQorlz pro-
prmm.

v. Ende.

MMMGMMMMMMMMMMMMMMM
I^.XVI.

Also sollte jeder Gutsherr seine Leibeignen
vor Gerichte vertreten, und den Zwang-

dienst müdem.

Hochwohlgebohrenhaben Recht zu sagen: die
^ erste Pflicht der Gutsherrn scy die Vertheidigung
ihrer Eigenbehörigen vor Gerichte und zu Felde. Hat
gleich die letzte aufgehört, nachdem man eine neue Art
der Vertheidigung zu Felde eingeführer hat, und leidet
auch gleich die jetzige gerichtliche Verfassung nicht mehr,
daß der Gutsherr selbst ins Gerichte gehe, um seinen
leibeignen Mann zu vertreten: so bleibt doch für ihn im¬
mer eine gewissenhafte Verbindlichkeit zurück, und jeder
ehrliche Mann muß für sein Eigenthum stehen. Der
Herr der seine Untcrthanen nicht mehr schützen kann, ver¬
liert sein Recht.

Mit Betrübnis sehe ich es an, wie die armen Leute,
wenn sie in einen Rechtshandcl verwickelt werden, in
der Stadt hcrumirren,und einen guten Rath suchen.
Aus dem nämlichen Grundsätze, woraus sie den Quack¬
salber dem geschickten Arzte vorziehen, nehmen sie ihre
Zuflucht zuerst zu demjenigen, der ihn ihrer Vcrmuthung

nach
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nach am wohlfeilsten geben wird. Jener bringt sie auf
ein langwieriges Lager, und der rechtschaffeneArzt kann
ihnen hernach weiter nichts sagen, als: sie hatten eher
kommen sollen. Die juristischen Quacksalber sind nicht
so bcschricn wie die mcdicinischen; aber sie sind ebenso
dreist, und oft eben so gefährlich. Ein unglücklicherPra¬
cks ist der Gesundheit oft nachtheiliger,als ein hitzi¬
ges Fieber.

Groß und Nachahmungswürdigist demnach der Ent¬
schluß, daß Ewr. Hochwohlgebohren sich einen rechtschaf¬
fenen Advocaten erwählt, und alle ihre Eigenbchörige
angewiesen haben, sich einzig und alleine seiner Hülfe zu
bedienen. Die jahrliche Besoldung, welche Hochdiesel¬
ben dem Manne dafür reichen, wird Ihnen durch den
künft'gcn Wohlstand der Eigenbchörigen gewis reichlich
vergütet werden; und dieser ihre Rechtssachen,werden
unendlich besser eingeleitet werden, wenn der Gelehrte in
der Stadt von einem der Baurenstrcitigkcitenkundigen
Gutsherrn unterricytet wird.

Es ist ein Hauptfehler vieler heutigen Verfassungen,
daß der arme und geringe Mann, wie der Bauer in dem
Style der Reichsgesetze Heiset, keinen ihn vertretenden
Hauptmann hat; und sich entweder durch kostbare Mieth-
linge verthcidigen, oder einem übelgesinnten Beamten
blos stellen müsse. Wenigstens sollten die geringem Klas¬
sen der Menschen auf dem Lande, eben wie Bürger in
Städten und Flecken, einem gemeinschaftlichenVorspreche«?
haben, und in Orbnungen abgetheilet seyn. Dies war der
Geist der ehmaligen Heiligcnschützmigcn anstatt daß die
mchrstcn von unfern Neubauern mit der dritten Genera¬
tion wieder zu Grunde gehn; wenn ihre Nachkommen
durch Erbabfindungen, Aussteuern von Kindern, und

Rück-
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Rückfälle verzehrter? Mitgiftcn geschwächt seyn werden.
Man bauet ihnen Häuser, giebt ihnen Gärten, und ver¬
sorgt sie mit Vieh. Allein keiner denkt daran, ihnen eine
angemessene Verfassung und Autonomie zu geben.

Wenn Ewr. Hochwohlgebohren zu obiger Wohlrhat
noch diese Hinzuthun, daß dieselben Ihrem Eigenbehö-
rigen die Wahl lassen, ob sie den Zwangdicnst in Person
verrichten, oder das Lindlohn, was ein Knecht oder eine
Magd verdient, bezahlen wollen: so werden Sie gewis
ein gutes Bcyspicl geben, und Nachfolger erwecken. Wo
die Einwohner verschiedener Religion sind, hat der per¬
sönliche Zwangdicnst immer einiges Bedenken; und grau¬
sam ist es, daß ein guter Vater sein sechzehnjähriges
Mädgcn dem Muihwillen der Köche und Bediente bles
stellen muß, ich bin w.

I,XVlI.

Ueber die Ösnabrückischen Zehnten,

AHAenn mein Gutachten, über die Frage:
„ Ob Sie einen Zehnten wofür Ihnen jährlich von

„undenklichen Jahren her, ein gewisses Korn im
„Sacke oder ein sichers Pachtgeld gegeben worden,
„und welchen Ihre Zehnt-Pflichtigen alle acht oder
„zwölfJahr von neuem haben pachten müssen, mit
„Ablauf der Pachljahre vom Felde ziehen mögen"

nicht so ausfallt, wie Sie es vielleicht wünschen: so mö¬
gen Sie dreist glauben, daß mich wichtige, sehr wichtige
Ursachen abhalten, mir Ihren gütigen Beyfall zu erwer¬
ben. Wenige Sachen sind so rauh und unpolitisch be¬

handelt
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handelt worden, als die Zehntsachen, ohncrachtet sie von

dem größten Einfluß auf das Wohl eines Staats sind,

und es geschieht nie ohne die äußerste Wehmuth, daß ich

in der Geschichte des Landeigenthums der Schicksale ge¬

denke, welche die Zehnten, und mit diesen den Stand der

Landbauer betroffen haben.

So lange dieselben die Stelle einer Steuer vertra¬

ten, und zu den öffentlichen Bedürfnissen ihrer Zeit, der

Vertheidigung und dein Unterhalte des Bischöfes, der

Pfarrer, der Armen, und der Kirchen verwendet wur¬

den, wie es die desfalls vorhandenen Reichs- und Kir¬

chengesetze mir sich brachten, habe ich dieselben jederzeit

als eine vortrefiiche, angemessene und sichere Auflage ver¬

ehret; ohnerachtet es mir oft geschienen hat, daß es da¬

mit weiter gienge, als es die Nothdurft erforderte.

Allein seitdem die Zehnten verschenkt, versetzt, verkauft,

verliehen, und auf andre Art, ihrer ersten Bestimmung,

entzogen sind; und seitdem der Landcigenthümer durch

neue Steuern dieser Ausfall bey der öffentlichen Casse hat

ersetzen müssen, habe ich es unzählige mal bedauert, daß

nicht gleich vom ersten Anfang an, eine Controle von

Landständen, oder andern Repräsentanten vorhanden ge¬

wesen, welche sich den höchst ungerechten, und ungülti¬

gen Veräußerungen des gemeinen Guts, wogegen die

Päbste so oft, aber immer vergeblich geeifert haben, wie¬

dersehet hätte; und daß man nicht in jedem Staate ein

Grundgesetz gehabt, wodurch alle Contrakte, aller Be¬

sitz, und alle Verjährung zum Nachtheil der öffentlichen

Steuer für nichtig erklärt werden. Denn im Grunde ist

und bleibt doch jede Veräußerung einer Krön- oder Lan-

dcsstcuer, wenn sie ohne die höchste Roth und ohne die

Einwilligung des Staats geschieht, eine offenbare Ver¬
um
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untreuung anvertrautcrGüter; und der arme Landei-
gcmhümer ist um so mehr zu beklagen, je größer das
Vertrauen mar, was er zu seinen Obern sezte, und je
weniger es in seiner Macht war, auf andre Art die Hand¬
lungen seiner Vorgeseztcn zu controlircn. Dem Satze,
daß die Zehnten öffentliche Steuren gewesen, kann mit
Grunde nie widersprochen werden; und die Folge, daß
dieselben solchergestalt unveräusserlich waren, ist vernünf¬
tigerweise eine der ersten Bedingungen des gesellschaft¬
lichen Contrakts.

Traurig ist es, aus der Geschichte zu lernen, wie sehr
der Landeigenthümcr überall, und zu allen Zeiten unter¬
drückt worden. Natürlich ist es anzunehmen, daßbey
uns, wo alle Höfe einzeln liegen, m kons m hlva m ne-
mos Pi ev it, jeder Hof, dcrjezt mit einem Leibeigenen,
oder einer andern Art von Bauern bcsczt ist, ehedem sei¬
nen besondern Eigenthümer gehabt habe. Es konnte bey
dem ersten Anbau dieser Art, und bey der ersten Genüg¬
samkeit, keinem Menschen einfallen, zwey oder mehrere
Höfe anzunehmen; und welche er nicht selbst bauete, mit
Leibeigenen zu besetzen. Der Staat welcher viele Hände
zu seiner Vcrtheidigunggebrauchte, und von einem
Miethlinge nicht erwarten konnte, daß er sein Leben gleich
dem Eigenthümer wagen würde, verhinderte jene Art der
Hofcsbesetzung, und eben der Grund, welcher Mosen
beweg alle Zinsen zu verbieten, bcwog jeden Staat, die
Zinsfrüchte zu verbieten, oder welches in beyden Fällen
einerlei) ist, zu verbieten, daß keiner seines Nachbaren
Hof in ein Aftergut verwandeln, und mit einem Zins-
Dienst- oder Pachtpfiichtigcn Manne besetzen solle, der
entweder dadurch zu schwach wird, um zur Zeit der Nvth
sich andern gleich auszurüsten, oder doch mit ihnen nicht
gleich viel zu verlieren hat. Dieses brachte die gegcn-

Möscrs parr-phaittas.lv. Th. Z seitige
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fettige Assecuranz unter Verbundenen mit sich, die einan¬
der mit gleichem Gute, und Blute vcrthcidigen wollten.

Wie sehr hat sich aber nicht alles zum Nachlheil des
kandeigeitthums verändert?

Zuerst brachten die Cigenthümcr freywillig Korn
und Früchte, für diejenigen zusammen, welche beständige
Gefolge, (comitztnz) die erste Art einer stehenden Militz,
unterhielten, und damit für sie auszogen. Dieses war
das erste Lubiiili'.iiu Zestmuiw, womit das Landeigenthum
belastet wurde.

Zu diesem kamen in der Folge die Zehnten, welche
mit de? christlichen Religion eingcführet wurden. Dieses
war die zweyre Steuer. Wie die Bischöfe, oder diejeni¬
gen, welche die Zehnten zu erheben und zu berechnen
hatten, eine neue Art von beständiger Militz, unter dem
Namen von Lehn- und Dienstmännern errichteten, mit¬
hin diesen den Zehnten zur Löhnung verliehen, ficng man
an von den Landeigenthümcrnzur Vcyhülfe Zäecdei, zu
fordern, das war die dritte Steuer; und wie man end¬
lich auch hiermit nicht auslangte: so wurden die Gründe
der Landeigenthümergemessen und katastrirt, und man
besteuerte dieselben zum Behuf einer neuen Militz, wel¬
ches die heutigen Söldner^ oder SolMti sind; und auch
hie und da zum Unterhalte der Landesherrn, welche die
ihnen anvertrauten Zehnten, und andere Kroneinkünftc
verschenket und verschwendet hatten, und nun ihre Hof¬
haltungen guten Theils auf gemeine Kosten zu führen ge¬
zwungen waren, dieses war die vierte und letzte Steuer,
worauf nunmehr aller Augen und Hände gerichtet sind,
währender Zeit die andern, theils unter ihren vorigen
Namen als die Zehnten, wie auch die Herbst- und May'
beesen, theils unter dem Namen von Gutöhcrrlichcn Ge¬

fällen
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falten in Privathände gerathen sind, nachdem sie theils
zu Lehn gemacht, theils auch denen verblieben sind, die
in der Medial- oder Heerbannsfolgezur Reichs-und Lan-
desvcrtheidigungin Harnisch auszogen und denen immer
zwölf klanll eine Bcysteuer geben mußten.

Gleichwohl soll dieser so oft und vielfältig gedrückte
Landeigenthümer, der den unverantwortlichenHaushalt
mit der Zehntkasse, bereits auf so mancherlei) Art gcbus-
sct hat, so oft die Frage entstehet: ob ein chmals ver¬
dungener oder verpachteter Zehnte, nach Belieben des
Zehntherrn vom Felde gezogen werden könne ?. alle Nechts-
vermuthungen wider sich haben, und noch immer nach
eben den Grundsätzen behandelt werden, welche zu den
Zeiten gölten, wie die Zehnten noch würkljch die Stelle
der Steuren vertraten. Nicht zufrieden damit, daßdatz
Landeigenthum von don Pflichten und Pachten gedruckt
werde, welche «demselben zum Unterhalt der Geharnisch¬
ten in Heerbann, oder einer spätcrn Lehn- und Dienst-
mannschast aufgebürdet sind; will man dasselbe auch noch
einer Zehntftencr in der weitesten Ausdehnung unterwer¬
fen, und die Steuren, welche er zum Unterhalt der heu¬
tigen Reichs- und Landcsvcrtheidigungausdringen muß,
und welche die einzigen sind, die ihm von Rechtswegen
obsiegen, den Zehnten und Pachten nachsetzen, die längst
den Charakter einer Steuer verlohrcn haben; nachdem
die erstem in allerhand Hände gerathen, und die letztere
einer längst außer Dienst getretenen Allodial und Lchn-
miiitz verabreichetwerden.

Man glaubt, weil diejenigen, welche jetzt das steuer¬
bare Landeigenthumbauen, jene ältern Steuern mit
Länge der Zeit durch Cvnlrakte übernommen haben: so
müßte auch der Staat, dessen einzige wahre Sicherheit

Z » in
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in dem Landeigenthumeberuhet, zu diesem seinen Ver¬
lufte schweigen, und blos im höchsten Falle der Noth
seine Rechte gegen die Zchntherrn gültig machen, ohne
zu bedenken, daß das Land, was von schwachen und elen¬
den Leuten gcbauct wird, in großen Nothfällcn von die¬
sen früher als von guten Eigenthümern verlassen werde,
und ein verlassener Acker seine Steuer nicht bezahle.

Jedoch ich will die höhcrn Gründe bey Seite setzen,
und Ihnen lediglich aus demjenigen was hier im Stifte
vorgegangen ist, zeigen, daß ein Zehnte, welcher bis¬
her mit Korn oder Gelde bezahlt worden, um deswillen,
daß von seiner Verpachtung'nochoffenbare Urkunden
vorhanden sind, noch nicht so gleich mit Unterlassung der
ferner» Verpachtung vom Felde gezogen werden könne,
wofern er nicht noch jetzt die Natur der Steuer hat.

Mein erster Grund ist:
Die hiesigen Zehnten sind von Anfang an nicht vom

Felde gezogen, sondern so fort mit Korn oder Gelde ge?
löset worden.

Diese Wahrheit kann ich Ihnen so gleich mit hun¬
dert Urkunden belegen, und damit Sie nicht glauben,
daß ich zuviel sage; so will ich Ihnen so viel davon aus¬
ziehen, als hoffentlich zu Ihrer und aller Menschen Ue-
berzcugung hinreichen wird. Zuerst mag das d^icrolo^
xwm der hiesigen Domkirche, worin die derselben ver¬
machten Zehnten, von den ältesten Zeiten her aufgefüh-
rct sind, das Wort nehmen: hierin kommen folgende
Stellen vor.

All lliem IV. ssan,
l) Ob. Oerarllus lle toro, Osnonicus notler, gni nobis

contalit llecimsin V. llomorum in parockis Ancbem,
unllc tratribus llsbuntur V. Lolilli et in alccnlione
Domim XXX llen,

all.
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sd. d. Xlll. Isn.

2) Ob. ^dol^bns Lscerdos i^ni nobis contnlit II. Lol. de
decüus nnins msnti noüri in Hsßen.

sd. d. XX. ^sn.

z) Ob, Wernerns Asiens et Helens c^ni X, 8ol. Oecünse
in linnelern contulernnt.

sd d. XXV. Isn.

4) Ob. Henricns de Xsppele, c^ni nobis contnlit redditns.
VI!I. 8ol. VII. densr. de domo Wolde in PsrocNis
LöZeln III. Lol. deciiusles,

sd. d. XII. ?ebr.

z) Ob. /^rnoldns Xiobilis. c^ni nobis V, Lolidos decimse
Lscbeim contnlit.

sd. d. I. Visrt.

ß) kvsemoris Oodefridi (^iiintini dsbit trstribus XXX den,
de deciins in XlslberZen.

sd. d. V. A^>r.

Ob. Hcrmsnnns de knsvorde miles, c^ni nobis Oeci-
msm cnrise Inse in Willeten XXX densr. ^ertolvcn-
tem, contnlit.

»
sd. d. Xlll. Hrnt.

ß) Ob. Henricns de llnlle, czni contnlit nobis I,XV, ltlsr-
css, locstss in decims blslberzzen I-scbcrZen et 8e-
Zell, pro <^no dsntnr linZnIis menllbus XXX den, de
Oecims Xliddendorf.

3 Z «d«
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»ci. ci. iß. Apr.

y) Od, 8eZenonciuz?!edgnuz, ^uicantuüt frztridns trißinta

Xlercss, uncie dociie cisntur V. Lol. et II. cien, Osm-

pensrüs cie ciecims in HeimderZen,

ncl. ci. 17. cj.

10) Od. Oocie5cc>Icus, c^ui nodis contulit XI. Lol. reciciitus

cie ciecium,

sci. ci. 19. ej.

zi) Oentur ctizm V. 80I. perlolvencii cie XX. klercii,

911ZS Henricus iocuvit in Oecimeni cie I.scderZcn.

sci/ci. 26. Apr.

Z?) Od. Albertus XvAZe c^ni contcilit Irstribus Oeeimem

in LronioZe, solventem ciuo i^oltis 8i!iginis, et tres

nummos pro minori ciecims, muie sxstridus cigntur V.

80!. Od. Aledrsnciuz, pro 4110 srntribus cisduntur

XXX. cien. cie cieciins curtis kerge.

gci. ci. 9.

z z) Od. dlcrmsnnuz Hske szmulus-pro 4110-contulit IV.

80!,. ciecimelium reciciitus in ciusbus ciomidus in VVei-

ünZen.

Sci. cl. 25. t.sgy'

14) Od. Oociesrecius O^iintin c^ui contulit eccleLse nosirse

I.VI. msrcss, pro c^uidus cisduntur srstridus c^uolidct

nie nie XXX. cleii. c!e ciecims in disiderZen.

eil. ci. z . ^un.

iz) Ob. Hstdebrsnclus Lscerclos c^ui nodis XXX. -icn. cie

ceciims in Oropd contuiit,

sci.
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MI. 6. 2Z. ej.

16) Ob üelenbertns cle HorN miles, cpii pro se et uxo»

re sna kclarAaretba contulit III. Lal. clecimalez in cu¬

ria Holieter.

acl. cs 1. Jul.

17) Ob. Isbetmarus custos, ^n! nobis contulit XII. mar-

cas, uncle kratribus ciantur XXX. cien. de clecima iu

lilintenIsAe et Latersbem.

acl. cl. 2. ^»i.

?F) Ob. Lranco ?raepolitcis ^ni VIl. blarcas in sui nie«

moriam contulit, uncle item cle Oecima in ^lintela^e

et üaterien sratribccs clenarii XXX exbibentur.

sä. cl, i z. Jul.

!y) Ob. Lbilippus Lp in cuius memoriam Occanus Io-

scpb <lecim»nt II. clomorum contulit VscrKorpe et
Lcirenbecke V. Lol. solventem.

acl. cl. 14.

20) ?ro memoria Oerarcli cle rencampe clabuntur sra.

tribus XXX. den. c^uos äeclit Oyso Oecanus cle Oecims

Lertelevit solvcnclos.

acl. cl. 15. ^»Z.

Li) De scNa boclieriio clabnntnr srstribus V. 8vl> clecleoi»

ma Lotborpe, ci»ani nobis contulit Leiitsriclns ecclc-

liac noKrae sraep. Dabcmtnr etiam nobis V. 8ol. cle

eaciem Oecima, et X. Lol.cleaclvocatia curiae inLNen.

acl. cl. 17. ej.

22) Lampanariis ^antur II. clenarii cle clecima übusen.

Sil.
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sä. ä. Ig. ej.

2Z) recepimns äecimsm curise in La^>^eln III. Loliäos lol-
ventcm.

sä. ä. 21, ej.

24) jsntts contnlit srstribns XXX äensriorum reääitns
ä?.näos de äecims in LeZeil.

sä. ä. 26. ej.

gz) lbnäolfnz äe N?rsntkem contnlit srstribns III. 8o!iäo»
äsnäos äe äecims in 8eZciI.

sä. ä. 29. ej.

26) Ob. ä"keoäoricns Occsnus, <^ninobis äecimsm unsm
msAnsm oblationem solventem contnlit.

sä. ä. 15. Lcpt.

27) In Lolenni OÄsvse k. N. äsntnr äe Oecims blim-
berZbe in jzgrocbis läolte X Loliäi sä ä. zc> Le^zt.

sä. ä. zo. 8cj)t.

zZ) Ob. Olricb et I^lbeit in Quorum obitu Oecsnns ins.
jvr äe äecims Luren äsbit V. 80I,

sä. ä. z. OK.

2g) Ob. VVnlibtins, oiii in inemorism sui äimiäium ta-
Icntnm äecimstionis in Unlcelen nobis contnlit.

sä. ä. Z. OÄ.

zo) Oentum blsrcse in äomnm et äccimsm läimbcrKb
commntstse äe i^nibnz äsntnr sinznlis menlibus
XXX. äen.
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gl?, cl. 12. OÄ.

ZI) )obgnncs contulit III. Xlsrcgs in ileeims Lnsslorj)?.
gll. cl. 17. O6t.

Z2) Huna cleclit srstribns VI. Lol. äecimgtionis in Hsren.
gel. (I. 24. OÄ,

ZZ) Hie clgnttir III. 8ol. eleciingles cle äomo Lrnclii in IIa-
lenbeeke, sttinente.

g-I. ll. 27. OÄ.
Z4) Od. pisepolitus Oiselbei'tus csui nobis eontnlit Occi-

wam clnsrnni clomornm in Orsntborpe et clngruW llo»
niorun, in slurpentörpe VII. 80I. et VI. clcn. lolven-
tem; et clecimsm minntsm tinäe bocüe clsntnr VI.Lo!«

sci. ll.IXov.
Zz) Ob. ^Viäo L^isco^nis, c^ni nobis elnss clomos XI. 80.

liäos solventes et ciecimstionis äno talentg contulit.
scl. -I. iz. >eov.

z6) ?ik>tribns cisbuntur XXX clenani cle Occimg in Nor-
tbusen.

gll. cl. i Z. 5Iov.
Z7) Ob. ^Veclikinclns Zpiscopns , c^ni nobis clecimgm no-

vornm gZrol-uin. lüic clsbnntnr cnilibet srstrnm XI..
clensrü, c^nikns clatne gnnonn scilicet I. molt, LiliZ, I.
molt. orclei I. molt. ovense.

ncl. ll. 20. Kov.
Z8) Ob. Oonrsclns miles <li6lns -le NroZtesbecke clsbuntnt

XXX. clengrü cle clecimn r^usin com^sravit Lonrsclui
Oncus, in sisrocbis IVetlercs^eln.

Mosers pmr, phanttts IV. Tl). A a »ä.
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sc?, d. 24, d4ov.
z<^) I Isbsbnnt kratres XXX. denzrii gui dnbuntnr de deei-

ms in Olcniorj?e.

sc?. d. 21, Oce.
40) Ob, ^ob Online >?ro euius nsemoris XXX. densrii de

deeima Orsntboi^e.

sei. d. 22. Oec,
41) Ob. Uieeo gni conrniit eccieiine noKrze III. 8oi. de-

cimse VVcsr.rrvtbe in ^aroekin blerlnen.

Folgende Auszüge aus Urkunden, wovon ein guter
Thcil meiner Osnabrückischen Geschichte bevgefüget ist,
bewähren eben dieses.
42) ex precsrin /elbcriei Ujzikcozzi de 1049:

cagne cum gningne Übris et IV. Loüdis deeimkttio-
nis in ^rccarism reee^ic.

4z) Aus einer andern von eben diesem Jahre.
cum duabns jibris decimstionis,

44) ?lus einer Bestätigung Ucnnonis II. u^ikco^i von
107s.
tres librzsdeeimstionis in ^recarinm reei^iens,

4z) Aus einer Uebergabe de 1274.
et cum bestem libris dceimztivniz in ^reeanZm re-
cipien?.

46) Aus einer andern von isJb.
IV. libras decimstionis et IV. kergs guotannis i>, bs-
ncdcinm rcei^>innt.

47) iix traditio»? IXobilis Voleberi von ioZ6.

II.
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II. lidrss clccimotionis in I^zrjzenlleä et Holthusen in

venelicium recipiunt.

«zZ) üx te.iclitione Hiiclcbei'AZc V0N lOF^ cum IV. libris

clecimationis in prscuiism leci^it.

49) llx rcsiAnstione üveelioecli ecclesioe O5n?.b. sclvocoti
von IOYO.
sc cum X libris clecimotionis in benesicium recipiunt.

50) Lx trnclitione Viciuse 8uanenkuiA von ictzß.

cum XXIV. !ikri8 ^eeimationis in piecgrium recipit,

Zl) Lx teuclitionc Oemocl von IO96.

iluss librssin clecimatione recepit.

Z2) üx tcsclitione Uenrici Lomitls cle ll^O.
LdXXX, Xlsi'cas et XX librss clecimationis in denc-

kcium rccipiens.

zz) Aus einer Schenkung des Bischofes Philip von i ibz.
cleciiuas clustum äomorum IV. 80I. solventes, et cle-

cimsm in Andervenne IVlarcsm et cluss sm^Iiorgs du-

t>ri solventem.

54) üx znivilegio i>rnonis iZj?. Xlinclenlis V. ItZz.

Oecsno et Lspitulo Osnsb. clecimsm curtis in I^edinA.

tnr^ie pro Xll. 80!. -mnuis coneeclentis.

55) Aus einem Zeugnisse vom Bischöfe Engelbert.
IV. 8oliclorum decimolium et tluorum urietum re-

ditibus.

56) Aus einer Bestätigung des Vischofes Gerhard
von 1195.
pro tots decimstione tom in /Iltilidus guom 8emini.

bus tres solidos unnuotim persaivut,

57) Aus einer gleichen, des Mindischen Bischofcs Con¬
rad v. 1224.
ne domus jzm clicui impoklerum n decimotore et

o??rro/o Zrgvsretur, lud lroc sorma perpetua ilsbill-
A a 2 tste
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täte Ärmanciz, nt Canonici gro tali clcciina gercigiant

gnnastiui I!. Lol. niinäenlis inonetae.

zZ) Aus einer andern Erklärung des Bischofcs En¬
gelbert:

(snoci nos rcileintionem -lecimse clomas in Weilern-

sinke, gase eccleiiae Wilileslnibznae gertinet, rstam

et Krmsni volannis in gergetainn gcrinsncre. d>le igl-

tur g'ignis liiKam rcclemtioncui iicat <?s lol-

vit, prncsunizt infrinAere.

zy) Aus einer Vcrschrcibung Henricl lle kramscbs
von !Zl2.
KecvLnnsco gaocl reclemtionem nostrsm ileciwalein in
Entzter, viäclicet ciao moltia siliginis et UNUIN molcium
vrcleiodügavi.

6v) Aus einer Bestätigung des Vischofes Conrad von
I2ZZ.

solranncs iüÄus äe Latdaicn vencliäit convcntai in

IZeriienkriiZgc gro XV. blarcis et ciiiniäia clecimam

novem 8c>!ii!ornm, viäelicet gnatnor 8ol in villa CI-

tkcncorge et V. 80!. in villa Weilerdecke.
61) Aus einer andern von eben demselben.

venliiäit Cagitalo nallro -laorani Loliiloram rcclitus.

gro rsciemtione integrslis -lccimaein 5eslc> 8. Critgini

et Lrisginisni iingnlis annis gcrsolvenclos,
62) Noch aus einer dergleichen von 1276.

triam 80!. recl'tas, cie curia Cocioev eilen, et clomo

gase ailjacet in garoclria lsncbcin gro reäemtione iii.

tegraliz äecimae annis iinZnIis gersolveinlos.

6z) Ferner aus einer andern von diesem Jahre.
IV. 80I. reclitas gnos curia Weiloroe gro rechintione

integralis äecimae annis iinZaliz clare conbaeverit.

6)4 Wiederum aus einer von 1272.
com-
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compsrsvit ^nssilsin pendonesdecimsles in vills diAs

Totlre, tris videlicet ^loltis. LiÜAinis tridns modiiü

minus, ct IX. 8ol. nstislis monetse lridus densriis

minuz.

65) Aus einer Verschreibun^ des Domprobstes Lent-

fcicd.

decimsm nnom inIIlenberZe XXX. solventem nnmmos.

66) Tx connrmstione /Xdolp'ni Tp. 05». de !2>7-

decimsm curise suse ili Wilsten ct cuj»sdi>m domnn-

ctilse prope cn?isn> sitse, XXX. densrios snnnstim

in seko Orisp, et Lrisp. solventem.

67) Tx eonkrwstione Lonrsdi Np.

Decimsm unins doinns in d-nedem pro rcdemtione

Oeeinioe solventem IX modiys siliginis et IX. densrios.

68) üx conürmstione TiiAelderti. Tp.

deeiwam ijuandsm dusrum domornm prope clsntlruriz.

Hsril Ntam, IV. moltis et V. modioz et IV. 8ol. et

V. densrio? sninistim solventem.

hy) Tx conörm. Lrunonis To. von 12^2.

TnAelnertus Osmersriiis kNoltium Liligini? per dimi»

d.iam mensnrsm, <pmd slz siNecessorilnis nollris prse-

politis de domp Ilermgnni in VVulüen pro redemtio-

ne decimse donms prsediüse,

70) Tx eonkrm. ej. von I2ZI.

decimz domnz Lxvvsrdi in llelec in psrocdis /ilflin..

sen LtZs, pro <^us soledst XXV1I1 denorios rccipers
snnustini.

71) ex okliAsrione. V. 125^.

odli^svcrnnt eonventni solntionem decinzzlen! cnrtis

in Ncriscnvi i.:TAe I V. iciiiect solidorum et Ullodii in

Loelo Iii. Lol. et /tllodii in V/eilorpe II. 60I.

A a z 7 2) eT
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72) ex conlirmstione >Vidcklndi

Oecimsm unsm i» NceneKm^e XI. moltis sinzuliz
snuis solventem.

7Z) ex coniirmstione eju5dem de 1265.
decittism IV. domorum in pscocltts Osmme, de do¬
mo ^»Iisnnis, Ilk. tol. et minutsm decinism c!e domo
Odcconis ibidem XVIII. cleii. cum miuuts dccims.

Item in ^srocltis Zteinvelden de domo ^Vlbelti XVIZI
den. cum minuts decirna, de domo Hcrmsnni XVIIl
c!cn. cum minuts decims.

74) Lx conlirm, ej. v. I2Ü6.
redemtionem cujusdsm decimss in domo blsmmeXVI,
den. er minutsm decintsm solventem.

75) Aus einer I! künde ven IZ24-
minutsm dccimsm vslenteni snnustim dtios lolidos.

76) Nx siliAnstionc Ls^ituii vl?N IZ27.
llecimsm in lsgcdei'Zcn cum omuibus itiribus et perti-
nentiis sä dccsnsttim ccclelise sllignsuius tsli con.

ditione czuod Decanuz XX. moltis Lilißinis et omnes
densrios rztii de esdem decims dsr i debent Iingulis
snni? Lgjzitulo ministcsbit,

77) Lx documcnto decsni de l?4Z.
t'eäittis snnuos duorum moltium konse liliZinis liic»

mslis et uuius sucse et unius ^>ulli ipli, nomine re-
demtionis decimse ^rscllsndos.

7Z) ex documento es. de 1^64.
medietstem decimse villsrum in 1"ittinZdot5 Nn^ulis
snni-- dusrum Xlsrcsrum reditus,

7g) Lx cvncsmbio de tZ5Z.
pco^>rictstemdecimse rcdemtionslis diÄse vuIZsriter
Tentlose.

Und mehr als einmal haben unsre Bischöfe, die hier
oben also benannte decimstores injtiriolos et onerolo5,

welche
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welche den Naiuralzehntcn fordern weissen, zu Rechte

gewiesen, wie aus folgenden Clausein nbzunehmen ist.

Fv) lix sentenli? ssnZelderti sspsscopi. (jZnocl cum VVesselnz

ciiÄnz. dllcricns, ecrleliae nossrae »nnisserialis, man.

tun» sstnm in parocuia ssnlle /»/>-'»' c/rcv-

impeterct; et /crnolcius et Ilenricns sratrca c!i6Ii

cle Steinfnrd, se opponerent, ad ntraczne parte co-

ram nokis in ec> conlenlcrnnt gno:I e praeclieio manfo ün.

Aulis annis XII. clenarss cssnalis monetär, pro total!

clecima minor! ssilicet cc major! perlolvantur.

Fi) ssx lententia (ionraäi üp.

(Inm praessstiones clecimornm et eornnclem proventus

orcss,/asss?/e er pok^c/te ssnt sspissopi, notnm esse

volnmnz, c^nocl ^soss. cle dlortssorpe cle clomo , cpiae

vocatur ssoninclrus, linZnlis annis pro lolntionc cleci-

iiiae, viclelicet niajori ixssesso Lrilp. et Lrilp. i.lnol-

tinm Liliginis et I. draciiet I. avenae perlolvat.

82) üx Lent. ejnsclew.

(^iiocl enm Dominus ssyldarssis milc? von der Herst

clomum in OstcrinZde comparassec, et V/esse!» La-

incrario pro clecima incie tres woclii liliZiuis, et tres

clcnarii lvlverentur, et Iranc pcnliouein clecimalem

iliclustVetceitls infrinZers niterecur, prc>clentt»n viro-

rum conülio, lranc pacssionem intcr cos, intercessitle,

nt pro totali clecsma clieiae blomus majori viclelicet et

minori, nee nonomnidus Iris, guae acl leZemDeijure

clscimali potcrant vincücari lingulis anuis, in tc-

sso Dominorum, peulio V. moci. LiliZinis et V. clcn,

perlolveretur.

Zz) ssx lententia kkilippi Lp. in pleno Lvnoclo lata cle
l IVO.

(tum guseclam lratrum curia Lnrclo Ilta, lecunclum

pro clccima ssia IV. Lol clena-

A a 4 riornui
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riorunr I^X. anuis et smplius persolvitlet, et prolixi-
t^s tecuporis attulillet iirmum titciicun potseüioius, c^ui-
cism kvtenvsarcius in 8>>noclum nollrsm veniens, jure
beueirciali praecliAae curia? cieciuiaiu in mauiptilis
excZit. 8eci ille tguciem cnarclatu«, in
L^noclo plenz prokcllus est > c^uoci pro cieciuia cjusciein
curia?, et cujusciain cionzus, c^ua? ci? aZris cjuscicm
curia? colleci-i eil, c^use tcutouic? ?Ioclius vocatur, uon
riiii IV. Loi. cienariorum, in setlo bestoruw L. et (ll.
pracscutaucios, etlct gcccpturus. >Ios iZicur
eanclcm inilitutioneln v?ris tidcliuni nollrorum attclla-

. tio?nbus approbatam, t?mpori8 ctiam concraÄu robo-
ratam, et coram nobis iiclelit?r retrassataui utriusgue
Marlis coutenlu sub teltiuionio maznaeL^noiluscontir»
mavinuis.
Wiedcnn auch der Domprobst Lcntfricd, welcher

1190 lebte, sich selbst
in reziNro reclitinini cccleliae catli?ciraii8

Wohl nicht das Compliment gemacht haben würde,
Lzo t.?utfriclu8 ?rz?pylituz pro cieccm
8o!ic!iz guonciam Oceiinse, claboravi V. moltia Zill-
xinis V. ordci et lcmiz, et Vl. modios trisici; et I,
ruolt. lili^inis, I. mvlt. orciei et uzoitiuru svenge in
Llticclcu.

falls es nicht eine von den Bischöfen anerkannte allge¬
meine Regel'gewescn, daß die Zehnten von den ältesten
Zeiten her, mit einer bestimmten Summe Geldes oder
Korns gclLscr worden. Man kannte den Zehnten fast nicht
anders als gelostt, so daß so gar der Bischof Bruno, als
er im Jahr 1251 einen Zehnten einlösete, sich der Worte
bediente: le recienNionemrecienulle, oder wie.bie.Worte
lMten.

dclvi
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coiikiclersntes, pium ct zullum eile, recliwi clsci-

mss cle manu Igicooum eoeN/t

curcis in klonen, s nobili viro cle Ltenvorclis,, nolira

conlsnßuineo, »»5.

Wenn nun aber solchergestalt von den ältesten Zeiten
her die Zehnten gelöster worden; wenn dadurch das Wort
?chn!iosc, wie aus obigen Urkundsn erhellet, in die
Volkssprache aufgenommen worden. Wenn in alten Nach¬
richten von libris, tslentis, lolicliz et clenariiü clecimolibux,
als von einer Bankomünze gesprochen, und dagegen gar
keines einzigen Naturalzchnten vom Felde gedacht wird.
Wenn diejenigen, welche den Zehnten vom Felde ziehen
wollten, von den Bischöfen selbst injuriostt et oneroti cle.
cimatorcs genannt werden; und wenn endlich diese in
xlena synvcla erkennen, daß die Zehnten über aller Men¬
schen Gedenken gclöset gewesen: so glaube ich, daß man
wenigstens in unserm Stifte (von andern sächsischen Stif¬
tern wird sich aber der Beweis auch führen lassen) die
Vcrmuthunggegen den Naturalzchnten, und für eine
ursprüngliche Verpachtung fassen könne.

Die Ursachen dieser großen und wichtigen Verände¬
rung mag ich nicht darin suchen, daß die Sachsen sich
wegerten den Zehnten zu geben, und daß vielleicht die
ersten Bischöfe, wie auch schon von iCstgen

in jure eccl. g. II. lit. 2Z. e. 2.

bemerkt, um das Volk zu gewinnen, sich ihres Rechts
nicht nach aller Strenge bedient, sondern den Zehnte»?
zu einem leidlichen Pachtgclde erlassen haben. Nein!
ich bedarf dieser Vermuthungnicht; so sehr ihr auch die
Geschichte dieser Zeit, das Capitular von 829, cle cleci.
mis, giiss gc-^uln« clarc non vu!t> niti guolibet moclo sk>
ev recÜWSlnur, und der bekannte Brief Alcums, Carls

Aa 5 des
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des großen Lehrmeisters, zu statten kömmt. Vielmehr
gebe ich zu, daß es immer noch von dem Bischöfe ab-
hicng, ob er den Zehnten, solange er die Eigenschaft
einer Steuer bcbielr, vom Felde ziehen, oder zu Gclde
lassen wollte. Dieses sagen ni .i t allein die Gesetze .!e.
clmis nun reciimenikiz nill Ugilco^o ^lacurrit,

Bcy (ZeorZlkek. in Lorg. st Q. S. 1842,
sondern es ist auch der wahre Sinn des oft gebrauchten
Ausdrucks, guoci äccimae ilnt in teilsre bviieu^oeiun;
als wodurch angezeigt wird, daß der Kayser es zwar in
die Macht der Bischöfe gcftcllct, in den Steueranlagen
bis auf den zehnten Pfennig zu gehen, aber darum noch
nicht gewollt habe, daß sie nun diese Zehntstcuer jedes
Jahr, ohne Unterschied ob es nöthig sey oder nicht, ein¬
fordern sollten. Da zu dieser Zeit noch keine Landfremde
vorhanden waren, mit denen der Bischof die gemeinen
Stiftsanlagen überlegen konnte, und es zu weitläuftig
gewesen seyn würde, zu jeder Anlage die kayserlichc Be¬
willigung einzuholen, und eines von beyden mußte doch
geschchn, so warder Zehnte nur als ein uo» glas »Itt-a
erwählt, worüber die Bischöfe, ohne weitere Vorfrage
nicht hinausgehen sollten.

Dieses vorausgesetzt, werden sie mir hoffentlich
Zwestens darunter gern beypsiichtcn, daß alle Steuren

ihr natürliches Maaß an der Bedürfnis haben, wozu sie
gefordert werden. Was darüber ist geht auf Willkühr
hinaus, und dieser darf sich ein Bischof noch weniger als
ein ander Regent schuldig machen. Um den Bischof von
der Versuchung abzuhalten, etwas mchrers an Zehnten
zu fordern, als er zu seiner, der Kirchen und der Armen
Nothdurft gebrauchte, war verordnet, daß der jahrliche
Ueberschuß allemal den Armen gegeben, nicht aber ver¬

kauft
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kauft und das daraus erlöftte Geld in den Schatzkaftcn
gelegt werden sollte.

v. glich IV. all Llapit. Z. 89. beyM in Lorp.
s. <?. p. 1821.

Dieses hatte natürlicher Weise die Folge, daß er nicht
mehr Zehnten vom Felde zog, als er zu obigem Endenö-
thig hatte; und sich das übrige gern mit Gelde ablö¬
sen ließ.

Wollte nun aber jetzt ein Bischof oder Regent seine
Bedürfnisse zum Grunde nehmen, warum er den Zehnten
vom Felde ziehen müßte: so konnte er doch einzelnen
Zehntpflichtigenein mehrers nicht abfordern, als sie in
ihrem Verhaltnisse dazu beytragcn müßten; und nur als
denn den völligen Zehnten nehmen, wenn die Roth so
groß wäre, daß sie nicht anders als mit dem Zehnten des
ganzen Sprengels bestritten werden könnte. Die Cany-
uisten haben die Bischöflichen und Parochialzehntenbegün¬
stiget, weil diese, da sie einen Theil der öffentlichen Be¬
soldung ausmachen, noch würklick die Eigenschaft einer
Steuer hätten. Allein es bleibt immer die Frage: warum
sollen einzelne Zehntpflichtjge für das Ganze leiden; und
wie wenige ursprüngliche Parochialzehntenmögen annoch
vorhanden scyn, da zuerst alle abgelöset, und die heuti¬
gen Zehnten fast alle durch Kauf und Vermächtnisse an
die Kirche zurückgekehrt sind!

Drittens verliert jede Steuer, so bald sie in die
Hände eines Privatmannes kömmt, ihre Natur, und ih¬
ren Wachsthum; sie verwandelt sich von dem Augenblick
an, da sie verkauft oder verschenkt wird, in einen trock¬
nen Zinß, weil das Bedürfniß des Privatmanns nicht
mehr das Bedürfniß des Staats ist; und es würde

Vierten-; der ärgste Wucher scyn, wenn jemand, der
flenarios et loliflos flccmisloz für ein benanntes Capitat

ge-



37?. Ueber die Osnabrückischen Zehnten.
gekauft hat, nun dem Zehntpfiichtigenaufs Feld fallen,
und den Naturalzchnten davon ziehen wollte. Alles was
er fordern kann, ist dieses, daß ihm für jeden Loliclam,
Heren zur Zeit Carls des großen zwanzig aus der feinen
Mark geschlagen wurden, ein heutiger dulden nachdem
zwanzig Gulden Fuße, oder, wenn man den Fall des Sil¬
bers mitrechnen will, zwölfHimten Roggen vergütet wür¬
den, als so viel man in jener Zeit dafür kaufen konnte.
Einen ähnlichen aber mildern Fuß hat die Praxis in spä¬
tem Zeiten befolgt.

Dagegen erhebt es
Fünftens nichts, daß die Zehntpfiichtigen gleichwohl alle

acht oder zwölf Jahr den Zehnten von neuem pachten,
und dabcy einen besondern Weinkauf geben müssen; so
lange der Zehntherr nicht erweisen kann, daß er den Zehn¬
ten jemals vom Felde gezogen habe. Denn jenes ist

s) wahrscheinlich nur aus Vorsorge zur Erhaltung
Rechtens gcschehn. Es gab ausser den Lolichs cicelwall-
das auch bolicii arcales, und andre Arten von Grundgcl-
dcrn, die thcils reclülilbiles theus irreRmibiles, und bey
entstehenden Concursen mehr oder weniger privilegirt wa¬
ren; und um jenen ihren ursprünglichen Charakter zu
erhalten; wie auch um sie bey dem geistlichen Gerichte
einklagen zu können, wurde jene Form bcybehalten.

b) Erlaubte das Canonische Recht den Geistlichen
nicht, ihre Einkünfte in Erbpacht zu geben; und um die¬
ser Verordnung, die in unfern Gegenden gar nicht an¬
wendbar ist, auszuweichen,behielt man auch in der Erb¬
pacht der kanpbvteull und andern auf die Erben gehen¬
den Contrakten den Schein der Zeitpacht bey, und lies
den Erbrachter dieser Form wegen, alle acht oder zwölf
Jahr von neuem pachten; wie dieses die vielen Cownatc,

welche
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welche alle zwölf Jahr von neuem gewonnen werden müs¬
sen, und gleichwohl ihrer Natur nach, weil der Colon
die Gebäude absguc -^stimatiane empfängt, und wenn
sie abfallen, ohne Vergütung wieder bauen muß, erb¬
lich sind, beweisen.

c) steht in dergleichen Pachtpricfcn über den Zehn¬
ten, daß die Pflichtigen alle acht oder zwölf Jahr, neues
gewinnen müssen. Dieses wäre eine sehr übersiüßige Be¬
dingung, wenn der Zehntherr nach Verlauf der Jahre
den Zehnten vom Felde ziehen könnte. Nie hat man
dergleichen Bedingungen einer wahren Zeitpachl ange¬
hängt. Denn wenn diese zu Ende ist, so versteht es sich
von selbst, daß der Verpächter mit dem semigen machen
könne, was er will.

cl) Heißt es oft in dergleichen Pachtbriefen:

I.itones sc lervi glekme - proxima clominirz yost ke-

lkani ystrocinil pcnlionem eccleiize cleditam in wu.

menro lcu Ulscio (I>!e) üipcr grannrio ibi-lem licoj

et a^l sntiguo aä Iroc cleyutato pAgtsrc tenentur Uns-

litcr et cxyeciite, et gui i>i illa lolutione et keklo ne-

gligens knerit, tribus ioliilis mulÄsbitur

öaeöme»' in praekat. acl Ltroiitmanni jiis cnrisle.

Hier müssen die Zehntpflichtigcn, oder wie sie in der
Urkunde genannt werden, die Zehntsckeurigen Leute jähr¬
lich pachten; und die Zchntscheueroder das Zrsngrinm
steht als eine redende Urkunde da; dennoch verwirken
diese Leute nicht den Zehnten vom Felde, wie manschlies-
scn sollte, sondern nur eine Strafe von drey Schillingen,
wenn sie die Pacht versäumen;zum Zeichen, daß die
Pacht weiter nichts als eine symbolische Handlung sey.

e) übersende ich ihnen hiebcy zwcy Winnbricfe, die
von einerlei) Verpächterüber einerlei) Gut und eben

dem-



574 lieber die Osnabrücklschen Zehnten.
demselben Pächter ertheilet sind, in deren einem von 24
Oct. 1742 ausdrücklich steht, daß der Pächter das Gut
für sich und seine Nachkommen erblich besitzen solle; und
in dem andern vom 1. Oet. 1^51, daß das Gut nach Ab¬
lauf der 12 Jahre dem gulldtilZi-i Vicaiäae '.viiiülas ver¬
fallen seyn solle. Den ersten erhält der Pächter, wann
er den Hof antritt, und den andern alle zwölf Jahr; und
wie oft steht nicht in dergleichen Briefen noch deutlicher,

der Lolomis soll ein jus irrevocabüe Loloniae gerne-
tuss habe, gleichwohl aber bey jeder Wcchselung
der colonoram den Hauptgewinn mit . . Thaler
und überdem noch alle 12 Jahr gra reiiavatlane in-
vcstitm-ae . . Thaler bezahlen!

zum deutlichsten Beweise, daß man bey den Erbpachten
nur den Charakter des ersten Contrakts zu erhalten ge¬
sucht habe.

k) zeigen die alten Register von einer einförmigen
Pacht, die in später» Zeiten nach dem Verhältnis, wie
die Münze gefallen, in billiger Maaße-erhöhet worden;
und fast alle Pachtbricfe sind aus der letzten Zeit. In
einigen Kirchenregistern steht sogar folgende oder eine
ähnliche Anmerkung:

utat llt, e re ecclellae kalt, gro inlormstione sc pc>5-
lellianc et contlniiztiolie, all Iviigum die inlerere
eopiam ac kormam ciocumcnti elocatioiiis, gucicl can-
claüorilius ütijus clecimae per trigiuta et glures anno»
s golletldribus clstuiu kult.

waraus deutlich abzunehmen, daß der geistliche Zehnten,
als er den zehntpflichtigen Bauren, die nicht lesen konn¬
ten, einen neuen Pachtbricf in die Hand gesteckt, sich
mit einem nun llt, grc> bona ecclcllao beruhiget habe.
Endlich nahmen

x) die



Neber die Osnabrückischtn. Zehnten.
g) die Deutschen bey allen Vorfällen gern Wcin-

käuf e, oder wie es in den Registern heißt, etwas sc! vi-
,is!is wie solches aus den alten Reichs- und Landespoli-
ccy^ Ordnungen,die dagegen eyfern, genugsam hervor
geht; und es läßt sich daraus, daß die Zchntpflichtigcn
olle acht oder zwöif Jahr einen Wciukauf bezahlen müs¬
sen, um so viel weniger auf eine Zeitpacht schließen, je
offenbarer es ist, daß solcher bey mchrcrn Erbpachten
bezahlet werden muß. Nicht zu gedenken, daß der Wciu¬
kauf auch nur ein Symbol des ersten Contrakts sev, und
als eine Assecuranz-Prämie für ausserordentliche Ausfälle
nicht unbillig bedungen werde.

Dieses sind die Gründe, liebster Freund, weiche
mich bewegen, von ihrer Meinung abzugehen. Andre
und bessere werden Sie bey den angesehenstenRechtsge¬
lehrten finden, indem ich nur diejenigen angcführcrhabe,
welche von ihnen insgemein übergangen werden. Wäre
die Regel pro clecima Nsnirsli: so würde man im Auf¬
steigen von jünaecn Pachrbriefcnzu den altern, immer
deutlichere Spuren von Zugzchnten finden. Da sie aber
erwiesener maaßen, pro islleiiitioiie universal! steht: so
verhält es sich gerade umgekehrt; und das gemeine Be¬
ste leidet es nicht, daß zu einer Zeit, wo das Landeigen¬
thum zu allen öffentlichen Bedürfnissen auf andre Weise
stcurcn muß, dieses unter dem Vorwand einer alten
Steuer, besonders wenn diese sich in Privathändcnfin¬
det, noch mehr erschöpfet werde. Es verhält sich damit
wie mit alten Dienstgelscrn, Herbst- und Marbceden,
und andern guteherrüchen Gefällen, die so lange sie ei¬
nen Thcil der öffentlichen Besoldung, der für das Va¬
terland oder für dessen Herrn streitenden Lehn- undDienst-
leute ausmachten, wachsen und steigen konnten, nun¬

mehr»
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mehro aber, da die öffentliche Vcrthcidigung mittelst einer
Landsreuer dem Bauer auferlegt worden, die Eigenschaft
eines rrocknen Zinses erhalten haben, und zum Nachtheil
des steuerbaren Bodens, nicht mehr verändert werden
können. Mir den Neubruchszchittcn verhält es sich eben
so. Der Zehntcre hat solchen mit Recht verlohren, als
sein Zehnte die Eigenschaft einer Steuer und mit dieser
ihren möglichen Wachsthum verlohr; und nur da, wo
derselbe in den Händen des Landesherrn, oder eines Man¬
nes ist, der ihn zur öffentlichen Besoldung vom Staate
genicsset, findet man ihn noch zu Zeiten; obgleich nicht
mir dem besten Grunde, da er auch hier, wenn man
genau gehen will, nicht mehr die Eigenschaft einer
Steuer hat.

leipzig,
gedruckt mit Solbrigschen Schriften«
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